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Im Gedenken an Katherine


 

John Wheeler, Physiker


ERSTER TEIL



ERSTES KAPITEL

Wenn Kit gewusst hätte, dass er noch vor Tagesende die verborgenen Dimensionen des Universums entdecken würde, dann wäre er vielleicht besser vorbereitet gewesen. Zumindest hätte er einen Regenschirm mitgenommen.
Wie die meisten Bewohner Londons erduldete Kit wie ein Märtyrer die täglichen Mühen, sich durch eine Stadt zu navigieren, deren Komplexität und Verworrenheit legendär waren. Er wusste nur allzu gut, welche Gefahren selbst mit dem belanglosesten Ausflug einhergehen konnten. Sich in die Welt jenseits der eigenen Türschwelle hinauszuwagen war das moderne städtische Äquivalent zum alten Gerichtsverfahren des Gottesurteils - ein abenteuerliches Unterfangen, für das er sich wappnete, so gut er nur konnte.
Schon vor langer Zeit hatte Kit »seinen« kleinen Fleck in dieser Großstadt, die sich so gewaltig ausgedehnt hatte, gründlich studiert. Er wusste, wo die für das Überleben notwendigsten Dinge zu finden waren und wie man zu ihnen gelangte. Er hatte eine kleine Bibliothek mit Straßenkarten, Busstrecken und Fahrplänen im Kopf parat. Den Streckenplan der für ihn relevanten Abschnitte der Londoner U-Bahn hatte er sich fest eingeprägt; zudem kannte er die schnellsten Wege zu seiner Arbeitsstelle und von dort zu seinen Lieblingskneipen, den Lebensmittelläden, dem Kino sowie dem Park, wo er joggte.
Betrüblicherweise reichte dieses Wissen in der Mehrzahl der Fälle nicht aus.
Der heutige Morgen war dafür ein perfektes Beispiel. Nur wenige Minuten zuvor hatte er die Türschwelle seiner Wohnung in Holloway überschritten, um einen Ausflug zu machen: Er wollte seine Freundin bei einem Shopping-Trip begleiten, was er ihr schon vor Langem versprochen hatte. Während er zur nächsten U-Bahn-Station marschierte, war er sich der Tatsache nicht bewusst, dass er sich bereits auf eine Reise ohne Wiederkehr begeben hatte. Vor der Eingangsschranke zückte er seine Oyster card. Mit dem elektronischen Ticket berührte er das Kartenlesegerät und stürmte dann die Treppe hinunter, weil er das ratternde Geräusch der einfahrenden U-Bahn hörte. Die piependen Türen begannen sich bereits zu schließen, als er in den Waggon sprang. Er zählte die ersten beiden der vier Haltestellen bis zu seinem Ziel ab. Gerade als er sich - an der dritten Station seiner U-Bahnfahrt - der Vorstellung hingab, dass alles nach Plan verlief, erhielt er die Information, dass die Strecke vor ihm wegen routinemäßiger Wartungsarbeiten geschlossen war.
»Alle Passagiere bitte aussteigen!«, krächzte eine blecherne Stimme aus den Lautsprechern. »Dieser Zug endet hier.«
Kit schloss sich der murrenden Menschenmenge an und gelangte wieder nach oben auf die Straße. Man hatte einen Sonderbus für die U-Bahn-Passagiere bereitgestellt, mit dem sie ihre Reise fortsetzen konnten. Um es ihnen jedoch nicht allzu leicht zu machen, wartete dieser Bus raffiniert versteckt auf der anderen Seite der U-Bahn-Station King's Cross. Erst als Kit einen Blick auf den wartenden Bus und die Schlange von Tottenham-Fans warf, die sich über die halbe Euston Road erstreckte, erinnerte er sich, dass heute Sonntag war und Tottenham Hotspur gegen Arsenal London spielte. Da er nicht bereit war, eine halbe Stunde zu warten, dachte er sich schnell einen Alternativplan aus, um zu Wilhelmina zu kommen: Er würde über die Straße flitzen und mit der Northern Line von King's Cross nach Moorgate fahren, dort die U-Bahn zur Liverpool Street nehmen, in die Central Line umsteigen und an der Haltestelle Bethnal Green aussteigen. Von dort wäre es nur eine kurze Busfahrt zur Grove Road. Dann ein strammer Marsch durch den Victoria Park - und schon bald würde er vor Wilhelminas Wohnung in der Rutland Road stehen. Das wird kinderleicht, dachte er, als er die Treppe zur U-Bahn-Station hinunterstieg.
Erneut angelte Kit seine Oyster card aus der Tasche und wischte sie über das Lesegerät vor der Eingangsschranke. Doch anstatt eines grünen Pfeils leuchtete diesmal ein rotes Licht auf. Kit bemerkte, dass sich hinter ihm bereits ein Passagierstau gebildet hatte, der rasch größer wurde, und drückte seine Chipkarte ein weiteres Mal gegen den Sensor. Zur Belohnung leuchtete die gefürchtete elektronische Anzeige WENDEN SIE SICH AN DIE AUFSICHT auf. Wie schrecklich! Er seufzte innerlich und begann, sich durch die Menschenschlange zurückzuarbeiten. Dabei schlugen ihm der Hohn und die Beschimpfungen seiner murrenden Mitreisenden entgegen; die meisten von ihnen trugen eines der Fußballtrikots der rivalisierenden Clubs.
»Tut mir leid«, murmelte er, während er sich durch das Gewühl kämpfte. »Entschuldigen Sie bitte ... Tut mir echt schrecklich leid.«
Er sauste auf die nächste Ticketverkaufsstelle zu. Nachdem er eine Hindernisstrecke aus Absperrungen und Gittern bewältigt hatte, stellte er fest, dass hinter dem Schalterfenster niemand war. Mehrfach klopfte er gegen die Scheibe, und als das erfolglos blieb, rannte er zum nächsten Fahrkartenschalter. Durch heftiges Trommeln gegen das Fenster gelang es ihm schließlich, einen Angestellten herbeizuscheuchen.
»Meine Oyster card funktioniert nicht mehr«, erklärte Kit.
»Da ist bestimmt kein Geld mehr drauf«, entgegnete der Mann.
»Aber ich habe das Guthaben auf dem Ticket erst vor ein paar Tagen wieder aufgeladen. Können Sie das nicht überprüfen?«
Der Angestellte nahm die Chipkarte und schaute sie sich an. Dann zog er sie durch ein Lesegerät, das neben dem Fenster stand. »Tut mir leid, Kumpel.« Er schob das Ticket durch den Schlitz im Fenster zurück. »Der Computer ist außer Betrieb.«
»Okay, macht nichts«, lenkte Kit ein. Er begann, in seinen Taschen herumzuwühlen. »Ich lasse noch fünf Pfund auf die Karte laden.«
»Das können Sie online machen«, teilte ihm der Angestellte mit.
»Aber jetzt bin ich hier«, hob Kit hervor. »Höchstpersönlich.«
»Online ist billiger.«
»Das mag ja so sein«, stimmte Kit zu. »Aber ich muss jetzt fahren - heute noch.«
»Sie können an einem Ticketautomaten bezahlen.«
»Richtig«, sagte Kit, der hören konnte, wie auf dem Gleis unter ihm ein Zug in die U-Bahn-Station einfuhr. Sogleich eilte er zum nächsten Ticketautomaten. Doch auch nach mehreren Versuchen weigerte sich das Gerät, Kits Fünf-Pfund-Note anzunehmen: Jedes Mal spuckte es den zerknitterten Lappen wieder aus. Der Automat daneben war nur mit Kreditkarten benutzbar, und das letzte der drei Geräte war außer Betrieb.
Kit rannte zum Fahrkartenschalter zurück. »Der Ticketautomat nimmt meinen Geldschein nicht an«, erklärte er und schob seinen Fünfer durch die Öffnung im Fenster. »Können Sie mir etwas Kleingeld geben? Oder ein anderes Ticket?«
Der Angestellte betrachtete den zerknitterten Geldschein. »Tut mir leid.«
»Was tut Ihnen leid?«
»Der Computer ist außer Betrieb.«
»Aber ich sehe doch, dass da drüben Kleingeld ist«, sagte Kit mit wachsender Frustration. Er zeigte durch die Scheibe auf ein Gerät mit einer Wechselgeldkassette voller Münzen, die nur darauf warteten, ausgeteilt zu werden. »Können Sie nicht einfach etwas Geld da herausnehmen?«
»Es ist nicht erlaubt, einfach dort Geld herauszunehmen.«
»Warum nicht?«
»Hier läuft alles computergesteuert ab, und der Com -«
»Ich weiß, ich weiß«, fiel Kit dem Mann ins Wort. »Der Computer ist außer Betrieb.«
»Sie können es ja bei einem der anderen Fahrkartenschalter versuchen.«
»Aber an den anderen Schaltern ist niemand.«
Der Angestellte blickte ihn voller Mitleid an. »Es ist Sonntag.«
»Ja, und?«
»Eingeschränkter Service.«
»Im Ernst!«, schrie Kit. »Warum machen Sie sich überhaupt die Mühe, zur Arbeit zu kommen?«
Der Angestellte zuckte mit den Schultern. Er richtete seinen Blick auf einen Punkt hinter Kit und rief: »Der Nächste, bitte!« - obwohl sich niemand dorthingestellt hatte.
Kit nahm seine vorübergehende Niederlage hin und stieg wieder zur Straße hoch. Es gab zahlreiche Läden, wo er seine Fünf-Pfund-Note hätte wechseln können. Allerdings bestand nach wie vor das Problem, dass heute Sonntag war, und alle Geschäfte hatten entweder mehrere Stunden oder gleich den ganzen Tag geschlossen.
»Mal wieder typisch«, schnaubte Kit und gelangte zu der Entscheidung, dass es einfacher und zweifellos schneller sein würde, die rund drei Meilen bis zu Wilhelminas Wohnung zu Fuß zu gehen. Mit diesem Gedanken im Kopf marschierte er los, vorbei am Straßenverkehr und den morgendlichen Passanten. Er war der aufrichtigen Überzeugung, dass er immer noch rechtzeitig Minas Zuhause erreichen könnte. Während er die Pentonville Road entlangging, stellte er sich in seinem Geist eine Straßenkarte der Umgebung vor und dachte sich eine Wegstrecke zum Ziel aus. Doch kaum hatte er einige wenige Hundert Schritte zurückgelegt, sah er sich irritiert um: Er hatte sich irgendwie vertan - es musste ihm vorhin im Niemandsland von King's Cross passiert sein - und einen falschen Weg eingeschlagen.
Ihm war klar, dass er sich in nordwestliche Richtung orientieren musste, und so bog er nach links, westwärts, in die Grafton Street ab. Er hastete voran, wich einer wegen Straßenarbeiten errichteten Absperrung aus und erreichte schnell den nächsten Weg, der nach Norden führte - eine seltsame kleine Gasse namens Stane Way.
So weit, so gut, dachte Kit, als er den schmalen Fußgängerweg entlanglief. Der Stane Way war wirklich nur ein Gässchen, das Lieferanten einen verborgenen Zutritt zu den Läden bot, deren Vordereingänge an den parallel verlaufenden Straßen lagen. Nach rund zwei Minuten begann Kit, nach der nächsten Straße Ausschau zu halten, die das Gässchen kreuzte. Weitere zwei Minuten verstrichen ... Inzwischen hätte er längst das Ende dieser Gasse erreichen sollen - oder etwa nicht?
Auf einmal begann es zu regnen.
Kit legte einen Zahn zu, als das Wasser aus den wabernden, niedrigen Wolken über ihm in die Gasse herabschüttete. Er zog die Schultern hoch und den Kopf ein - und rannte weiter. Wie aus dem Nichts kam ein heftiger Wind auf. Der Sturm peitschte der Länge nach durch die Schlucht aus Ziegelsteinen und trieb ihm den Regen in die Augen.
Kit blieb stehen.
Eilig zog er sein Handy aus der Tasche und klappte das Display auf. Kein Empfang!
»Verdammtes nutzloses Ding!«, brummte er.
Er spürte, dass er bis auf die Haut durchgeweicht war und das Wasser ihm von den Haarenden und der Nasenspitze herabtropfte. Verärgert schob er das Telefon wieder in die Tasche. Ich hab die Nase voll, dachte er. Abbruch der Mission. Auf der Stelle machte er kehrt und eilte den Weg zurück, den er gekommen war; bei jedem Schritt gaben die Schuhe schmatzende Geräusche von sich. Auf einmal gab es gute Neuigkeiten: Der Wind ließ beinahe augenblicklich nach, und auch der Regen hörte auf; der Sturm verschwand so rasch, wie er gekommen war.
Während Kit zurückjoggte, musste er einer öligen Pfütze nach der anderen ausweichen. Fast hatte er die Stelle wieder erreicht, wo die Gasse von der Grafton Street abzweigte, als er hörte, wie jemand ihn rief - oder zumindest glaubte er das. Er konnte sich dessen nicht sicher sein, da von den Dachvorsprüngen und Regenrinnen der Gebäude um ihn herum immer noch das Wasser spritzte.
Augenblicklich verringerte er sein Lauftempo. Ein paar Schritte weiter hörte er den Ruf erneut - und diesmal gab es keinen Zweifel.
»Hallo!«, hörte er jemanden schreien. »Warte!«
Sogleich befahl ihm eine innere Stimme: Lauf weiter! Das war eine allgemeine Lebensregel, die ihn davor schützte, in irgendwelche Verrücktheiten der Londoner Obdachlosen verwickelt zu werden. Vorsichtig blickte Kit über die Schulter nach hinten. Er sah, wie ein weißhaariger Mann aus der dunstigen Häuserschlucht auftauchte und auf ihn zustolperte. Von wo war der Mann gekommen? Höchstwahrscheinlich handelte es sich um einen Penner, der in einem Hauseingang seinen Rausch ausgeschlafen hatte. Er war wohl vom Sturm geweckt worden und hatte dann Kit bemerkt, den er für ein leichtes Opfer hielt. So ist eben das Leben, dachte Kit und machte sich darauf gefasst, von dem Kerl belästigt zu werden.
»Tut mir leid, Kumpel!«, rief Kit über die Schulter nach hinten und drehte den Kopf sogleich wieder nach vorn. »Ich bin selbst pleite.«
»Nein! Warte!«
»Kein Kleingeld dabei. Tut mir leid. Ich muss weiter.«
»Bitte, Cosimo.«
Das war alles, was der Obdachlose sagte. Doch es führte dazu, dass Kit wie angewurzelt stehen blieb.
Dann drehte er sich langsam um und sah sich den Mann an.
Der Alte war groß gewachsen, hatte volles silbernes Haar und einen ordentlich geschnittenen Kinnbart. Sein Outfit schien aus den Kleidersammlungen von Wohlfahrtseinrichtungen zu stammen: Er trug ein einfaches weißes Hemd und eine dunkle Drillichhose, die beide ziemlich robust wirkten und abgetragen waren. Die Tatsache, dass die Enden der Hosenbeine in seine Halbstiefel gestopft waren und er einen altertümlichen Paletot mit kurzem Schulterumhang trug, ließ ihn wie eine Figur aus einem Sherlock-Holmes-Roman aussehen.
»Sollte ich Sie etwa kennen?«, fragte Kit, als der Mann herbeihastete.
»Das möchte ich doch hoffen, mein Junge«, antwortete der Fremde. »Man sollte doch meinen, dass ein junger Kerl seinen eigenen Urgroßvater kennt.«
Kit trat einen Schritt zurück.
»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, fuhr der alte Mann fort. »Ich musste mich erst vergewissern, dass mir niemand gefolgt war. Das hat länger gedauert, als ich angenommen hatte. Ich begann schon zu befürchten, ich würde dich ganz verpassen.«
»Wie bitte?«
»So, jetzt sind wir hier. Ende gut, alles gut, nicht wahr?«
»Hör zu, Kumpel«, protestierte Kit. »Ich glaube, du bist an den Falschen geraten.«
»Was für eine Freude, dich zu guter Letzt doch noch zu treffen, mein Sohn«, verkündete der alte Gentleman und bot Kit die Hand an. »Die reinste Freude. Aber natürlich sind wir uns noch nicht richtig begegnet. Darf ich mich vorstellen? Ich bin Cosimo Livingstone.« Bei den letzten Worten beugte er ein wenig den Oberkörper vor.
»Okay, und wo liegt jetzt die Pointe?«, verlangte Kit zu wissen.
»Oh, das ist kein Witz«, versicherte der alte Mann. »Das ist die reine Wahrheit.«
»Nein, Sie irren sich«, widersprach Kit energisch. »Ich bin Cosimo Livingstone. Aber wie auch immer - woher kennen Sie meinen Namen?«
»Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn wir das im Gehen besprechen? Wir sollten wirklich nicht hier stehen bleiben.«
»Das ist Unsinn! Ich werde nirgendwo mit Ihnen hingehen.«
»Also, ich denke, du wirst schon herausfinden, dass du keine große Wahl hast.«
»Das stimmt nicht.«
»Wie bitte?«
»Hör mir gut zu, Kumpel. Ich weiß nicht, wie du an meinen Namen herangekommen bist, aber du musst mich mit irgendjemand anderem verwechselt haben.« Kit hoffte, dass er sehr viel gelassener klang, als er sich tatsächlich im Moment fühlte. »Ich möchte wirklich nicht unhöflich sein. Doch ich kenne dich nicht und habe nicht die geringste Absicht, mit dir irgendwohin zu gehen.«
»Wohlan«, entgegnete der Fremde. »Aber was könnte dich zu einer Meinungsänderung bewegen?«
»Vergiss es!«, erwiderte Kit und wandte sich ab. »Ich verdufte.«
»Welche Art von Beweisen würde dich überzeugen? Namen, Geburtstage, Verwandtschaftsbeziehungen - vielleicht so etwas?«
Kit marschierte los. »Und tschüss.«
Der Greis folgte ihm. »Dein Vater heißt John, deine Mutter Harriet. Du bist in Weston-super-Mare geboren worden, und kurz darauf ist deine Familie nach Manchester gezogen. Dort ist dein Vater als Abteilungsleiter bei einer Versicherungsgesellschaft tätig gewesen, und deine Mutter hat in der Verwaltung einer Schule gearbeitet. Als du zwölf warst, zog deine Familie erneut um und ließ sich in London nieder ...«
Kit blieb in der Mitte der Gasse stehen. Er war hin- und hergerissen zwischen Furcht und ungläubigem Staunen. Langsam drehte er sich um.
Der alte Mann war ebenfalls stehen geblieben und lächelte ihn an. »Wie habe ich mich bisher geschlagen?«
Selbst in dem schlechten Licht, das in dieser Gasse herrschte, war die Familienähnlichkeit deutlich zu erkennen: die kräftige Nase, der starke Kiefer, die breite Stirn, das sich wellenförmig kräuselnde Haar, die vollen Lippen und dunklen Augen - wie bei seinem Vater und dem widerlichen Onkel Leonard. All das waren Grundmerkmale, die Kit während seines ganzen Lebens wiederholt bei anderen Familienmitgliedern mit größeren oder geringeren Abweichungen gesehen hatte.
»Seit deiner Universitätszeit in Manchester - Studium der Medienwissenschaft, was auch immer das ist - hast du mal hier, mal dort gearbeitet und nichts gemacht, was wirklich von Wert -«
»Wer bist du?«, fiel Kit ihm ins Wort. »Woher weißt du das alles?«
»Aber das habe ich dir doch schon gesagt«, antwortete der alte Gentleman kichernd. »Ich bin dein Urgroßvater.«
»Ach ja? Etwa der Urgroßvater, der eines Morgens rausging, um in einem Geschäft einen Laib Brot zu kaufen, und niemals zurückkehrte? Derselbe, der 1893 in Marylebone seine Frau und drei Kinder verließ?«
»Du liebe Zeit, du weißt wirklich davon? Nun, beklagenswerterweise ... genau der bin ich. Allerdings wollte ich nicht einen Laib Brot kaufen, sondern Milch und Wurst.« Der Blick des alten Mannes wurde durchdringend. »Sag mir, weshalb bist du heute Morgen nach draußen gegangen?«
Kits Mund wurde ganz trocken.
»Hmm«, brummte der Fremde. »Was wolltest du besorgen? Eine Dose mit Bohnen? Eine Tageszeitung? Genau auf diese Weise geschieht es immer, siehst du das nicht?«
»Nein ...«, entgegnete Kit, der von Sekunde zu Sekunde verstörter wurde.
»Man kann sagen, dass es eine Familienschwäche ist. Oder ein Talent.« Der alte Mann trat einen Schritt auf Kit zu. »Komm mit mir.«
»Warum - bei allem, was heilig ist - sollte ich mit dir irgendwo hingehen?«
»Weil du, mein lieber Junge, ein einsamer siebenundzwanzigjähriger Junggeselle bist - mit einer wertlosen Ausbildung, einem langweiligen Job ohne Perspektiven, einem festgefahrenen Liebesleben und mit sehr geringen Aussichten, dein trauriges Los zu verbessern.«
»Wie kannst du es wagen, so was zu sagen! Du weißt überhaupt nichts über mich.«
»Im Gegenteil, ich weiß alles über dich, alter Schwede.« Der Greis kam noch einen Schritt näher. »Ich dachte, das hätten wir bereits bewiesen.«
»Ach ja? Was sonst noch?«
Der ältere Gentleman seufzte. »Ich weiß, dass du ein gestresster Arbeitsesel in einem Großraumbüro bist, das die Seelen der Menschen zerstört, die sich dort abquälen müssen. In den letzten neun Monaten hat man dich zweimal bei einer Beförderung übergangen. Vom letzten Mal weißt du übrigens nichts, weil sie sich noch nicht einmal die Mühe gemacht haben, es dir zu sagen.«
»Das glaube ich nicht.«
»Du verbringst viel zu viel Zeit alleine - und vor dem Fernseher. Und du wendest zu wenig Zeit auf, um den inneren Menschen zu kultivieren. Du lebst in einer armseligen kleinen Wohnung, die auch als No-go-Area bezeichnet wird und vor der all deine Freunde, die du immer weniger siehst, die Flucht ergriffen haben. Schon seit Langem leben sie mit ihren Frauen und Sprösslingen in Vororten. In der Liebe bist du über alle Maßen unglücklich. Du hast jetzt mehrere Jahre in eine Liebesbeziehung investiert, die - wie du selbst nur zu gut weißt - weder eine befriedigende Gegenwart noch eine aussichtsreiche Zukunft hat. Kurz gesagt, die Perspektiven für dein geselliges Dasein und für dein Privatleben sind die eines Gartenzwergs.«
Kit musste sich eingestehen, dass der alte Knacker - mit Ausnahme der nicht sehr witzigen Bemerkung über sein Liebesleben - der Wahrheit bemerkenswert nahegekommen war.
»Reicht das jetzt, oder soll ich weitermachen?«
»Wer bist du?«
»Ich bin der Mann, der gekommen ist, um dich von einem Leben der stillen Verzweiflung und der Reue zu erretten.« Erneut lächelte der Greis. »Komm, mein Junge! Lass uns bei einer Tasse Kaffee zusammensitzen und die Angelegenheit wie Gentlemen besprechen. Ich hatte sehr große Mühe, dich zu finden. Zumindest ein paar Minuten deines geschäftigen Lebens könntest du für mich erübrigen.«
Kit zögerte.
»Eine Tasse Kaffee und dreißig Minuten. Was würde dich das kosten?«
Angst und Neugierde rangen einen Moment lang gegeneinander. Die Neugierde gewann. »Einverstanden«, lenkte Kit ein. »Zwanzig Minuten.«
Die zwei marschierten los in Richtung Straße.
»Ich muss meine Freundin anrufen und ihr mitteilen, dass ich etwas später komme«, sagte Kit und zog sein Telefon aus der Tasche. Er klappte das Display auf, drückte die Kurzwahltaste für Minas Nummer und hielt sich das Handy ans Ohr. Als nichts passierte, blickte er auf das Display: Die Mitteilung KEIN NETZEMPFANG blinkte ihm entgegen. Er schwenkte das Handy in der Luft hin und her. Erneut schaute er auf das Display: Die winzigen Striche, die sonst den Signalempfang anzeigten, waren immer noch nicht zu sehen.
»Funktioniert es nicht?«, fragte der Alte mit klammheimlicher Genugtuung.
»Müssen die Gebäude sein«, murmelte Kit und zeigte auf die nahen Ziegelmauern auf beiden Seiten. »Die blockieren das Signal.«
»Zweifellos.«
Sie spazierten weiter. Als sie sich dem Ende der Gasse näherten, glaubte Kit ein Geräusch zu vernehmen, das ihm sogleich sehr vertraut und doch seltsam vorkam. Er benötigte ganze zwei Sekunden, um es zu identifizieren. War es das Lachen von Kindern? Nein, nicht Kinder. Das waren Möwen!
Er hatte jedoch wenig Zeit, sich darüber zu wundern. Denn in diesem Augenblick verließen sie die schummrige Gasse und betraten die verwirrendste und ungewöhnlichste Landschaft, die Kit jemals gesehen hatte.


ZWEITES KAPITEL

Kit traute seinen Augen nicht. Vor ihm breitete sich eine Szenerie aus, die er bisher nur in Filmen zu sehen bekommen hatte: eine geschäftige Werft mit einem dreimastigen Segelschoner, der im Dock vertäut war, und dahinter eine glitzernde blaugrüne Bucht, die sich in einem gewaltige Bogen erstreckte. Die strahlende, sonnenüberflutete Luft war erfüllt von dem lauten, gackernden Geschrei der Möwen, die über dem Wasser schwebten und sich immer wieder nach unten stürzten, um Fischreste oder andere Abfälle zu ergattern. Fischer hatten ihre kleinen Boote am Kai befestigt und hievten Weidenkörbe voller silberner Fische nach oben, wo sie von Frauen entgegengenommen wurden, die blaue Hauben und über ihren langen Baumwollkleidern graue Umhänge trugen. Auf den beiden Seiten der groß angelegten Bucht erhoben sich breite schwarze Landzungen - zerklüftete Hügelketten, an deren Abhängen sich ein malerisches Städtchen aus kleinen weißen Häusern emporzog. Stämmige Männer, die in kurze, ausgebeulte Hosen und schlaff herabhängende Hemden gekleidet waren und Strohhüte auf den Köpfen trugen, schoben Handwagen oder fuhren mit Maultiergespannen das Ufer entlang. Sie halfen das große Schiff zu entladen und schafften in Sackleinen gewickelte Bündel fort.
Verschwunden war King's Cross mit seinen Bürotürmen und den schmalen, von Autos und Doppeldeckerbussen verstopften Straßen mit ihren zahllosen Coffeeshops, kleinen Lokalen, Wettannahmestellen und Zeitungsverkäufern; auch das Betjeman Arms, das Postamt und die Volkshochschule gab es nicht mehr. In der Ferne waren auch nicht mehr die imposanten Gebäude der einst weltbeherrschenden Metropole London zu sehen - oder ihre dichten Ansammlungen von Stadtteilen und Einkaufsvierteln, die durch große Straßen für den Durchgangsverkehr und durch vierspurige Autobahnen miteinander verbunden wurden.
Alles Vertraute, das für Kit als reale, konkrete Wirklichkeit mit absoluter Gewissheit existiert hatte, hatte sich in Luft aufgelöst. Und damit hatte auch sein eigenes Realitätsempfinden, gemäß dem handfeste Dinge unzweifelhaft existent waren, jegliche Sicherheit verloren. Die bekannte Umgebung war durch ein malerisches Küstenpanorama ersetzt worden, das so bezaubernd, so aufrüttelnd, so idyllisch und so anziehend aussah, dass es ein Gemälde in der Londoner Nationalgalerie hätte sein können. Dann aber traf ihn der Gestank - die strengen Ausdünstungen von Fischeingeweiden, verfaulendem Gemüse und von Teer. Ihm wurde ganz schummrig im Kopf, und er hatte ein flaues Gefühl im Magen.
Hastig drehte Kit sich um und sah, dass die Gasse immer noch existierte, immer noch schmal war und immer noch gerade verlief. Ihr Ende allerdings lag in dunklen Schatten verborgen, als ob dort ein schreckliches Geheimnis verdeckt werden sollte.
»Wo ...?«, fragte Kit und schluckte schwer. »Wo sind wir?«
»Du brauchst nicht zu sprechen, bevor du nicht dazu bereit bist.«
Kit wandte sich erneut um und richtete seinen erstaunten Blick auf das geschäftige Treiben vor ihm: das große Schiff, die muskulösen Hafenarbeiter, die Fischer in ihren Schlapphüten aus Filz, die Fischverkäuferinnen in ihren Holzschuhen und Kopftüchern. Verzweifelt bemühte er sich, mit dem Verstand zu verarbeiten, was seine Augen erblickten. Angesichts der schockierenden Veränderung der Realität suchte er Halt in äußerer Gelassenheit: »Was ist mit King's Cross passiert?«
»Alles zu seiner Zeit, mein lieber Junge. Kannst du gehen? Vielleicht sollten wir den Kaffee vergessen und stattdessen einen Drink nehmen. Hast du Lust auf ein Pint?«
Kit nickte.
»Es ist nicht allzu weit«, teilte der alte Gentleman ihm mit. »Hier entlang.«
Kit versuchte, sein aus der Fassung geratenes Ich in den Griff zu bekommen, und folgte seinem Führer in Richtung Hafen. Er hatte das Gefühl, als wollten die Beine ihm nicht mehr richtig gehorchen oder als wären sie nur geborgt und gar nicht mehr seine eigenen. Bei jedem seiner plumpen Schritte schien der Uferweg ins Schlingern zu geraten und sich zu verändern.
»Du kriegst das wunderbar hin. Als es mir zum ersten Mal passiert ist, konnte ich noch nicht einmal aufrecht stehen.«
Sie gingen an einer Reihe von winzigen Läden, Bootshäusern und einfachen Behausungen vorbei. Kit wurde schwindlig bei dem Versuch, alle Sinneseindrücke gleichzeitig zu verarbeiten. Als sie sich von dem übel riechenden Weg entfernten, wurde die Luft sauberer, obwohl sie immer noch von den Gerüchen des Meeres erfüllt war: Es roch nach Fisch und Seetang, nach nassem Hanf, Salz und Gestein.
»Um deine vorhergehende Frage zu beantworten«, nahm der Alte den Faden wieder auf, »dieser Ort wird Sefton-on-Sea genannt.«
Nach dem zu urteilen, was Kit sah, schien das Städtchen eine jener vergessenen Küstensiedlungen zu sein, in denen die Zeit stehen geblieben war, weil irgendein Gemeinderat beschlossen hatte, aus dem Fremdenverkehr Kapital zu schlagen. Oder vielleicht eher eine Ortschaft, die von der Zeit vergessen worden war. Sefton-on-Sea wirkte auf eine authentische Weise antiquierter und malerischer als jedes Fischerdorf an der Westküste, das Kit je zu Gesicht bekommen hatte. Wie ein Freizeitpark mit nachgestellten Szenerien, der alle anderen seiner Art in den Schatten stellte.
»Wir sind da«, sagte der alte Mann. »Folge mir! Wir beide werden uns einen Drink genehmigen und uns gegenseitig besser kennenlernen.«
Kit schaute sich um und stellte fest, dass sie vor dem Eingang eines echten Backsteinhauses standen, an dem ein bemaltes Holzschild mit der Aufschrift Old Ship Inn hing. Er ließ sich durch die Tür führen und betrat einen dunklen Raum mit niedriger Decke, einigen wenigen Tischen und Bänken sowie einer Bar mit Blechauflage. Ein paar Eingänge zu Nebenräumen waren zu erkennen. Der Pub wurde von einer stämmigen jungen Frau geleitet, die eine Haube aus schlichtem Leinen und eine lange weiße Schürze voller Bierflecken trug - eine wahrhaft überzeugende Kostümierung. Sie begrüßte die beiden Gäste mit einem Lächeln. In dem Raum befand sich sonst niemand.
»Zwei Pints von deinem Besten, Molly!«, rief der alte Mann und führte seinen fügsamen Begleiter zu einem Stuhl in der Ecke. »Setz dich, mein Junge. Wir werden dir jetzt etwas Bier einflößen. Danach fängst du an, dich mehr wie du selbst zu fühlen.«
»Kommst du öfters hierher?«, fragte Kit und zwang sich dabei, seine Stimme etwas unbeschwerter zu lassen. Oder versuchte es zumindest.
»Wann immer ich hier in der Gegend bin ... sozusagen.«
»Und diese Gegend hier ist wo? In Cornwall? Pembrokeshire?«
»Sozusagen.«
Die Bedienung erschien und trug zwei bis zum Rand gefüllte Zinnkrüge herbei, die sie auf den Tisch stellte.
»Danke, Molly«, sagte der Alte. »Hast du etwas zu essen da? Vielleicht etwas Brot und Käse?«
»Hinten bei uns gibt's noch Käse, un' ich kann wegen dem Brot zum Bäcker geh'n, wenn Ihr dat möchtet.«
»Würdest du das bitte tun? Dann bekommst du auch einen Penny zusätzlich. Bist ein braves Mädchen.«
Die junge Frau schlurfte davon.
Der weißhaarige Gentleman hob seinen Krug und sprach: »Auf zwielichtige Abenteuer mit anrüchigen Verwandten!«
Kit gelang es nicht, den Witz in diesem Trinkspruch zu erkennen, doch er freute sich über das Getränk. Er nahm einen kräftigen Schluck, füllte seinen Mund mit dem blumig-süßen Ale und ließ es die Kehle hinuntergleiten. Der Geschmack war auf beruhigende Weise vertraut, und nach einem weiteren Schluck fühlte es sich noch besser an.
»Wir sollten mit dem Anfang beginnen, nicht wahr?«, sagte der alte Mann und setzte seinen Krug ab. »Nun denn.« Er zeichnete mit seinen Zeigefingern ein unsichtbares Viereck auf die Tischplatte: »Was weißt du über die alten Spuren, die sich schnurgerade durch das Land ziehen?«
Kit hatte keine Ahnung, was der Alte meinte. »Na ja, so was ist wohl unübersehbar, oder?«, versuchte er Zeit zu gewinnen.
»Gut«, befand sein Urgroßvater. »Vielleicht war ja deine Erziehung doch nicht völlig nutzlos.« Erneut zeichnete er das Viereck. »Diese Pfade sind wie Trassen und bilden etwas, das man Weichen zwischen den Welten nennen könnte, und als solche -«
»Warte einen Moment!«, unterbrach ihn Kit. »Trassen und Weichen ... Sprechen wir vielleicht über Züge?«
»Züge!« Der Alte richtete sich auf. »Auch, du gütiger Himmel! Es hat nichts mit diesen Rauch ausstoßenden Ungetümen zu tun.«
»Oh.«
»Ich spreche von dem Alten Geraden Pfad - von jungsteinzeitlichen Wegen. Kurz gesagt, ich spreche über Ley-Linien.« Er beobachtete genau den Gesichtsausdruck des jungen Mannes. »Darf ich annehmen, dass du noch nie etwas davon gehört hast?«
»Äh ... nicht so genau«, erwiderte Kit ausweichend.
»Noch kein einziges Mal«, widersprach der Alte.
»Nein«, gestand Kit.
»Ach du meine Güte! Du meine Güte!« Der alte Mann betrachtete ihn mit einem missfälligen Blick. »Du hättest dich wirklich deinen Studien widmen sollen, junger Cosimo.«
Kit trank noch etwas mehr; mit jedem Schlückchen lebte er ein wenig mehr auf. »Also, was sind denn nun diese Leitlinien?«
Der alte Mann zog in dem unsichtbaren Quadrat eine gerade diagonale Linie. »Eine Ley-Linie«, er redete nun ganz langsam, so wie man vielleicht zu einem Hund oder begriffsstutzigem Kind sprechen würde, »ist etwas, das auch als Kraftfeld oder als Spur tellurischer Energie bezeichnet werden könnte. Es gibt Hunderte von ihnen, vielleicht sogar Tausende, und zwar überall in Großbritannien. Schon seit der Steinzeit. Ich dachte, du könntest schon einmal auf so etwas gestoßen sein.«
Kit schüttelte seinen Kopf.
»Die frühen Menschen erkannten diese Linien der Kraft und markierten sie in der Landschaft ... nun ja ... durch alles Mögliche: Stehende Steine - sogenannte Megalithen oder Menhire -, Gräben, Erdaufschüttungen, kleine Hügel, heilige Brunnen und derlei Dinge. Später dann durch Kirchen, Marktkreuze, Wegkreuzungen und was weiß ich nicht alles ...«
»He, warte einen Moment«, unterbrach ihn Kit. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wovon du sprichst. Da gibt es so Leute, die an öffentlichen Feiertagen draußen in Wiltshire mit Zauberstäben und Tamburinen um uralte Steinblöcke herumlatschen, mit ihrem Singsang die Erdgöttin verehren und -« Plötzlich bemerkte er, dass der alte Mann ihn finster anblickte. »Doch nicht?«
»Noch nicht einmal annähernd. Diese armen, verblendeten Tölpel, die solchen neuheidnischen Quatsch daherfaseln, sind zu bemitleiden. Nein ...« Nachdrücklich schüttelte er den Kopf. »Wir sprechen nicht von irgendwelchem okkultistischen Unsinn, sondern von Wissenschaft - ungefähr in der Art von: ›Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumen lässt ...‹« Ein Leuchten trat in seine Augen, das ein wenig an das eines Wahnsinnigen erinnerte. »Wahrheit, mein lieber Junge. Wissenschaft!«
»K-korrekt«, stimmte Kit ihm zu, doch seine Stimme verriet seinen Argwohn. »Ich dachte, du hättest gesagt, es gehe um irgendeine Art von Kreuzungen zwischen den Welten.«
»Genau«, erwiderte sein Urgroßvater. »Weißt du, dieses Universum, das wir bevölkern, besteht aus unzähligen Galaxien - unzählig im Sinne des Wortes. Und das ist nur ein Universum.«
»Es gibt noch mehr?«
»O ja ... Möglicherweise. Vielleicht. Wir sind uns dessen nicht sicher.«
»Wir?«
»Die Quästoren. Aber was das bedeutet, soll dir jetzt egal sein; ich werde später darauf zurückkommen.« Der alte Mann schlug mit der Hand durch die Luft, als ob er so den Begriff beiseiteschieben wollte. »Nun denn - wo waren wir stehen geblieben?«
»Unzählige Galaxien«, antwortete Kit, der in seinen Krug starrte. Falls er auch nur einen Augenblick lang die Möglichkeit als denkbar empfand, dass er sich in einem netten Pub mit einem leutseligen alten Mann unterhielt, der nach realistischer Berechnung weit über hundertfünfundzwanzig Jahre alt sein musste ... Der rationale Gedanke löste sich in Luft auf und wurde durch eine ständig anschwellende Angst verdrängt. Und dieses Gefühl basierte nicht nur auf den absonderlichen, verrückten Abschweifungen des alten Knackers. Was Kit zum Schwitzen brachte, war etwas anderes: Trotz allem konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihm hier ein Geheimnis offenbart wurde, welches er aus innerem Empfinden als wahr erkannte. Doch zugleich sagte ihm sein Instinkt, es würde weitaus einfacher und vor allem viel sicherer sein, wenn er dieses Geheimnis ignorierte - umso mehr, als er den starken Verdacht hegte, dass diese Wahrheit sein Leben von Grund auf verändern würde.
Andererseits war ihm bewusst, dass Cosimo vorhin mit seinen Ausführungen richtig gelegen hatte: Er, Kit, war nichts anderes als ein gestresster Arbeitsesel in einem Großraumbüro, ein untergeordnetes Rädchen in der tristen Maschinerie eines drittklassigen Unternehmens - jemand, den man einfach übersah, den keiner mochte und der bei dem großen Karrierespiel bereits aus dem Rennen war. Und wie hatte der Alte es noch gesagt? Er, Kit, war ein einsamer Junggeselle mit dem Liebesleben eines Gartenzwergs. Was hatte er also zu verlieren?
Kit löste sich von seinen grüblerischen Gedanken. »Nichts für ungut - aber wenn du wirklich mein Urgroßvater bist, warum bist du dann nicht schon längst tot?«
»Ich vermute, die einfachste Erklärung besteht darin, dass all das Hin- und Hereilen zwischen den Welten seltsame Auswirkungen auf den Alterungsprozess hat. Ley-Reisen scheinen das Altern in irgendeiner Weise zu hemmen.«
»Oh.«
»Können wir nun fortfahren?« Der alte Mann tauchte eine Fingerspitze in eine kleine Bierlache und zeichnete einen großen Kreis auf der Tischplatte. »Das sichtbare Universum mit seinen zahlreichen Galaxien füllt eine Dimension unserer gewöhnlichen Realität aus. Aber es gibt noch andere Dimensionen - viele sogar.«
»Wie viele?«
»Unmöglich zu sagen. Aber jede Dimension hat ihre eigenen Welten und Galaxien und so weiter. Und wir wissen, dass diese Dimensionen in Kontakt miteinander stehen. Sie berühren sich. Sie durchdringen sich gegenseitig. Und dort, wo eine Dimension eine andere berührt oder durch sie hindurchgeht, bildet sich in der Landschaft eine Kraftlinie.« Er schaute auf und sah, dass er mit seiner Erklärung auf totales Unverständnis traf. »Hast du jemals mit Seifenblasen im Bad gespielt?«
»Äh ... schon mal.«
»Nun, du kannst dir diese verschiedenen Dimensionen als Anhäufungen von Seifenblasen vorstellen. Dort, wo eine Blase eine andere berührt oder in sie eindringt, bildet sich eine Linie. Das stimmt wirklich - schau es dir beim nächsten Mal genau an.«
»Ich werde versuchen, mich beim nächsten Bad daran zu erinnern.«
»Wenn also jede Seifenblase eine Dimension wäre, könntest du dich entlang jener Linie von einer zur anderen bewegen.«
»Entlang einer Ley-Linie.«
»Genau.« Sein Urgroßvater lächelte. »Ich habe gewusst, dass du es verstehen würdest.«
»Verstehen wäre zu viel gesagt.«
»Du und ich, wir sind auf eine Art und Weise gereist, die noch zu erklären ist. Über eine Ley-Linie sind wir von einer Welt - oder Dimension - zur anderen gewandert.«
»Stane Way«, mutmaßte Kit, der begann, einen winzigen Teil von dem zu begreifen, was der alte Bursche erzählte. »Diese Gasse war eine Ley-Linie?«
»War und ist.« Der Alte lächelte triumphierend. »›Stane‹ - eine Ableitung des altenglischen Wortes für ›Stein‹ - ist buchstäblich der ›Steinweg‹: benannt nach der Reihe von Megalithen, die in einem früheren Zeitalter den Pfad markierten. Inzwischen sind die Steine verschwunden, aber der Weg ist immer noch da.«
Kit nahm einen weiteren Schluck aus dem Krug. Durch das Bier wurde er langsam mutig, sodass er es nun wagte zu widersprechen. »Sei's drum. Nehmen wir einmal an, dass alles, was du sagst, auf eine seltsame Weise wahr ist: Wie konnte es dann geschehen, dass eine solch gewaltige Entdeckung von keinem einzigen angesehenen Wissenschaftler bemerkt worden ist?«
»Aber sie ist keinesfalls unbemerkt geblieben«, entgegnete der alte Gentleman. »Die Menschen wissen davon seit -«
»Der Steinzeit. Ja, das hast du schon gesagt. Aber wenn es schon so lange bekannt ist, wieso macht man denn ein Geheimnis daraus?«
»Es ist von niemandem als Geheimnis bewahrt worden. Es ist so uralt, dass die Menschen es bei ihrer überstürzten Hast in die Modernität und den Fortschritt einfach vergessen haben. Es wurde aus dem Reich der Wissenschaft in das Reich der Folklore abgeschoben, könnte man sagen, sodass es nun eher eine Sache des Glaubens ist. Das heißt, manche Leute glauben an Ley-Linien, und manche eben nicht.«
»Die meisten glauben nicht an so etwas«, erwiderte Kit.
»Das ist wohl wahr«, pflichtete der alte Mann ihm bei und schaute auf, da Molly gerade eintrat. Sie erschien mit einem Holzteller, auf dem ein Haufen Schwarzbrotscheiben und ein paar Stücke hellgelber Käse lagen. »Danke schön, meine Gute.« Er nahm den Teller und bot ihn seinem Urenkel an. »Hier, schieb dir etwas davon zwischen die Kiemen. Es wird dein inneres Gleichgewicht wiederherstellen.«
»Danke.« Kit nahm eine Scheibe Brot sowie ein Stück bröckligen Käse. »Was wolltest du noch sagen?«
»Denk an die Pyramiden, Cosimo. Fantastische Werke - sie zählen zu den beeindruckendsten architektonischen Meisterstücken in der Weltgeschichte. Warst du jemals dort? Nein? Du solltest sie dir eines Tages ansehen. Eine erstaunliche Leistung! Selbst mit den heute zur Verfügung stehenden Kränen und Hydraulik- und Erdbaumaschinen wäre es ein Jahrhundertwerk, solche Bauten zu errichten. Aber mit den technologischen Möglichkeiten der alten Ägypter? Völlig unmöglich - meinst du nicht auch?«
»Klingt jedenfalls so.« Kit zuckte mit den Schultern. »Worauf willst du hinaus?«
»Der Punkt ist, mein lieber Junge, dass es sie tatsächlich gibt! Obwohl niemand heute noch weiß, wie man sie erbaut hat, und obwohl die Methoden ihrer Konstruktion, die einst weit verbreitete Kenntnisse waren, mit der Zeit verloren gegangen sind, sind die Pyramiden da. Sie stehen einfach in der Landschaft, vor aller Augen. Und genau so ist es mit den Ley-Linien. Sie waren tot und vollkommen vergessen wie die Menschen, die sie einst markiert und genutzt hatten - bis sie in neuerer Zeit wiederentdeckt wurden. Doch genau genommen sind die Ley-Linien viele Male wiederentdeckt worden. Alfred Watkins war nur ihr letzter Entdecker.«
»Alfred wer?«
»Watkins. Der gute Alf war ursprünglich Fotograf, und zwar kein schlechter. Hatte ein Auge für Landschaften. In den Anfangstagen des Fotografierens reiste er zu Pferde herum und schoss mit seiner Kamera Bilder: blubbernde Moore, in Nebel gehüllte Berge und ähnliche Motive. Das half ihm gewaltig bei seiner Entdeckung.« Der alte Mann biss ein Stück Käse ab und fuhr dann fort: »Er machte eine detaillierte Untersuchung über Ley-Linien und veröffentlichte ein Buch darüber.«
»Ich verstehe«, meinte Kit. »Aber wie dem auch sei - ich kann nicht erkennen, was all das mit mir zu tun hat.«
»Ach ja, darauf wollte ich gleich kommen, junger Cosimo.«
»Und das ist noch so eine Sache«, beschwerte sich der junge Mann. »Schon einige Male hast du mich Cosimo genannt.«
»Cosimo Christopher Livingstone - ist das nicht dein Name?«
»Zufällig ja. Aber ich ziehe es vor, Kit genannt zu werden.«
»Die Kurzform von Christopher. Ich verstehe.«
»Ich weiß zwar nicht, wie es bei dir war, aber wo ich zur Schule gegangen bin, hat ein jeder, der mit einem Namen wie Cosimo herumgelaufen ist, quasi darum gebeten, ihm den Kopf in eine Kloschüssel zu stecken.«
»Schade!«, schnaubte der alte Gentleman. »Wirklich traurig. Namen sind schließlich sehr wichtig.«
»Es ist sicher nur eine Frage des Geschmacks.«
»Das ist es keineswegs«, erwiderte der ältere Cosimo. »Die Leute benennen einfach sämtliche Arten von Dingen, ohne viel darüber nachzudenken - das gebe ich zu. Eine aktuelle Laune, pure Unwissenheit oder eine plötzliche Eingebung, all das mag dabei eine Rolle spielen. Aber wenn irgendjemand ahnen würde, von welcher gewaltigen Bedeutung die Namengebung einst gewesen war, nähme man diesen Vorgang sehr viel ernster. Hast du gewusst, dass es Stämme im Dschungel von Borneo gibt, die sich weigern, einem Kind einen Namen zu geben, bevor es vier Jahre alt geworden ist? Verstehst du? Ein Kind muss sich weit genug entwickelt haben, um die Eigenschaften zu zeigen, durch die es sich auch als Erwachsener auszeichnen wird. Dann wird das Kind nach diesen Merkmalen benannt. Das ist eine Methode, um wünschenswerte Charaktereigenschaften zu verstärken und sicherzustellen, dass sie im Stamm nicht verloren gehen.«
»Aber ... Cosimo?«
»Ein schöner Name. Daran ist nichts verkehrt.« Der alte Mann musterte seinen jungen Verwandten mit ernstem Blick. »Nun, ich nehme an, dass du nicht ganz unrecht hast.«
»Wirklich?«
»Schließlich können wir nicht beide Cosimo genannt werden. Da wir zwei von nun an sehr viel Zeit miteinander verbringen werden, würde es alles viel zu mühsam und verwirrend machen.« Er klopfte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. »Also gut dann - bleiben wir bei Kit.«
Obgleich er den Grund dafür nicht zu nennen vermochte, fühlte Kit sich ein wenig erleichtert, dass er in diesem Punkt die Oberhand behalten hatte. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was all das mit mir zu tun hat.«
»Man könnte sagen, es handelt sich um eine Familienangelegenheit. Hier bin ich - dein lieber Ur-Opa.« Der alte Mann blinzelte Kit zu und lächelte entwaffnend. »Und ich brauche deine Hilfe bei einem Projekt, an dem ich bereits seit längerer Zeit arbeite. Du bist das Einzige an Familie, was mir geblieben ist.«
Kit dachte darüber nach. Trotz allem konnte er immer noch kaum glauben, dass es auch nur eine rudimentäre familiäre Verbindung zwischen ihm und diesem Relikt aus der Vergangenheit gab, das ihm am Tisch gegenübersaß. Sein Gesichtsausdruck verriet seinen Zweifel.
Der alte Mann beugte sich nach vorne und umfasste Kits Hände.
»Du musst eines begreifen, junger Cosimo ...«, flüsterte er mit ernster Stimme, die heiser und eindringlich klang. »Entschuldigung ... Kit. Es wird das Abenteuer deines Lebens sein - ein Abenteuer für mehr als ein Leben. Und es wird dich für immer verändern.« Der alte Gentleman schwieg kurz; immer noch hielt er die Hände des Jüngeren und starrte ihn mit fiebrigem Blick an. »Ich brauche dich, mein Junge. Und ich habe mir sehr viel Mühe gemacht, um dich zu finden. Nun, was sagst du dazu?«
»Nein.« Kit schüttelte den Kopf, als ob er gerade aus einem Traum erwachen würde. Er befreite seine Hände aus der Umklammerung, fuhr sich mit ihnen durch die Haare und packte seinen Krug. »Das ist verrückt. Es muss sich um irgendeine Art von Halluzination handeln - ja, genau das ist es. Bring mich zurück. Ich will nach Hause.«
Der ältere Cosimo seufzte. »Also gut - wenn es das ist, was du wünschst.«
Kit atmete erleichtert auf. »Du meinst es wirklich ernst?«
»Natürlich, mein lieber Junge. Ich werde dich zurückbringen.«
»Schön.«
»Es gibt nur etwas Seltsames an dieser Geschichte: Ich denke, du wirst herausfinden, dass es kein Zurück gibt, sondern immer nur ein Weiter. Trotzdem - wenn es das ist, was du möchtest. Trink aus, und dann lass uns gehen.«
Kit schob seinen Krug zur Seite und stand auf. »Ich bin bereit.«
Der alte Mann erhob sich, wühlte in seiner Manteltasche und holte zwei Münzen daraus hervor. Er schnipste sie dem Mädchen zu, das sie bedient hatte, und versprach, wieder hier einzukehren, wenn er das nächste Mal vorbeikomme.
Sie gingen hinaus und spazierten wieder durch das Hafengelände. Schließlich kamen sie zu der schmalen Gasse, die hier zwischen zwei Lagerhäusern endete.
»Wir sind da«, sagte der ältere Cosimo. »Du brauchst nur den Weg entlangzugehen, und im Nu wirst du zu Hause sein.«
»Danke.« Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, begann Kit, die Gasse entlangzulaufen.
Als er in den Schatten zwischen den beiden großen Gebäuden eilte, hörte er, wie der alte Gentleman hinter ihm herrief: »Wenn du deine Meinung ändern solltest, weißt du ja, wo du mich finden kannst.«
Nein, danke, fuhr es Kit durch den Kopf, während er weiter durch die enge Gasse hastete. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass der Eingang bereits weit weg war und im Dunklen lag. Ein böiger Wind wehte durch die schmale Häuserschlucht, und die Schatten wurden immer düsterer. Am Himmel zogen urplötzlich Wolken auf, und es begann zu regnen; zudem fielen spitze, stechende, kleine Hagelkörner wie Geschosse von oben herab.
Über den Geräuschen des sich rasch zusammenbrauenden Sturms vernahm Kit die weit entfernte und doch klare Stimme seines Urgroßvaters: »Lebe wohl, mein Junge. Bis wir uns wiedersehen!«
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Nass bis auf die Haut und vollkommen desorientiert tauchte Kit aus dem Stane Way auf. Er hatte das Gefühl, als hätte er gerade einen kleinen Ausflug durch eine Autowaschanlage gemacht - allerdings ohne in einem Fahrzeug zu sitzen. Während er sich das Wasser aus dem Gesicht wischte, stolperte er vorwärts und wäre beinahe mit einer jungen Mutter zusammengestoßen, die einen Kinderwagen vor sich herschob. »Tut mir leid!«, sprudelte es aus ihm heraus. Die Frau funkelte ihn zornig an, als er unverzüglich weiterhastete.
Kit blickte sich um: Die Bürgersteige waren von großen Gebäuden gesäumt, und der Verkehr wälzte sich durch die Straße. Er war zurück.
Erleichterung durchfuhr ihn. Es hat funktioniert, dachte er. Ich bin wieder zu Hause!
Ohne Vorwarnung wurde ihm plötzlich übel, und der Inhalt seines Magens wurde nach oben gepresst. Rasch hielt er sich die Hand vor den Mund, taumelte zum nächsten Rinnstein und übergab sich.
»Wie widerlich«, murmelte ein Mädchen im Teenageralter, das in diesem Moment an ihm vorbeistolzierte. Sie und ihr Freund machten einen großen Bogen um ihn. »Werd endlich erwachsen, Ekelpaket!«
Ich versucht, sagte sich Kit im Stillen. Er spie noch einmal aus und wischte sich anschließend den Mund mit dem Ärmel ab. Das Gefühl, seekrank zu sein, ließ allmählich nach. Er schickte sich an, auf wackligen Beinen zu seiner Wohnung zurückzukehren, um seine Kleidung zu wechseln. Doch auf halber Strecke gab er seinen Plan auf. Er drehte sich um und ging nun Richtung Clapton, wo Mina auf ihn wartete. Seine Kleidung würde auf dem Weg dorthin trocken werden.
Während er so bei normalem Tageslicht durch vertraute Straßen eilte, war es ihm beinahe möglich, sich selbst einzureden, dass die ganze Serie von unwirklichen Geschehnissen eher durch irgendeine Form von eigenartigem Wahn hervorgerufen worden war als durch reale Sachverhalte. War die Fremdartigkeit des Erlebten nicht etwas gewesen, das genau den absonderlichen Eigenschaften eines Traumes entsprach? Das stimmt wirklich, redete er sich ein. Und war es nicht allgemein bekannt, dass Halluzinationen oftmals außerordentlich lebendig wirkten? Offensichtlich war der ganze Vorfall eine Halluzination, die durch eine starke Unzufriedenheit verursacht worden war - ausgelöst durch Erschöpfung und angetrieben von Gefühlen der Frustration. Und trotzdem ...
Und trotzdem besaßen die Geschehnisse nicht die surreale, halluzinatorische Qualität eines Traumes. Der Boden an jenem Ort hatte sich unter seinen Füßen völlig fest angefühlt; die Sonnenstrahlen, die Kit auf seinem Gesicht gespürt hatte, waren so warm wie immer gewesen und die Gerüche in der Luft typisch für die See. Dies und alles andere hatte er als so real empfunden wie die Welt, die er sonst im Wachzustand erlebte - als so fest und wirklich wie das Pflaster des Londoner Bürgersteigs, über das er gerade ging. Was von dem, das er erlebt hatte, ähnelte einem Traum?
Aber was sonst könnte es gewesen sein? Kit hatte über Alternativwelten und Ähnliches gelesen. Aber waren das nicht bloß überspitzte Spekulationen von theoretischen Physikern, die zu viel Zeit besaßen und zu viele öffentliche Fördermittel erhielten? Jedenfalls konnten Menschen nicht so einfach, wie es ihnen gefiel, unvermittelt an einem Ort verschwinden, plötzlich an einem anderen auftauchen und jederzeit ebenso rasch wieder zurückkehren. Nein, es musste irgendeine Art von Geistesverwirrung gewesen sein - zugegebenermaßen in einer extremen Form. Vielleicht eine Hysterie. Oder waren es die Folgen einer Hypnose? Möglicherweise hatte der alte Cosimo ihn hypnotisiert und ihn dazu gebracht, sich das Städtchen an der Küste und alles andere auch vorzustellen. Als Kit dies bedachte, drängte sich eine andere, düstere Aussicht in seine Überlegungen: Bin ich vielleicht schizophren?
Zunächst weigerte sich Kit, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Nichtsdestoweniger war er gezwungen, sich einzugestehen, dass Leute, die unter einer derartigen psychischen Störung litten, oft Menschen sahen, die in Wirklichkeit gar nicht anwesend waren, und sich sogar mit ihnen unterhielten. Zudem hatten diese Geistesgestörten große Schwierigkeiten, ihre Umwelt zu erkennen. Auch war es eine Tatsache, dass die Schizophrenie häufig bei jungen Männern seines Alters erstmals zutage trat - und das ohne jede Vorwarnung. Die Folgen waren genau jene Arten von Dislokation und Orientierungsstörung, die er erfahren hatte.
Doch welche Erklärung auch zutreffen mochte: Je weniger er über diese sogenannten Reisen erzählte, umso besser. Er würde sich dabei nur den Mund verbrennen. So viel war klar. Er würde, so schwor er sich, eher unter der Folter sterben - mit roten, heißen Schürhaken in den Augen -, als irgendjemandem offenbaren, was er erlebt hatte.
Als Kit die nächste U-Bahn-Station erreichte, wischte er seine Oyster card über das Lesegerät vor der Eingangsschranke und erhielt abermals die gefürchtete Anzeige WENDEN SIE SICH AN DIE AUFSICHT. Anstatt sein vorheriges Abenteuer zu wiederholen, erstand er pflichtgemäß aus einem der Ticketautomaten eine Fahrkarte. Mit ihr kam er durch die Eingangsschranke und eilte dann die Stufen zum Bahnsteig hinunter. Nachdem der Zug hereingerauscht war, stieg Kit ein und suchte sich einen Platz.
Die anschließende Fahrt nach Clapton verlief ereignislos. Er stieg aus und ging geradewegs zu Wilhelminas Wohnung. Inzwischen hatte er den festen Entschluss gefasst, das ganze seltsame Zwischenspiel hinter sich zu lassen und es zu vergessen. Niemals in seinem gesamten Leben würde er gegenüber einem anderen Menschen auch nur mit einem einzigen Wort andeuten, was ihm vorhin geschehen war. Während des ganzen Weges zum Hochhaus-Wohnsilo seiner Freundin und zu ihrer Eingangstür hatte er diesen Entschluss im Kopf.
Er klopfte an.
Ein Klicken war zu hören, dann schwang die Tür auf. »Gibt es dich auch noch?«
»Was? Kein Kuss? Kein fröhlicher Gruß?«
Wilhelmina runzelte die Stirn. Dann gab sie ihm einen sehr flüchtigen, trockenen Kuss auf die Wange. »Trotzdem - warum kommst du so spät?«
»Ja, tut mir leid. Ich hatte diesen -« Er hielt abrupt inne und dachte kurz nach. »Ich meine, meine Oyster card war leer, und so musste ich zu Fuß gehen.«
»Und dafür hast du acht Stunden gebraucht?«
»Hä?«, stieß er verblüfft aus. »Nein, nicht wirklich.«
Sie gab den Eingang frei. Kit trat ein und streifte seine klammen Schuhe ab. Ihre Wohnung war für Londoner Verhältnisse ziemlich geräumig und so sauber wie das Behandlungszimmer einer Dentalhygienikerin - und beinahe auch genauso kalt. Wilhelmina war absolut sauber und ordentlich: Das verdankte sie möglicherweise der Tatsache, dass sie wirklich einmal Dentalhygienikerin gewesen war. Allerdings hatte sie diesen Beruf nur kurz ausgeübt - sie war dabei einfach mit zu vielen Leuten und zu vielen Mündern in Kontakt gekommen. Daher hatte sie ihren Job aufgegeben, um Bäckerin zu werden.
Somit füllte sie immer noch die Münder der Leute, allerdings in einer ganz anderen und für sie sehr viel befriedigenderen Weise.
Als Kit zuschaute, wie sie sich wieder auf ihrem großen blauen Sofa zusammenkrümmte, das ihr ständiges Nest darstellte, sagte er sich zum wiederholten Male, dass er sich bei der erstbesten Gelegenheit eine bessere Freundin an Land ziehen müsse. Mina war mit einer schwarzen Schlabberhose und einem gleichfarbigen Rollkragenpulli bekleidet; dazu trug sie wie immer den schrecklichen, schäbigen, handgestrickten lilafarbenen Schal, und ihre Füße hatte sie in schaflederne Stiefel mit flachen Absätzen gesteckt - ein Outfit, in dem sie wie eine Doppelgängerin der anämischen Tochter eines Leichenbestatters aussah. Warum, fragte er sich, musste sie so schmucklos und herb aussehen? Was war mit ihrem Lebensschwung geschehen? Wenn er die Eigenschaften aufzählte, die er sich bei einer Freundin wünschte, standen Schwung und Elan, Lebensfreude, Leidenschaftlichkeit und Intelligenz ganz oben auf der Liste. Wilhelminas Vorstellung von Begeisterung bestand in einer Extrabeigabe von Sultaninen in den Zimthefeschnecken. Ihr Verstand mochte ja scharf genug sein - falls es jemand schaffte, sie lange genug wachzuhalten, um ihr eine intelligente Konversation zu entlocken.
Ihr Job bei Giovanni's Rustic Italian Bakery - »Unsere Spezialität: Handwerkerbrote« - brachte es mit sich, dass sie jeden Werktag schon in den frühen Morgenstunden aufstand. Denn sie musste um vier Uhr bei der Arbeit sein, um die Backöfen zu heizen und den ersten Teig des Tages zu mischen. Mittags direkt nach eins beendete sie ihre Arbeit, abends um sechs war sie vollkommen erschöpft, und gegen acht schlief sie in der Regel bereits tief und fest. All das bedeutete: Wenn man mit ihr zusammen war, war sie entweder gerade dabei zu gähnen, ein Gähnen zu unterdrücken, oder sie hatte soeben gegähnt. Wäre Schlafen eine olympische Disziplin, würde Wilhelmina Klug dem britischen Olympia-Team angehören.
Ihre Augenlider hingen herab - ebenso wie ihre Schultern. Wie viele groß gewachsene Mädchen hatte sie eine nach vorn gebeugte Haltung mit runden Schultern entwickelt, die sich mit der Zeit zu einem Witwenbuckel ausbilden würde. Bei Wilhelmina allerdings, für die eine Ehe sehr weit entfernt zu sein schien, würde es ein Junggesellinnenbuckel sein.
Alles an ihr zog sich zurück. Selbst ihr Kinn wich zurück.
Ihr Haar erinnerte an das einer Maus - sowohl von der Farbe als auch von der Beschaffenheit her: Es war sehr dünn, blank gewetzt und ein wenig struppig. Zudem trug sie es auf eine geradezu aggressive Weise kurz. Umso besser könne man es vom Teig fern halten, behauptete sie; doch die Frisur war alles andere als schmeichelhaft. Sie hatte große, dunkle Augen, die vielleicht, für sich genommen, hübsch gewesen wären, wenn es nicht die dazu passenden großen, dunklen Augenringe gegeben hätte.
Wilhelmina war kein guter Fang. Einer von Kits Kollegen, der an einem der seltenen gemeinsamen Abende mit dem unglücklichen Paar zusammen gewesen war, hatte es anschließend so formuliert: »Mit Blick auf Wärme und Zuneigung, mein Freund, wärst du mit einem Paar Frettchen und einer Wärmflasche besser dran.«
Kit konnte ihm nicht widersprechen.
Aber bis etwas Besseres vorbeikommen würde, war sie seine Freundin. Und trotz ihrer vielen offensichtlichen Fehler und trotz seines ständig neu gefassten Entschlusses, sich nach einer besseren Partnerin umzusehen, kreuzte er unerklärlicherweise immer wieder vor ihrer Wohnungstür auf. Es war, als ob seine Füße ein eigenes Bewusstsein hätten und nicht allzu wählerisch dabei wären, unter wessen Tisch sie sich abstellten.
»Ja, was denn nun?«, fragte sie.
»'tschuldigung? Hab ich was verpasst?«
»Schon vergessen, du Blödmann? Du hattest mir versprochen, heute Morgen mit mir einkaufen zu gehen. Du wolltest mir helfen, Vorhänge für das Bad auszusuchen.«
»Nun, hier bin ich. Lass uns losgehen.«
»Ist das ein lahmer Versuch von dir, witzig zu sein?«
»Sonntagmorgen - und das Geschäft, zu dem du gehen willst, ist John Lewis, nicht wahr? Also, lass uns aufbrechen und ein paar Vorhänge aussuchen.«
»Jetzt verarschst du mich, oder? Du weißt nämlich ganz genau, dass sie sonntags um fünf schließen.«
»Augenblick!« Er trat näher heran. »Was hast du gesagt?«
Verbittert blähte sie ihre Wangen auf. »Ich bin zu müde für so etwas.«
»Nein, ich meine es ernst. Wie viel Uhr ist es?«
»Es ist halb fünf, verdammt noch mal!« Sie starrte ihn zornig an, eine Frau am Rande des Wutausbruchs, doch dann fiel sie auf der Couch in sich zusammen. »Du Schwachkopf.«
»Das kann nicht sein.« Kit zog sein Handy aus der Hosentasche und blickte auf das Display. Er sah die Ziffer Vier, gefolgt von zwei Dreien - und spürte einen Anflug von Fassungslosigkeit. Rasch schob er das Telefon in die Tasche zurück.
»Willst du mich verarschen? Du hast dich den ganzen Tag irgendwo rumgetrieben, und als einzige Entschuldigung sagst du locker: ›Ach nee, da hab ich doch glatt vergessen, wie viel Uhr es schon ist ...‹ Das ist jämmerlich.« Sie rollte ihre großen braunen Augen. »Kannst du dir nichts Besseres einfallen lassen?«
»Nein, wirklich, Mina.« Plötzlich wollte Kit unbedingt etwas erklären. »Hör mir zu, da ist etwas passiert ...«
»Natürlich ist was passiert. Ich habe die Möglichkeit verpasst, an dem einzigen Tag der Woche, den ich frei habe, einkaufen zu gehen. Und das nur wegen dir! Wo bist du überhaupt gewesen? In einem Pub? Ich habe versucht, dich anzurufen, doch ich bekam keine Verbindung mit deinem Handy.«
»Wir gehen nächste Woche«, schlug er vor.
»Nein, danke. Dann geh ich lieber alleine - wie üblich.«
»Nein, Mina, hör mir zu! Ich versuche doch, dir die Wahrheit zu sagen.« Noch während er sprach, konnte er spüren, wie sich sein früherer Entschluss in der Hitze von Minas gerechter Empörung in Luft auflöste. Er setzte sich neben sie auf die Couch. »Etwas ist passiert. Ich habe es selbst nicht geglaubt ... Ich bin sogar immer noch nicht sicher, ob ich es tatsächlich glaube. Aber ich kann alles erklären. Wirklich!«
»Da bin ich aber gespannt!«, blaffte sie. Dann verschränkte sie die Arme über ihrer tief liegenden Brust, stieß ihr Kinn vor und sah ihn trotzig an. »Dann leg mal los.«
»In Ordnung.« Sein Schwur, nichts über seine Halluzination auszuplaudern, verblasste nun angesichts der Notwendigkeit, dass Mina ihm Glauben schenkte. »Aber du darfst es niemandem weitererzählen, versprochen?«
»Ja klar. Als ob ich so was tun würde!«
»Nun, ich war auf dem Weg hierher, doch auf meiner Oyster war nichts mehr drauf ...« Sie öffnete schon den Mund, um zu protestieren, doch er schnitt ihr das Wort ab, noch bevor sie eines aussprach. »Nein, jetzt sei still und hör mir zu! Der Ticketautomat wollte meinen Geldschein nicht annehmen, und ich konnte kein Kleingeld bekommen, klar? Also habe ich mich entschieden, zu Fuß zu gehen. Unterwegs kam ich am Eingang zu einer kleinen Seitengasse vorbei und beschloss, eine Abkürzung zu nehmen. Plötzlich gab es einen schrecklichen Sturm, mit starkem Regen und Hagel: Und genau da wurde es bizarr. Aber du musst mir glauben - ich sage die Wahrheit, ich schwöre es ... Ich habe meinen Urgroßvater getroffen.«
»Deinen was?« Ihre Stimme klang schrill.
»Meinen Urgroßvater ... Ich habe ihn getroffen ...«
»Ich wusste ja gar nicht, dass du noch einen Urgroßvater hast.«
»Ich auch nicht. Es hat sich herausgestellt, dass er auch Cosimo heißt. Und er hat mich zu einem altmodischen Pub geführt, der in einem Küstenort namens Sefton-on-Sea ist, und er -«
»Wie seid ihr denn dorthingekommen?«, verlangte Wilhelmina zu wissen.
»Wir sind gelaufen«, antwortete er ausweichend.
»Den ganzen Weg von London aus?«
»Nun ja, irgendwie schon.«
Ihre Augen verengten sich. »Was meinst du mit ›irgendwie schon‹?«
Er hatte gehofft, den Teil seines Erlebnisses nicht ansprechen zu müssen, da er mit Recht fürchtete, dass sie ihm nicht glauben würde. »Die Sache ist so«, gestand er. »Ich bin mir nicht genau sicher, was passiert ist.«
Ihre Augen verengten sich noch mehr.
»Was auch immer es war, es geschah, als wir in dieser Gasse waren. Es hat etwas mit Ley-Linien und ähnlichem Zeug zu tun. Verstehst du ... Wir gingen immer weiter, und als wir das Ende der Gasse erreichten, waren wir ... anderswo.«
»Anderswo?« Minas Augen verengten sich nun zu Schlitzen, die größten Argwohn zum Ausdruck brachten. »Junge, du gibst es nicht auf, was.«
»Ich glaube, wir waren in Cornwall«, fuhr Kit fort. »Oder Devon.« Er sah, wie sich ihr Gesicht versteinerte; sie war fassungslos. »Möglicherweise auch Pembrokeshire. Jedenfalls sind wir auf diese Weise in dieses antiquierte Fischerdorf und den Pub gekommen.«
Mina schüttelte ihren Kopf.
»Du glaubst mir nicht.«
»Oh, ich glaube dir«, erwiderte sie mit süßlicher Stimme. Dann brüllte sie verärgert: »Du Idiot! Warum sollte ich diesen Haufen Blödsinn glauben? Gib mir einen guten Grund dafür.« Sie starrte ihn herausfordernd an. »Aber lüg mich nicht an!«
Dass sie ihm nicht glaubte, ärgerte ihn; und er wurde von einem heftigen Drang erfasst, ihr alles verständlich zu machen. In diesem Augenblick begriff Kit, dass er die Last seines Erlebnisses nicht alleine tragen konnte. Es zählte jetzt nur eines: Sie sollte wissen, dass er die Wahrheit sagte - als ob es das Geschehene auch für ihn glaubhafter machen würde, wenn er einen anderen Menschen dazu bringen könnte, es zu akzeptieren.
Diese Überzeugung überfiel ihn mit solcher Macht, dass er auf die Füße sprang und erklärte: »Ich werde etwas viel Besseres machen, als dir einen guten Grund zu geben. Ich werde es dir zeigen.«
»Ja klar.« Sie gähnte. »Zieh eine andere Nummer ab.«
»Nein, wirklich. Ich werde es dir zeigen.« Er marschierte durch den Raum und hob ihren grünen Blazer vom Kleiderständer. »Hier, zieh das an. Es wird wahrscheinlich regnen, wenn wir dorthinkommen.«
»Meinetwegen. Der Tag ist eh im Eimer.« Sie gähnte erneut, erhob sich lethargisch und tapste hinter ihm her. »Wie hieß noch mal der Ort, wo wir hingehen?«
»Du wirst schon sehen.«
Wenig später, nach einer kurzen Fahrt mit der U-Bahn, gingen die beiden die Grafton Street entlang und suchten den Stane Way.
»Es ist genau hier in der Gegend«, versicherte Kit.
»Ich kann nicht glauben, dass ich mich von dir hab bequatschen lassen«, maulte Mina. »Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte.«
»Ehrlich, du hast nichts Besseres zu tun«, erwiderte er. Ihre Missmutigkeit zwang ihn, ein leidenschaftlicher Verfechter der Expedition zu werden. »Glaub mir, das wird wirklich Spaß machen.«
»Hör auf, so was zu sagen, denn sehr spaßig war es bis jetzt nicht.«
»Komm schon, Mina«, umgarnte er sie. »Denk doch nur: Du wirst eine bezaubernde Landschaft zu sehen bekommen, irgendwo einen netten Nachmittagstee trinken und einen Spaziergang an der frischen Seeluft genießen. Es wird dir gefallen. Ganz bestimmt.«
Als Antwort guckte sie mürrisch und verpasste ihm einen Schlag auf den Arm.
»Au! Wofür war das?«
»Ich habe dich gewarnt«, antwortete sie und schob ihre Hände tief in die Taschen ihrer Jacke. »Ich jedenfalls will nicht an die Küste. Nein, danke!«
»Du musst das einfach sehen.«
»Er wird also dort sein?«
»Wer?«
»Dieser Typ!«
»Du meinst meinen Urgroßvater?«
»Wen sonst?«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Andererseits - vielleicht doch.« Er zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht.«
»Wenn ich sagen würde, dass ich dir glaube - müssen wir das hier dann durchziehen?«, fragte Mina vorsichtig.
»Bei dir klingt es wie eine Tortur«, entgegnete er. »Es wird« - er sah ein gefährliches Glimmen in ihren Augen und änderte schlagartig seine Taktik - »eine lehrreiche Übung sein.«
Sie spazierten weiter. Wenige hundert Yards weiter entdeckte Kit das Straßenschild STANE WAY. »Schau! Hier an dieser Stelle ist es passiert - oder zumindest in der Nähe.« Er bog in die lange, dunkle Gasse ein. »Dieser Weg, hier war's. Und hab keine Angst: Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«
Sie gingen eine kurze Strecke schweigend nebeneinander. Die Schatten um sie herum wurden immer dunkler.
»Meine Güte, das ist ja wirklich ein hübsches Fleckchen«, spottete Mina und trat über eine Plastiktasche hinweg, aus der Sandwichbehälter und Tüten mit Knabberzeug auf den Bürgersteig gefallen waren. »Warum hast du mich nicht früher schon einmal hergebracht?«
»Geh einfach nur weiter.«
»Das wirst du bei mir wiedergutmachen müssen, mein Junge«, erklärte Mina drohend. »Und zwar mit mehr als nur einer Tasse Tee und Gebäck, das du in der Mikrowelle aufgetaut hast.«
Kit marschierte nun mit übertrieben großen Schritten in der Mitte der Gasse. Sie folgte ihm und imitierte - mehr aus Langeweile denn aus Überzeugung, dass es irgendeinen Sinn hätte - seine Art zu gehen.
»Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird!«, rief Kit über die Schulter hinweg. »Es muss ungefähr hier gewesen sein, als es passierte.«
»Als was genau passierte?«
»Dieser heftige kleine Sturm, der wie aus dem Nichts aufkam und -«
»Was?«, fragte sie mit lauter Stimme, um trotz des brausenden Windes gehört zu werden, der in diesem Moment durch die Gasse blies.
»Ich sagte ...«, schrie er zurück, »dass plötzlich ein Sturm aufkam -«
»Du meinst, so wie jetzt?«, brüllte sie, so laut es ihre Lungen zuließen.
Kit hielt an. Der Sturm! Schwarze Wolken ballten sich über ihnen zusammen, und ein stürmischer Wind pfiff laut durch die Gasse, die wie eine Kluft zwischen Gebäuden wirkte. Dann begann es zu regnen. »Genau so!«, schrie er. »Fühlst du es?«
»Was?«, rief Wilhelmina. Sie strengte sich an, trotz des unheimlich kreischenden Sturms etwas zu hören und gehört zu werden.
»Mir nach!«, brüllte er. »Bleib dicht hinter mir! Du willst bestimmt nicht verloren gehen.«
Er begann zu laufen, um aus dem Regen herauszukommen. Er spürte, dass der Weg unter ihm seine feste Form verlor: Es war, als würde er über den Boden einer Hüpfburg joggen. Im selben Augenblick vermochte er nur noch verschwommen zu sehen und fühlte, wie er stürzte - nicht weit nach unten, wie sich herausstellte: Es war so, als ob er von einer Treppenstufe auf den Boden fallen würde.
Er wischte sich mit den Handballen das Wasser aus dem Gesicht und schrie: »Hier! Hier bin ich!«
Als er keine Antwort erhielt, drehte er sich zur Gasse hinter ihm um. Wilhelmina war nirgendwo zu sehen.


VIERTES KAPITEL

Der Sturm verzog sich heulend und ließ Kit nass und mit einem ekelhaften Gefühl im Magen zurück. Zudem hatte Kit den unangenehmen Eindruck, dass sein Kopf um zwei Größen zu dick geworden war. Mit einem durchnässten Ärmel wischte er sich den Sabber vom Kinn und wartete einen Moment; währenddessen lauschte er auf das Geräusch des rasch verschwindenden Sturmes.
»Mina?«, rief er.
Keine Antwort.
Erneut schrie er ihren Namen und begann, einen Teil des Weges zurückzugehen, den er gekommen war. Dabei suchte er nach einem Eingang, einer Mauernische oder nach irgendeinem noch so winzigen Raum, wo sie Schutz gesucht haben könnte. Er fand nichts als glatte Ziegelsteinmauern auf beiden Seiten. Als er schließlich wieder zum Ende der Gasse zurückkehrte, musste er sich eingestehen, dass Mina nicht mehr da war.
Kit hatte sich zuvor so manches vorgestellt, was eintreten könnte, aber diese Möglichkeit hatte er nicht mit einkalkuliert: dass ihm der Sprung zu dem anderen Ort gelingen würde - wie es ihm nun schien -, während sie in der realen Welt zurückblieb. Der Gedanke, dass Mina sich jetzt klatschnass auf den Heimweg begab, seinen Namen in alle vier Himmelsrichtungen schrie und ihn laut verfluchte, ärgerte und frustrierte ihn. Es ärgerte ihn beinahe genauso stark wie zuvor, als sie ihm nicht geglaubt hatte. Doch vielleicht glaubte sie ihm jetzt. Nachdem sie gesehen hatte, wie er vor ihren Augen verschwunden war - was konnte sie da anderes denken, als dass er ihr die ganze Zeit über die Wahrheit gesagt hatte?
Andererseits hatte er sie in einer schmutzigen Gasse in King's Cross zurückgelassen. Das könnte alles zunichte machen, was ihm möglicherweise zugute gehalten wurde, weil er tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte. Bei Wilhelmina konnte man so etwas nie wissen.
Doch dann fiel ihm ein, dass der Ausweg aus dieser Zwickmühle klar auf der Hand lag: Er würde einfach zurückgehen.
Kit atmete tief ein, sammelte seine Kräfte und machte sich bereit für einen weiteren Lauf. Gerade als er in die tiefdunklen Schatten der Gasse hineinrennen wollte, vernahm er, wie jemand seinen Namen rief. Er drehte sich um, blickte auf den Zugang zur Gasse und sah die nunmehr vertraute Gestalt des alten Mannes herbeieilen, der behauptete, sein Urgroßvater zu sein.
»Hallo, Kit!«, rief Cosimo. Wie zuvor trug er einen langen dunklen Mantel und einen breitrandigen Filzhut, den er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. »Ich wusste, dass du zurückkommen würdest«, sagte er, als er vor seinem Urenkel stehen blieb. »Darf ich annehmen, dass du deine Meinung geändert hast? Dass du deine Angelegenheiten geordnet und allen für dich wichtigen Personen Lebewohl gesagt hast? Und dass du bereit bist, bei dem lebenswichtigsten Unterfangen mitzuwirken, das deinen höchsteigenen und ganz persönlichen Einsatz erfordert?«
»Okay, okay«, lenkte Kit ein. »Immer langsam.«
»Hör auf, der Frage auszuweichen. Bist du bereit, dich mir anzuschließen?«
»Na ja ... Es gibt da ein kleines Problem. Das Mädchen, das ich kenne - meine Freundin Mina -, wartet zu Hause auf mich ... Eigentlich im Stane Way. Wir hatten vorgesehen, zusammen hierherzukommen, und -«
»Was?«
»Ich wollte es ihr nur zeigen; aber sie hat den Sprung nicht mitgemacht.«
»Nicht mitgemacht?«, wiederholte Cosimo und zog die Augenbrauen nach unten, sodass sein Gesicht sich verfinsterte. »Was hast du angerichtet, Kit«
»Nichts!«, protestierte der junge Mann. »Ich wollte es ihr nur zeigen! Sie hat mir nicht geglaubt, deshalb wollte ich ihr die Ley-Linie zeigen, verstehst du. Nun, es passierte das Gleiche wie beim letzten Mal, und ich bin hier gelandet. Sie allerdings ist auf der anderen Seite zurückgeblieben.«
»Du dummer Junge!«, brüllte Cosimo. »Wie konntest du nur so etwas Törichtes tun?«
»Mir schien es vorhin eine gute Idee zu sein«, verteidigte sich Kit wenig überzeugend. »Jedenfalls gibt es keinen Grund, das Schlimmste anzunehmen. Nichts ist passiert.«
»Das solltest du wirklich hoffen.«
»Sie wird mit der U-Bahn nach Hause gefahren sein. Meine Güte, wahrscheinlich ist sie furchtbar sauer auf mich. Aber ihr ist nichts passiert.«
»Du weißt wirklich nicht, was du da angerichtet hast, nicht wahr? Du hast nicht die leiseste Ahnung, wie unglaublich gefährlich das ist.«
»Nein, ich -«, begann Kit und brach den Satz ab. »Wieso gefährlich?«
»Gefährlicher, als du es dir möglicherweise vorstellen kannst.«
»Aber du hast gesagt, ich sollte zurückkommen, wenn ich meine Meinung geändert hätte, und so -«
»Ich habe nicht damit gerechnet, dass du versuchen würdest, deine Geliebte mitzubringen. Ich nehme an, du hast ihr alles erzählt? Warum erzählst du es nicht halb London, wenn du schon dabei bist - gib eine Annonce in der Times auf, lass es von der BBC ausstrahlen?« Der alte Mann schüttelte bestürzt seinen Kopf. »Nun, es lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Uns bleibt jetzt nur noch, den Schaden in Grenzen zu halten. Hoffen wir, dass es nicht eine totale Katastrophe ist.«
Kit runzelte die Stirn. »Okay, okay, ich hab's begriffen. Es tut mir leid. Lass uns weitermachen.«
»Versteh doch, mein Junge: Tellurische Energie ist eine der subtilsten Kräfte im Universum - und auch eine der stärksten«, erklärte Cosimo. »Und sie gehört zu den Kräften, die am wenigsten berechenbar sind. Du bist durch etwas gereist, was manche ein Niedrigfrequenz-Fenster nennen - eine Schwelle zwischen den Dimensionen, wenn man so will. Du bist, wie erwartet, hier gelandet; aber es gibt keine Möglichkeit, zu erkennen, wo deine Freundin hingegangen ist.«
»Aber sie ist nirgendwo hingegangen«, widersprach Kit. »Sie ist mir nicht gefolgt. Sie ist auf der anderen Seite geblieben ...« Ein Blick ins Gesicht des alten Mannes genügte, und Kit verlor jeglichen Glauben daran, dass seine letzte Behauptung richtig war. Am Ende sagte er schwach: »Das stimmt doch, oder?«
»Es ist möglich, aber keineswegs sicher. Du hast weder die Fertigkeit noch die Erfahrung, um andere mitzubringen. Mit der Zeit - wenn du lange genug leben solltest - wirst du vielleicht deine Talente entwickeln. Aber bis dahin musst du wirklich jeden Versuch unterlassen, andere herüberzuziehen, auch wenn es dir im Augenblick als eine gute Idee erscheint. Die Ergebnisse sind unkalkulierbar.«
»Du kannst also nicht feststellen, ob Mina dageblieben ist oder nicht?«, knurrte Kit gereizt.
»Ich vermute, deine Freundin ist ebenfalls auf dem Pfad gewandert«, erklärte Cosimo. »Aber da sie nicht hier angekommen ist, müssen wir annehmen, dass sie irgendwo anders ausgekommen ist.«
»Und wo?«
»Genau das ist das Problem. Versteh doch - die Möglichkeiten sind endlos. Deine Freundin könnte an jedem Ort und in jeder Zeit sein.«
»In jeder Zeit?«
»Wenn man sich von einer Welt oder Dimension in eine andere bewegt, reist man unvermeidlich auch in der Zeit. Es führt kein Weg daran vorbei. Glaub mir, ich habe es versucht.«
»Eine Zeitreise! Natürlich ...« Kit begriff nun, warum er vorhin acht Stunden später in London angekommen war, als er geglaubt hatte - und auch, dass Sefton-on-Sea etwas völlig anderes als eine malerische Touristenattraktion darstellte.
»Bleib genau hier stehen!«, befahl der alte Mann. »Beweg keinen Muskel. Kannst du das zwei Minuten lang?«
»Kapiert, Professor.«
»Gut«, sagte Cosimo und hastete fort. Doch nach nur wenigen Schritten drehte er sich um und fragte: »Wie sieht deine Mina überhaupt aus?«
Kit gab ihm eine kurze Beschreibung und nannte sogar die Farbe ihrer Jacke und ihrer Hose, die sie heute trug.
»Das genügt«, meinte der Alte, wandte sich um und spazierte in die dunklen Schatten.
Sein Körper wurde immer verschwommener - als ob man ihn durch eine reifbedeckte Fensterscheibe sähe. Plötzlich kam eine Windböe auf, und er verschwand vollständig.
Kit wartete. Er fragte sich, wie lange er wohl in der Gasse würde stehen müssen. Der Gedanke ging ihm noch immer durch den Kopf, als er erneut eine Brise verspürte. Sogleich sah er, wie Cosimo aus den Schatten herbeieilte.
»Sie ist nicht da.«
»Wo?«
»Stane Way.«
»Vielleicht ist sie nach Hause gegangen.«
»Nein, sie sollte genau dort sein, wo du sie zurückgelassen hast.«
Kit zuckte mit den Schultern. »Wenn du es sagst.«
Langsam schüttelte Cosimo seinen Kopf. »Du hast wirklich keine Ahnung, was hier vor sich geht, nicht wahr?«
»Wenn man es so ausdrücken will«, brummte Kit. »Nicht wirklich, nein.«
»Wenn deine Freundin in eine andere Existenzebene gereist ist, dann stellt das ein Problem dar. Und zwar ein sehr großes, das mit höchster Dringlichkeit und Ernsthaftigkeit angegangen werden muss. Und nun komm mit, mein Junge.« Cosimo wandte sich in Richtung Meeresufer. »Wir werden jetzt einen alten Freund von mir besuchen. Heute Abend hält er einen Vortrag, und danach habe ich für uns ein Dinner arrangiert. Wir werden ihm die Situation erklären. Zufällig ist er ein Kollege und Wissenschaftler. Vielleicht ist er in der Lage zu helfen.«
Sie traten aus der Gasse heraus und spazierten am Hafen entlang. Am Kai war es nun ruhiger als bei Kits letztem Besuch; die Gegend wirkte jetzt nahezu menschenleer. Der große Schoner lag immer noch vor Anker, aber die Hafenarbeiter und Fischer waren fort; ihre Boote hatten sie für die Nacht gesichert. Am östlichen Himmel erschienen gerade die ersten paar Sterne, und die Sonne ging wie eine geschmolzene Kugel hinter einer der beiden Landzungen unter, die nur noch als dunkelblauer Schatten zu sehen war. »Abendrot, gut Wetterbot«, sinnierte Kit. Das Meer war ruhig und bekam allmählich einen silbernen Glanz.
Wenig später bogen sie in eine von Fahrrinnen zerfurchte Straße ein. Sie mühten sich einen steilen Abhang empor - die Bucht lag nun hinter ihnen - und stiegen durch eine Ansammlung niedriger Häuser den schützenden Hügel hoch. Kit schnaufte und schwitzte, als sie den Rand der Hügelkuppe erreichten. Nun durfte er anhalten und wieder Atem schöpfen. Die Bucht breitete sich unter ihnen in einem leuchtenden Bogen aus, und die untergehende Sonne verlieh ihr einen bronzefarbenen Ton.
»Wohin gehen wir?«, fragte Kit, der spürte, wie die Luft den Schweiß auf seiner Haut abkühlte.
»Siehst du diesen Stein da?« Cosimo zeigte auf einen dünnen, aufrecht stehenden Stein neben der Straße, der ein paar Hundert Yards entfernt war. »Er markiert einen Ley, der besonders nützlich ist, wie ich herausgefunden habe.« Kits Urgroßvater warf einen flüchtigen Blick auf den sich verdunkelnden Himmel. »Wir sollten sehen, das wir weiterkommen.«
In einem schnellen Tempo marschierten sie auf der Straße weiter. Der alte Mann schien mit jedem Schritt vitaler zu werden. Kit bemerkte bald, dass er ein ums andere Mal hasten musste, um mit Cosimo Schritt halten zu können. Als sie den aufrecht stehenden Stein erreichten, rief Kit: »He, können wir eine Sekunde anhalten?«
Cosimo blieb stehen. »Junge Leute haben keine Ausdauer.«
»Wir haben andere Qualitäten.« Kit beugte sich vor, legte seine Hände auf die Knie und rang nach Luft.
»Tut mir leid, mein Junge, aber wir müssen voranmachen«, erklärte sein Vorfahre. »Wir können wirklich nicht mehr länger herumtrödeln.«
Erneut flitzte er fort. Nun verließ er die Straße und bahnte sich querfeldein seinen Weg. Mit großen Schritten eilte er durch das lange Gras auf eine breite Anhöhe zu, die erste einer ganzen Reihe von Erhebungen, die im düsteren Zwielicht in einem satten Smaragdgrün leuchteten. Kit, der joggen musste, um Schritt halten zu können, folgte ihm.
»Die Leys sind meistens recht sensibel, was die Zeit anbelangt, weißt du«, erklärte Cosimo.
Diese Worte waren kaum ausgesprochen, als wie aus dem Nichts ein grauenhaftes Knurren erklang, bei dem einem das Blut in den Adern gerann. Das Geräusch hallte über die Landschaft, die rasch immer dunkler wurde, und verdrängte alle leiseren Töne in der Natur.
»Was war das?«, fragte Kit besorgt.
»Wir sind leichtsinnig gewesen«, antwortete Cosimo. »Jetzt haben sie uns gefunden.«
»Wer?«, verlangte Kit zu wissen. Hektisch schaute er umher und versuchte, den Urheber des nervenzerreißenden Knurrens zu entdecken. »Was war das?«
»Hör mir gut zu«, beschwor ihn Cosimo, in dessen Stimme Verzweiflung mitschwang. »Tu genau das, was ich dir nun sage - und zwar ohne zu zögern oder irgendwie davon abzuweichen.«
Das Knurren brach erneut aus - ein bösartiges kehliges Grollen, das in der Magengrube nachhallte.
»Klar doch«, sagte Kit, der wild umherblickte. »Was soll ich machen?«
Drei dunkle Gestalten erschienen an der Stelle, an der sie die Straße verlassen hatten. Sie zögerten einen Augenblick lang. Dann nahmen sie die Spur auf und bewegten sich voran. Zwei dieser Gestalten besaßen vage die Umrisse von Menschen, und zwischen ihnen befand sich ein Wesen von etwas geringerer Höhe, das zu klein für ein Pferd und zu groß für einen Hund war.
»Pass auf!«, blaffte Cosimo. »Dieser Einschnitt dort ...« Er zeigte auf eine V-förmige Spalte oben auf dem Hügel, der direkt vor ihnen lag. »Siehst du ihn?«
Kit nickte.
»Lauf dorthin, so rasch du kannst, und schau nicht zurück.« Er gab dem jungen Mann einen Klaps auf den Rücken. »Los!«
Kit kämpfte sich zum Einschnitt - er kletterte, sprang und flog über den unebenen Boden. Rufe erklangen von unten aus dem Tal, doch er ignorierte sie. Als er die seltsame Bresche auf der Hügelspitze erreicht hatte, hielt er inne und riskierte einen Blick zurück. Er bildete sich ein, im verschwindenden Licht eine gewaltige Katze zu sehen, die etwa die Größe eines kleinen Ponys besaß. Sie war gelbbraun und hatte zahlreiche dunkle Flecke auf den muskulösen Schultern und dem Rücken. Die Kreatur zerrte immer wieder an der eisernen Kette, die an seinem Hals befestigt war und von einem sehr großen Mann festgehalten wurde. Ein zweiter Mann, der ähnlich hoch gewachsen war, hatte eine Fackel in der Hand. Beide trugen breitkrempige grüne Hüte und lange grüne Mäntel.
Cosimo kam herangestampft. »Kit! Nicht stehen bleiben! Da entlang.« Sein Urgroßvater gab mit der Hand ein Zeichen, ihm zu folgen. »Beeil dich!«
Kit erblickte einen schmalen Trampelpfad im Gras, der sich durch das ausgedehnte Hochland erstreckte. Er betrat den Pfad und begann zu laufen.
»Bleibt auf der Stelle stehen!«, rief einer der Männer hinter ihnen.
»Ihr wisst, was wir wollen!«, erscholl die Stimme des anderen, der die Fackel hielt.
»Gebt es uns!«, fügte der Mann hinzu, der die Kette der Katze in der Hand hielt. »Dann könnt Ihr ungehindert weitergehen - Ihr und Euer kleiner Freund da. Nichts passiert Euch.«
»Ich habe es nicht!«, brüllte Cosimo, der mit wilden Gesten Kit zu verstehen gab, dass er weiterlaufen sollte. »Jetzt lasst uns in Ruhe ... Wir wollen keinerlei Schwierigkeiten haben.«
»Es ist Zeit, die Zeche zu bezahlen, alter Mann!« Der Verfolger hielt die angekettete Katze zurück.
»Vielleicht muss ich ja Gewalt anwenden!«, rief Cosimo. »Ich warne Euch.«
Ein trockenes Lachen war die einzige Erwiderung, die er erhielt.
Cosimo eilte weiter den Pfad entlang, und Kit blieb direkt hinter ihm.
»Ihr könnt nicht entkommen!«, schrie der Mann, der die Kette hielt. »Bleibt stehen - oder wir werden euch Baby auf den Hals hetzen.«
»Ihr habt noch eine letzte Chance!«, rief der Mann mit der Fackel. »Gebt uns die Karte, und wir lassen euch gehen.«
»Ich zähle jetzt bis drei«, erklärte sein Kumpan. »Und dann lass ich Baby von der Kette.«
»Ihr macht einen großen Fehler!«, brüllte Cosimo über seine Schulter zurück. »Ich habe sie nicht.«
»Eins ...«
»Einen sehr großen Fehler. Wirklich.«
»Zwei ...«
»Pack meine Hand, Kit«, flüsterte Cosimo mit drängender, nervöser Stimme. »Was auch immer geschehen mag - nicht loslassen.«
»Drei!«
Ein Kettengerassel war zu hören, und der Unmensch schrie: »Fass, Baby! Töte sie!«
Die riesige Katze schien sich zu sammeln. Dann stieß sie ein ohrenbetäubendes Brüllen aus und schnellte nach vorne - auf die beiden Flüchtenden zu.
Kit, der die Hand des alten Mannes festhielt, wurde auf einmal mit großer Kraft weggezogen. Er hatte das Gefühl, als risse man ihm beinahe den Arm aus dem Gelenk. Die Kreatur sprang mühelos den Hügel hoch und auf den Trampelpfad; ihren hoch gewachsenen Halter zog sie hinter sich her. Wenn nicht am anderen Ende der Kette ein Mann gehangen hätte, wären Cosimo und Kit im Nu von der Bestie gepackt worden. So aber drosselte der Mensch die Geschwindigkeit des Tieres, sodass die beiden Fliehenden ein oder zwei Schritte vor ihm blieben - bis Kit in ein Loch trat und stolperte. Er fiel hin und ließ ungewollt die Hand los.
Während er sich auf dem Boden wand, sah er flüchtig einen langen Fangzahn und das bösartige Funkeln eines goldenen Auges. Er spürte, wie die Luft beim Gebrüll des Geschöpfs vibrierte, als es herbeisprang. Im letzten Moment rappelte Kit sich auf und ergriff stolpernd die Flucht. Hinter sich hörte er das Rasseln der Kette und das entsetzliche kratzende Geräusch großer Krallen, die den Grasboden zerfetzten. Irgendwie bekam er wieder die Hand des alten Mannes zu fassen, hielt sie mit grimmiger Entschlossenheit fest und wurde weiter den Pfad entlanggezerrt. Das Nächste, was er bewusst wahrnahm, war ein anschwellender Gegenwind, der das Laufen mühsam machte. Er spürte Nieselregen auf seinem Gesicht und konnte hören, wie hinter ihnen wilde Flüche und Rufe erschollen.
»Nicht stehen bleiben!«, schrie der alte Mann. »Lauf weiter!«
Die Stimmen ihrer Verfolger schienen dahinzuschwinden. Sie wurden leiser und entfernten sich offenbar immer mehr.
»Festhalten!«, rief Cosimo. »Jetzt geht's los!«
Das wilde Heulen der wutentbrannten Katze wurde plötzlich verschluckt vom Kreischen des Windes. Im selben Moment fiel Kit kopfüber ins Unbekannte.


FÜNFTES KAPITEL

Der nächste Augenblick war erfüllt vom schrillen Heulen des Windes und dem heftigen Regen, bei dem man nichts mehr sehen konnte. Das Unwetter dauerte jedoch nur ein oder zwei Sekunden. Als Kit wieder sehen konnte, fand er sich auf Händen und Knien in einer anderen finsteren Gasse wieder. Sie stank nach Urin und Schmutzwasser. Und der Sturm, der sie hergebracht hatte, flaute rasch ab.
»Sind wir ...?«, begann Kit und rang nach Luft.
»Wir sind nun in Sicherheit«, beruhigte Cosimo ihn. »Wir sind ihnen entwischt. Sobald du bereit bist, sollten wir weitergehen.«
Kit spie und hob seinen Kopf. Sie befanden sich zwischen zwei Fachwerkgebäuden - die so nahe beieinander standen, dass er mit ausgestreckten Händen beide Wände berühren konnte. Der Durchgang lag in tiefer nächtlicher Dunkelheit. Kit nahm sich zusammen und stand auf. Er spürte etwas Widerliches an den Händen und wischte es an seiner Hose ab. »Wer waren diese Kerle?«
»Das wirst du alles noch erfahren, mein lieber Junge«, antwortete Cosimo. »Aber hier ist nicht der Ort dafür ... und nicht die Zeit. Das Beste ist, wenn wir uns auf den Weg machen.« Er streifte seinen Mantel ab und gab ihn Kit. »Zieh das an.«
»Ist schon in Ordnung. Ich bin nicht allzu nass geworden.«
»Er soll dich nicht wärmen, mein Junge. Wir müssen deine Kleidung verbergen.«
»Was ist denn an meiner Kleidung verkehrt?«
»Wir wollen nicht die falsche Art von Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«
Kit zog den Mantel über, und Cosimo führte sie aus dem Durchgang heraus. Sie betraten eine Straße, die von matt glühenden Laternen beleuchtet wurde, welche recht willkürlich an Pfosten und Häuserfenstern hingen. Die meisten Gebäude bestanden aus Holz und zeichneten sich durch die alte Fachwerkbauweise aus: Sie waren schwarz und weiß und besaßen steile Giebeldächer sowie winzige Fenster mit Rautenmustern und weit unten angebrachte Traufen. Vor den Häusern hatte man schmale, hölzerne Wege errichtet. Ein Pferdekarren fuhr polternd vorbei und verschwand in der Nacht.
Irgendetwas an der Atmosphäre dieses Ortes fühlte sich für Kit auf unheimliche Weise vertraut an. »Ist das etwa London?«, fragte er.
»Gut beobachtet!«, lobte Cosimo und zog eine altmodische Uhr aus einer Innentasche heraus. »Wir sind ein wenig spät dran und müssen uns daher beeilen. Hier entlang.« Er begann die menschenleere Straße hinunterzustürmen. »Beweg dich zügig, aber mit Bedacht.«
»Nach dir.« Kit folgte ihm und spürte augenblicklich, wie sich sein rechter Schuh in etwas Weiches senkte. Sein empfindlicher Magen wurde sofort vom stechenden Geruch frischen Pferdedungs überfallen. Zu spät begriff er, was sein Urgroßvater gemeint hatte. »Oh, wirklich mit Bedacht«, murmelte er und kratzte mit dem Schuh eifrig über eine Bordsteinkante.
Sie bogen in eine größere Durchgangsstraße ein und stiefelten weiter; gelegentlich gingen sie durch dünne Nebelbänke, die mit Kohlenrauch vermischt waren. Es gab nur wenige andere Fußgänger auf der Straße. Hin und wieder ratterte eine Kutsche an ihnen vorbei, und das beruhigende Klappern von Pferdehufen erzeugte eine rhythmische Begleitmusik, während sie weitermarschierten. Kit bestaunte die monumentalen Fassaden von Gebäuden, die zwar meist aus Holz errichtet waren, ihm jedoch unter ihrer dicken schwarzen Rußschicht vage bekannt vorkamen. Er wunderte sich auch darüber, wie breit, übersichtlich und menschenleer die Allee war, die sie entlanggingen: Es fehlte das gewohnte Durcheinander und die übliche Verkehrsbelastung der übervölkerten, modernen Stadt. Verschwunden waren die blendenden Lichter der elektrischen Reklame; verschwunden die grellbunten Ladenfronten, Schaufenster und Plakatwände; verschwunden der strahlende Glanz der Straßenlaternen, Scheinwerfer und Flutlichter. Es gab ebenfalls nicht das üppige Gewirr von Strom- und Telefonleitungen, keine nach oben stechenden Fernsehantennen und keine Satellitenschüsseln, keine Strommasten und Verteilerkästen. Wie schon in dem kleinen Fischerort fuhren weder Taxis noch Busse, noch Autos, noch andere motorisierte Fahrzeuge auf den Straßen. All das führte dazu, dass die Stadt sicherlich um einiges ruhiger und leiser war, aber auch sehr viel düsterer.
So wie hier, befand Kit, hatte irgendwann einmal die alte Dame London ausgesehen. »In welchem Jahr befinden wir uns?«, wollte er wissen.
»1666«, antwortete Cosimo. »Der zweite September, um genau zu sein.«
»Also ein paar Jahre nach der Restauration der Stuart-Monarchie«, merkte Kit an. »Als Samuel Pepys sein berühmtes Tagebuch geschrieben hat.«
»Unter den Modalitäten der Heimatwelt wäre das korrekt«, pflichtete Cosimo ihm bei.
»Heimatwelt?«
»Der Ursprungswelt«, erklärte der Alte. »Oder, wie du sagen könntest, der realen Welt. Dem Ort, wo du und ich geboren wurden.«
»Aber ist das hier nicht ...?«, begann Kit und schaute sich um. »Ich dachte -«
»Nein«, fiel ihm Cosimo ins Wort und schüttelte den Kopf. »Das ist keine bloße Zeitreise, vergiss das nicht. Wir sind zu einem anderen Ort gewandelt.«
»Der sich ganz zufällig in einer anderen Zeit befindet?«
»Genau. Das ist nicht eine bloße Wiederholung der Restaurationszeit in England. Dieses spezielle England hier hat seine eigene Geschichte und entwickelt sich entlang seiner eigenen historischen Linie. Es ist ähnlich - gegeben durch einen gemeinsamen Startpunkt -, aber anders; und die Unterschiede vergrößern sich von Jahr zu Jahr.«
»Eine alternative Geschichte«, entfuhr es Kit, »in einer alternativen Welt.«
»So kann man es sagen«, räumte Cosimo ein. »In diesem speziellen England hier befinden wir uns nicht in der Restaurationszeit, weil es nie ein Ende der Monarchie gegeben hat. Karl I. ist niemals entthront, geschweige denn geköpft worden. Es gab auch keinen Bürgerkrieg.«
»Wirklich?«, staunte Kit. »Keine Royalisten, keine Parlamentarier? Kein Oliver Cromwell, der alles umnietete und jeden mit Spießen herumkommandierte?«
»Oh, die gibt es wohl. Aber in diesem England ist Cromwell ein Wanderprediger. Er geht den Leuten immer noch auf den Wecker, aber er ist relativ harmlos.«
»Sag bloß!«
»Tatsächlich ist das gesamte politische Klima völlig anders als in unserer Welt, wie du sehen wirst.« Cosimo hielt an, wühlte in einer Innentasche und holte einen Schlüsselring hervor. »Wir sind da«, sagte er, trat zum Eingang eines bescheidenen Schindelhauses und ging hinein.
Kit folgte ihm. Er stand in der Düsternis eines langen, unbeleuchteten Flurs, während sein Urgroßvater mit dem Schlüssel an einem ebenfalls im Dunklen liegenden Türschloss herumstocherte. Schließlich vernahm er ein Klicken und dann das Knarren eiserner Türangeln. In der Finsternis wehten zwei Worte zu ihm. »Warte hier.«
Ein schwerer Geruch von Moder und ranzigem Fett, das offenkundig von billigen Kerzen herrührte, lag in der abgestandenen Luft. Kit wartete und lauschte den leise kratzenden Geräuschen von Mäusen, die hinter der Vertäfelung umherhuschten. Nach wenigen Augenblicken bemerkte er ein schwaches rötliches Glimmen, das von dem Raum ausging, in dem Cosimo verschwunden war. Anschließend sah er ein weiteres Leuchten und noch eines, als nacheinander dort Kerzen angezündet wurden.
»Du kannst nun hereinkommen«, rief Cosimo ihm zu. »Und mach die Tür hinter dir zu!«
Kit trat ein und schaute sich in dem sehr spärlich ausgestatteten Raum um. Er erblickte nur ein paar Holzmöbel - einen Tisch, einen Stuhl, ein Bett und einen Kohlekasten -, und das schien schon alles zu sein, was es in diesem Zimmer gab. Am anderen Ende des Raums war eine weitere Tür, die Cosimo nun öffnete. Er verschwand durch sie und kehrte mit einem Haufen Kleidungsstücke zurück.
»Wir müssen uns umziehen«, sagte er.
»Ist das hier deine Wohnung?«
»Ja. Zum Schutz vor allen Arten von Schwierigkeiten, wie du unzweifelhaft verstehen kannst.« Cosimo warf die Kleider aufs Bett und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. »Ich fürchte, wir können im Moment für dich nicht viel tun«, meinte er und blickte Kit an. »Aber fang damit an.« Er gab seinem Urenkel ein weißes Leinenbündel.
Kit schüttelte die Kleidung aus dem Bündel und hob ein riesiges, langärmeliges weißes Hemd hoch, das schlaff herabhing und so breit wie lang war. »Sag, dass du das nicht ernst meinst.«
»Tut mir leid, alter Kamerad. Morgen werden wir dir etwas Besseres besorgen. Doch im Augenblick müssen wir uns beeilen. Also - hopp, hopp!«
Während Cosimo sich ankleidete, legte Kit den Mantel ab, zog sein Hemd aus und streifte sich das gewaltige Gewand über, das so groß wie eine Robe war und ihm beinahe bis zu den Knien reichte. Er versuchte, die Schnürbänder an den Ärmeln festzuziehen. Das stellte sich aber als unmöglich heraus, und so gab er es auf.
»Jetzt das«, sagte sein Urgroßvater und reichte ihm eine ausgebeulte wollene Kniehose.
Nachdem Kit sich seiner Jeans entledigt hatte, stopfte er seine Beine in die Kniehose, zog sie hoch und band sie am Hosenlatz zusammen. Die Kniehose war ihm um einiges zu groß, doch schwer und warm. Als Nächstes streifte er dunkle wollene Socken über, die auf Kniehöhe verschnürt wurden.
»Annehmbar«, merkte Cosimo an, der seinen Urenkel kritisch musterte. »Ein Jammer, dass wir nichts wegen der Schuhe unternehmen können.« Er betrachtete die einfachen braunen Schnürschuhe von Kit. »Nun gut, daran lässt sich nichts ändern. Und jetzt zieh das an.« Er gab Kit eine ärmellose, hüftlange Jacke - ein Wams aus feinem Tuch mit einer dichten Reihe kleiner Silberknöpfe.
»Wirst du mir nun etwas über diese Männer erzählen?«, fragte Kit.
»Wir nennen sie die Burley-Männer«, antwortete sein Urgroßvater. »Wie kann man sie am besten beschreiben? Diebe, Schurken, Halunken und Straßenräuber. Sie stehen in Diensten eines gewissen A. P. Burley; er ist der Drahtzieher hinter ihren schändlichen Taten.« Cosimo steckte seine Arme in ein purpurfarbenes Satinwams und begann, es zuzuknöpfen.
»Organisiertes Verbrechen, was?«, hakte Kit nach.
»Genau«, pflichtete Cosimo ihm bei. »Die Burley-Männer kennen nur ihr eigenes Recht und Gesetz; und ein jeder macht einen weiten Bogen um sie. Sie fürchten weder Gott noch Teufel; jeder Einzelne von ihnen ist so heimtückisch wie ihr Anführer. Sie haben einen natürlichen Hang zu schwerer Körperverletzung, und das Morden ist ihnen zur zweiten Natur geworden.« Er zog einen kurzen Mantel an, der dem Wams ähnelte, welches er Kit gegeben hatte. »Sie sind so grausam, wie die Nacht lang ist, und treulose Unmenschen, die keinem Gutes wollen: Selbst der Beste von ihnen würde nicht zögern, seine Mutter für zwei Pence dem Teufel zu verkaufen. Sie sind genau so durchtrieben und hinterhältig wie erbarmungslos - erst recht, wenn sie glauben, dass man etwas hat, das sie besitzen wollen.«
»Wie deine Karte.«
»Eben.«
Kit dachte darüber nach, was sein Urgroßvater erzählt hatte. Es klang alles recht plausibel. »Und was war das für ein Tier? Diese verdammte große Katze?«
»Panthera leo spelaea«, erklärte Cosimo und band eine Schnur am Sockenhalter fest, der einen seiner langen schwarzen Strümpfe in Kniehöhe an seiner ebenfalls schwarzen Bundhose hochhielt. »Besser bekannt als Höhlenlöwe - eine Kreatur aus der Epoche des Pleistozäns. Er entstand vor etwa ... oh, dreihunderttausend Jahren. Oder so ungefähr.«
»Ein Höhlenlöwe«, wiederholte Kit ungläubig.
»Ja, allerdings ein kleiner«, bestätigte sein Urgroßvater. Er eilte ins andere Zimmer und kam mit einem weiten Halskragen aus Spitze zurück, den er sich umständlich im Nacken festband.
Bei dem Gedanken daran, dass sie nur mit knapper Not entkommen waren und was diese säbelförmigen Klauen womöglich angerichtet hätten, überkam Kit im nachhinein eine Gänsehaut. Rasch wechselte er das Gesprächsthema. »Das, was du da trägst, sieht aus wie die Kleidung eines wohlhabenden Mannes.«
»Eines reichen Kaufmanns, um genau zu sein«, erwiderte Cosimo und reichte Kit einen breitkrempigen Filzhut. »Die Leute hier glauben, ich sei so etwas wie ein Magnat, der ständig mit Schiffen - und was weiß ich nicht alles - reist und sich deshalb auch nicht sehr oft in der Gegend aufhält. Es ist eine recht nützliche Verkleidung. Wir werden uns etwas ausdenken müssen, um dich und deine Anwesenheit zu erklären. Doch für heute Nacht rate ich dir, nur zu reden, wenn du angesprochen wirst, und dann auch nur so wenig wie möglich zu sagen. Auf diese Weise wird es später nur wenig geben, was wir zurechtrücken müssen.« Er holte einen weiteren breitkrempigen Hut, setzte ihn sich auf und glättete die Vorderseite seines roten Satinwamses. »Fertig?«
Kit setzte sich ebenfalls den Hut auf und rückte ihn dann in einem verwegenen Winkel zurecht - oder zumindest, was er dafür hielt. »Fertig, kann losgehen.«
Alsdann verließen sie das Haus und stiefelten abermals die beinahe menschenleeren Straßen entlang. Kit versuchte gerade herauszufinden, wo sie sich im Vergleich zu dem ihm bekannten London befanden, als sie erneut anhielten.
Cosimo streckte die Hand aus und sagte: »Wollen wir da hineingehen?«
Kit sah auf und bemerkte, dass sie vor einem großen, beeindruckenden grauen Steingebäude stehen geblieben waren. Eine breite Treppe führte hoch zu einer zweiflügeligen Tür mit Messingrahmen; zu den Seiten des Eingangs brannten zwei ölig schwarze Fackeln mit lodernden Flammen.
Die beiden Männer stiegen die Steinstufen hoch und betraten eine prachtvolle Empfangshalle, in der ein mächtiger, mit Schnitzereien verzierter Treppenaufgang aus Eichenholz zu einer Galerie emporführte. In diesem Vorraum gab es drei Türen, durch die ein Besucher in verschiedene Richtungen weitergehen konnte. Cosimo wählte die mittlere und legte einen Finger auf die Lippen: eine Warnung an Kit, sich schweigsam zu verhalten. Dann öffnete der alte Mann leise die Tür und schlüpfte hindurch.
Kit folgte ihm und fand sich im hinteren Bereich eines respektablen und sehr altmodischen Vorlesungssaals wieder. Die übereinander angeordneten Reihen waren gefüllt mit bärtigen Männern, die einfache schwarze Talare und schlichte weiße Halskrausen trugen. Der Raum wurde vom funkelnden Leuchten der unzähligen Kerzen erhellt, welche in Wandhalterungen und von der Decke herabhängenden Kronleuchtern aus massivem Messing steckten. Nach Kits grober Schätzung bestand die Zuhörerschaft aus über zweihundert Männern, deren Aufmerksamkeit vollständig nach vorne auf das Podium gerichtet war.
Dort sprach ein sehr großer, schlanker Mann, der einen langen schwarzen Talar und eine eng anliegende Mütze aus schwarzer Seide trug. Unter dem gepflegten roten Bart, der wie ein Spaten geformt war, brach eine wahre Fontäne komplizierter Spitzenborten hervor. Die großen Silberschnallen auf seinen schwarzen Schuhen, die hohe Absätze besaßen, leuchteten im Licht der Kerzen, die vorne auf dem Podium in einer Reihe aufgestellt worden waren. Seine blütenweißen Socken lagen straff an den Beinen an und waren perfekt gebunden. Der Mann hielt seinen Vortrag mit dramatischer, überlauter Stimme.
»In welcher Sprache redet er?«, flüsterte Kit, nachdem er ein paar Momente lang zugehört hatte, ohne sich einen Reim darauf machen zu können, was der energiegeladene Bursche von sich gab. »Deutsch?«
»Englisch«, zischte Cosimo. »Hör einfach nur zu.« Ein weiteres Mal hob er seinen Finger an die Lippen. Dann schlüpfte er auf einen leeren Stuhl und zog Kit neben sich herab. Der Raum war warm und die Luft stickig durch den Gestank des Kerzenrauchs und der Körperhitze.
Kit lauschte dem Redefluss. Nachdem er eine Weile sehr konzentriert zugehört hatte, begann er einzelne Wörter und dann Satzteile zu verstehen. Als er sich noch ein wenig mehr anstrengte, war er in der Lage, den Sinn ganzer Sätze zusammenzufügen. Der Bursche schien sich über irgendeine Art von neuer Theorie der Energie oder über etwas Ähnliches auszulassen - jedoch in der verschachtelsten und gespreiztesten Weise, die möglich war.
»... Ihr, meine Lords und Gentlemen allhier, werdet ermessen, dass noch zahlreiche unbeantwortete Fragen zurückbleiben auf den unterschiedlichen, aber nichtsdestoweniger auf das Engste miteinander verbundenen Feldern der natürlichen Mechanik und des Tiermagnetismus. Die feinen Energien oder Kräfte unserer irdischen Welt beginnen gerade in diesem Moment, ihre Geheimnisse preiszugeben, die lange verborgen gehalten und eifersüchtig gehütet worden sind. Wir, unsere gegenwärtige Generation, stehen an der Schwelle zu einer neuen und glorreichen Morgendämmerung, alldieweil die Meisterung dieser Kräfte vollständig in greifbare Nähe gerückt ist: Das Geheimnis weicht der Nachforschung, welche wiederum dem Experimentieren weicht, und dieses führt zur Verifikation und Duplizierung, welche letzten Endes zum Wissen führt.«
Er hielt inne, um den höflichen Applaus vereinzelter Zuhörer zuzulassen, der durch das Auditorium plätscherte.
»Schlussendlich bitte ich um die Einwilligung dieser Gesellschaft, mir die Erlaubnis zu erteilen, die zentrale Prämisse meiner Vorlesung am heutigen Abend zu wiederholen, als da wäre: dass eine Forschungsreise durchgeführt werden soll, um das Experiment vorzunehmen, welches in Eurer Anhörung an diesem Abend dargestellt worden ist. Das Experiment wird beginnen, sobald das Expeditionskorps ausgewählt worden ist - dem nicht weniger als fünf und nicht mehr als acht angesehene Mitglieder der Royal Society angehören sollen - und sobald angemessene Vorbereitungen für die Reise, Beherbergung und damit einhergehende Angelegenheiten durchgeführt werden können. Aus diesem Grunde sehe ich freudig - und mit größter gespannter Erwartung - der Tatsache entgegen, dass ich in der nahen Zukunft noch einmal das Wort an diese erlauchte Versammlung richten werde, um die Ergebnisse des zuvor genannten Experiments bekanntzumachen.«
Es gab laute Rufe: »Hört! Hört!«
Der Redner ging ein paar Schritte zur anderen Seite des Podiums und sprach seine Schlussworte. »Meine Freunde, geschätzte Kollegen, edle Gönner und verehrte Gäste - ich möchte Euch mit folgender Botschaft zurücklassen: Wenn Ihr das nächste Mal Eure Augen zu den unermesslichen Weiten des Himmels erhebt, dann wäret Ihr, Gentlemen, wohlberaten, Euch zu erinnern, dass er nicht nur um ein vieles prachtvoller ist, als der menschliche Geist zu begreifen vermag, sondern auch viel subtiler. Das gesamte Universum und seine Bestandteile werden durchdrungen, aufrechterhalten, zusammengefügt, vereinigt, umgeben und umfasst von dem elementaren Äther, welchen wir als ein alles durchziehendes, reagierendes und intelligentes Kraftfeld erkennen, das ewig und unerschöpflich ist. Es ist nicht weniger als der Grund für unser aller Sein und die Quelle unserer Existenz - es ist das, was in vergangenen Epochen und in der Jetztzeit die Menschheit als Gott zu bezeichnen gefallen hat.«
Enthusiastischer Applaus beendete die Rede. Der Mann auf dem Podium verneigte sich tief und empfing die Anerkennung seiner Kollegen. Ein anderer Mann gesellte sich zu ihm auf dem Podium und sprach eine kurze Ankündigung, von der Kit kein einziges Wort verstand. Anschließend stand das Publikum auf, drängte sich in die Gänge und bewegte sich auf die Türen zu.
»Hier entlang!«, sagte Cosimo und zwängte sich in den Gang. Er schritt in Richtung Podium vor, wobei er gegen den Strom der hinausdrängenden Besucher ankämpfen musste, und zog Kit hinter sich her.
»Sir Henry!«, schrie Cosimo und winkte mit dem Arm. »Sir Henry!«
»Mister Livingstone!«, rief der große, schlaksige Mann zurück und kämpfte sich anschließend durch das Menschengewühl auf sie zu. Dabei benutzte er seinen langen schwarzen Spazierstock, um sich vorsichtig einen Durchgang zu verschaffen. »Willkommen, teurer Freund!«, begrüßte er Cosimo mit lauter Stimme und ergriff dessen Hand. »Ich will hoffen, dass es Euch so gut geht, wir Ihr ausseht.«
»Es ging niemals besser. Wie gut, Euch zu sehen, Sir Henry. Ich muss gestehen, das letzte Mal liegt schon viel zu lange zurück.«
»Ich begann schon zu befürchten, Ihr hättet unsere Verabredung vergessen«, sagte Sir Henry. »Ich bin hocherfreut zu entdecken, dass meine Ängste vollständig unbegründet waren.«
»Selbst wilde Pferde hätten mich nicht davon abhalten können«, erwiderte Cosimo und drehte sich zu dem jungen Mann an seiner Seite. »Sir Henry, ich freue mich sehr, Ihnen meinen Urenkel Christopher vorstellen zu können.«
Der Edelmann wandte seine Aufmerksamkeit Kit zu, der in keiner Weise darauf vorbereitet war, Gegenstand eines Interesses zu sein, das eine geradezu schmerzhafte Intensität aufwies. Ein Blick in diese messerscharfen Augen genügte, und Kit hatte den Eindruck, man hätte ihn bis auf die Haut entkleidet und sein Innerstes bloßgelegt.
»Es ist mir ein Vergnügen, Sir!«, rief Sir Henry, ergriff Kits Hand und drückte sie kräftig. »Ein pures Vergnügen.«
»Gleichfalls«, murmelte Kit.
»Kit«, sagte Cosimo, »ich möchte dich meinem teuren Freund und Kollegen bekannt machen: Sir Henry Fayth, Lord Castlemain. Auf vielen Gebieten ist er ein Mann von außergewöhnlichen Fähigkeiten - in der Astronomie, Chemie, Geologie und Technik, um nur einige zu nennen. Kurz gesagt, er ist ein Universalgelehrter und Wissenschaftler ersten Ranges.«
Lord Castlemain klopfte leise mit seinem Spazierstock auf den Boden und verbeugte sich tief. »Wie immer, teurer Freund, überschreiten Eure Schmeicheleien die Grenzen des Schicklichen.«
»Mitnichten. Es ist nichts anderes als die reine Wahrheit!«, entgegnete Cosimo feierlich. »Wohlan! Ich glaube, dass ich Euch um das Vergnügen Eurer Gesellschaft beim Dinner heute Abend gebeten habe. Wollt Ihr mir die Ehre erweisen und an meinem Tisch zugegen sein, Sir Henry?«
»Nichts würde mich mehr erfreuen, mein lieber Freund. Ich bin fürwahr deswegen den ganzen Tag in größter Vorfreude gewesen. Allerdings muss ich darauf bestehen, dass es in diesem Falle mir gebührt - und dieses Vergnügen werdet Ihr mir gewiss nicht nehmen wollen -, Euch zum Dinner einzuladen.« Cosimo öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch Sir Henry hob energisch die Hand. »Nein, Sir! Ein Nein will ich nicht hören. Kommt, lasst uns nicht wegen Bagatellen streiten.«
»Was kann ich darauf erwidern?« Cosimo verneigte sich aus Hochachtung vor den Wünschen seines Freundes. »Wir akzeptieren Eure Gastfreundlichkeit.«
»Hervorragend! Ich hoffe doch, dass Ihr Hunger habt, werte Sirs.«
»Einen Bärenhunger!«, brüllte Cosimo - so laut, dass Kit zusammenfuhr. Aber kein anderer schien sich auch nur im Geringsten daran zu stoßen. »Aber könnten wir vielleicht zuerst an der Pudding Lane vorbeifahren? Ich muss diese Besorgung machen, von der wir gesprochen haben.«
»Aber sicher, Sir«, antwortete Sir Henry. »Wir sollten nicht einen Moment des Aufschubs erdulden.« Mit emporgerecktem Stock drängte er sich durch die Menschenmenge. »Bitte, meine Freunde, hier entlang, wenn es Euch genehm ist. Mein Pferdewagen harrt unser.«
Kit folgte den beiden Männern. Er stand unter dem starken Eindruck, dass er mitten in einen Filmset geraten war, an dem gerade Dreharbeiten durchgeführt wurden: eine Empfindung, die ihm einige Mühe bereitete. Gleichwohl musste er sich eingestehen, dass er völlig eingenommen war von dem sehr förmlichen und altmodischen Verhalten des Mannes. Selbst in seinen wildesten Träumen hatte er sich nie vorstellen können, dass er jemals irgendjemanden tatsächlich die Worte »Mein Pferdewagen harrt unser« sagen hören würde - und zwar im buchstäblichen Sinne gemeint.
Das fragliche Gefährt erwies sich als eine gut ausgestattete Kutsche mit einer geschlossenen Karosserie und großen Fenstern. Letztere blieben geöffnet, da das Wetter in dieser Nacht recht schön war. Kit nahm gegenüber den beiden älteren Männern Platz, die sich auf die hintere Bank gesetzt hatten, und schmiegte sich in das kostbare gepolsterte Leder. Die Tür wurde geschlossen, und der Fahrer schnalzte mit der Peitsche. Bald rumpelten sie durch die verdunkelten Straßen des alten London, begleitet vom melodischen Trappeln zweier gewaltiger, zueinander passenden Fuchsstuten. Dies, dachte Kit, der sich allmählich wie ein rangniedriges Mitglied des Königshauses fühlte, ist die einzige zivilisierte Art des Reisens.
Kaum war ihm das durch den Kopf gegangen, kam ihm ein anderer Gedanke: Nichts von alledem ist wirklich.
Das führte unvermeidlich zu einer dritten Überlegung: Du bist gefallen und hast dir den Kopf an einem Felsen aufgeschlagen. Wenn du im Krankenhaus wieder aufwachst, werden drei Wochen vergangen sein; und du wirst an ein Beatmungsgerät angeschlossen sein - mit Röhren, die in deine Nase führen, und Drähten, die an deinem gebrochenen Schädel befestigt sind.
Bestimmt kam diese Erklärung der Wahrheit näher als diejenige, gemäß der er gezwungen war, sich einzugestehen, dass alles, was er hier erlebte, in irgendeiner Weise wirklich passierte.
Trotzdem - waren diese Pferde nicht ein hübscher Anblick?


SECHSTES KAPITEL

Die Kutsche klapperte die düsteren Straßen eines völlig fremden London entlang. Die eisernen Radkränze polterten über die unebenen Kopfsteine, bis der Wagen langsamer rollte und schließlich vor einem baufälligen strohgedeckten Haus in einer engen Straße mit niedrigen Fachwerkgebäuden anhielt.
»Bleibt bitte sitzen, Gentlemen«, sagte Cosimo. »Es dauert nur einen Augenblick.« Er stieg aus und eilte zu der Tür aus groben Brettern, auf der ein mit ungelenker Hand geschriebener Aushang prangte: Thos. Farryner, Bäcker.
Cosimo blickte flüchtig nach links und rechts die Straße herunter, bevor er mit der flachen Hand gegen die Tür schlug. Als diese Methode zu keinem Ergebnis führte, nahm er einen losen Kopfstein auf und begann damit gegen die Bretter zu hämmern; die Tür klapperte in ihren Angeln.
Augenblicklich erscholl von innen ein Schrei, und einen Moment später flog die Tür auf. »Hier! Hier sofort! Wat wollt Ih' denn?«
»Es tut mir leid, Euch zu dieser späten Stunde zu stören, guter Mann«, entschuldigte sich Cosimo. »Ich frage mich, ob ich Euch wegen eines Laibes Brot behelligen darf?«
»Ich bin ... geschlossen!«, rief der Mann, der irgendwie benommen wirkte. »Ihr habt mich aufgeweckt - ja, dat habt Ihr, genau!«
»Ich entschuldige mich auf das Herzlichste und bitte Euch um Verzeihung«, erwiderte Cosimo. »Aber da ich sehe, dass Ihr nun aufgewacht seid - darf ich das Brot kaufen? Ein alter Laib wird genügen.«
»Na gut«, brummte der Bäcker Thomas und schlurfte nach innen zurück. Wenige Augenblicke später kam er mit einem runden Stück Brot zurück. »Macht 'nen halben Penny für Euch.«
»Hier sind zwei Pence für Eure Mühen«, sagte Cosimo und reichte ihm die Münzen. »Ihr könnt mir später danken.«
»Tch!«, zischte der Bäcker und schlug die Tür zu.
Cosimo kehrte mit dem Brot unter seinem Arm zur Kutsche zurück. »Das sollte vollauf genügen«, gluckste er, während er wieder in den Wagen kletterte. »Fahrt weiter!«
Als die Kutsche abermals ruckelnd anfuhr, rätselte Kit über die Bedeutung des Affentheaters, das er gerade miterlebt hatte. Er kam zu keinem Ergebnis und fragte schließlich: »Was sollte das eben? Was willst du mit altem Brot anfangen?«
»Oh, das?« Sein Urgroßvater blickte kurz auf den Laib, der neben Kit auf dem Sitz lag. »Aber ich will es ja überhaupt nicht.«
Nach diesen Worten ergriff er den Laib, rief »Kostenloses Brot!« und warf ihn durchs Kutschenfenster einer Schar armselig gekleideter Frauen zu. Sie hatten sich um eine Laterne versammelt, die einen bleichen Lichtkreis auf die unbedeckten Köpfe und Schultern der Frauen warf.
Eine von ihnen fing das Brot und begann sofort, es unter den anderen aufzuteilen. »Dank-eh!«, rief sie und lächelte so breit, dass ihre Zahnlücken erkennbar wurden.
»Kannst du dich denn an nichts mehr erinnern, was du in der Schule gelernt hast?«, fragte Cosimo.
»An nicht viel«, gestand Kit.
»Der zweite September ... 1666 ... Pudding Lane? Erinnerst du dich nicht?«
»Tut mir leid, bislang nicht.« Weder beim Datum noch beim Ort klingelte es bei ihm.
»Der Große Brand von London, mein lieber Junge. Nie davon gehört? Was lehren sie eigentlich heutzutage in den Schulen?«
»Davon habe ich gehört.« Kit überlegte einen Moment. »Durch das Aufwecken des Bäckers hast du also das Feuer verhindert - ist es das?«
»Alle Achtung! Vielleicht bist du ja doch kein hoffnungsloser Fall.«
»Aber ist es nicht gefährlich, sich in die historischen Geschehnisse einzumischen?«
»Wieso?«
»Du veränderst den Lauf der Geschichte«, entgegnete Kit. »Ich dachte, so etwas wäre streng verboten.«
»Von wem verboten?«, fragte Cosimo. »Wer kann schon behaupten, dass die Wirklichkeit, in der wir uns vorfinden, die bestmögliche ist.«
»Ja, aber -«
»Sieh doch! Wenn eine einfache Gefälligkeit oder großzügige Tat wie zum Beispiel der Kauf eines Brotlaibes für ein paar arme Arbeiterinnen bedeuten kann, dass der Tod von Menschen und eine gewaltige Zerstörung vermieden werden - warum sollte dann ein Mensch, der es in seiner Macht hat, all dieses Leid zu verhindern, bloß daneben stehen und nichts unternehmen? So jemand wäre ein Monster!«
Der Gedanke an die Einmischung in die Geschichte beschäftigte Kit, bis die Kutsche langsam auf ein großes, von Fackeln erleuchtetes Haus zurollte, über dessen Eingangstür ein bemaltes Schild hing. Darauf stand The Pope's Nose geschrieben; zudem war ein Bild auszumachen, das jedoch im flackernden Licht der Fackeln nur schwer zu erkennen war - es schien allerdings das gerupfte Hinterteil einer ziemlich überraschten Gans zu zeigen.
»Ah, wir sind da, Gentlemen!«, rief Sir Henry, schnappte sich seinen Spazierstock und sprang in dem Moment auf, als die Kutsche knarrend anhielt. »Das ist mein bevorzugtes Speisehaus. Die Kost ist ungemein gut. Doch ich fürchte, dass es hier äußerst geräuschvoll und wahrscheinlich voller Gäste ist. Ich hoffe inständig, dass es Euch nichts ausmacht.«
»Nicht im Geringsten«, erklärte Cosimo. »Wie üblich, Sir Henry, habt Ihr meine Wünsche genau vorhergesehen. Führt uns hinein.«
Die beiden älteren Männer stiegen aus dem Landauer und marschierten Arm in Arm zum öffentlichen Speisehaus; und Kit lief hinter ihnen her.
Als sie sich dem Eingang näherten, packte Kit seinen Urgroßvater am Ellbogen und zog ihn zurück, um sich kurz mit ihm zu besprechen. »Schau, ich bin hungrig bis dorthinaus - aber was soll das Ganze hier? Sollten wir uns nicht wegen Wilhelmina Sorgen machen? Ich dachte, es wäre wichtig, sie zu finden.«
»Sei versichert, mein lieber Junge, dass dies auch weiterhin meine größte Besorgnis ist und im Zentrum all unserer Anstrengungen steht. Vertrau mir! Wir arbeiten durchaus daran. Aber es wird keinem etwas Gutes bringen, wenn wir uns zum Darben zwingen, sodass wir schließlich geistig und körperlich völlig erschöpft sind. Wir müssen dafür sorgen, dass wir bei Kräften bleiben und unsere Sinnesschärfe bewahren, nicht wahr?«
»Sicher«, pflichtete Kit ihm voller Skepsis bei.
»Und macht Sir Henry nicht auch bei dir den Eindruck, dass er genau die Art von Verbündeter ist, die uns vielleicht bei der Suche helfen kann?«
»Mag sein.«
»Nun denn!« Mit einer einladenden Handbewegung wies Cosimo ihn durch die breite, offene Tür.
Das Erdgeschoss des Hauses bestand aus zwei großen Räumen, die für die Öffentlichkeit bestimmt waren; darüber gab es kleinere Kammern für private Treffen. Im Eingangsbereich empfing sie ein rotgesichtiger Mann in einer abgetragenen Lederjacke, der um seine umfangreiche Mitte eine fettige, schmutzige weiße Schürze gebunden hatte. Um den Hals hatte er sich ein blaues Tuch geknotet, das voller Schweißflecken war. Eine schlaffe Mütze aus gefaltetem Leinen, die er auf seinem runden Kopf balancierte, neigte sich gefährlich zur Seite, was ihn dazu zwang, seinen Kopf schief zu halten. »Willkommen, Gentlemen! Kommt herein! Kommt herein! Ich bin geehrt, werte Sirs. Wirklich geehrt, wie ich beteuern möchte.«
Er klatschte mit den Händen; und sogleich kam ein Junge herbeigeeilt, um Hüte, Mäntel, Degen oder Pistolen in seine Obhut zu nehmen, derer die Gäste sich möglicherweise an diesem Abend zu entledigen wünschten. Die drei Gäste überreichten ihm ihre Hüte.
Anschließend schnipste der Gastwirt mit den Fingern und schickte so den Jungen fort. »Ich haben den Raum vorbereitet, den Ihr üblicherweise nehmt, Sir Henry. Das Feuer ist angezündet und ein frisches Tischtuch aufgelegt worden.«
»Danke sehr, William, aber wir werden hier unten beginnen«, erklärte Sir Henry und wies auf den großen offenen Raum vor ihnen. »Heute Abend habe ich Lust, in Gesellschaft zu speisen. Wenn es recht ist, werden wir dann zu gegebener Zeit nach oben gehen.«
»Aber gewiss doch, Sir«, erwiderte der Gastwirt. »Wie es Euch gefällt. Bitte hier entlang.« Er geleitete sie in den Raum, in dem es so geräuschvoll zuging wie in einer Behausung mit schlemmenden Löwen. Sie gingen an drei langen Tischen vorbei, an denen vielleicht zwanzig oder mehr Speisende dicht gedrängt saßen; und alle schmatzten und kauten mit wahrer Hingabe. Es stellte sich heraus, dass Lord Castlemain viele der Gäste kannte. Oft blieb er stehen, um mit einem von ihnen einen Gruß oder ein Wort zu wechseln, ihm die Hand zu schütteln und sich höflich zu verneigen, bevor er weiterging.
Der Gastwirt führte sie zu einem kleinen Tisch in der Nähe der Kochstelle, wo im Rost hell ein Kohlenfeuer brannte. Sie ließen sich auf große, schwere Sessel mit Schnitzereien nieder. Kit musterte den Tisch. Auf ihm lag eine schmutzige, fleckige blaue Tischdecke, auf der weiße Servietten verteilt worden waren, die man zu einer bootähnlichen Form gefaltet hatte. Da es kein Besteck gab, streckte er seinen Arm aus und nahm sich die Serviette, die am nächsten lag. Als er sie ausschüttelte, näherte sich ihnen ein hoch aufgeschossener Jugendlicher, der einen ausgebleichten, stark beschmutzten gelben Turban trug. Der Halbwüchsige knallte drei konisch geformte Krüge aus Steingut auf den Tisch, an denen das schäumende Ale herablief.
Sir Henry hob seinen Krug hoch und rief: »Auf die alten und neuen Freunde! Mögen sie sich immer treu bleiben!«
»Auf Euer Wohl!«, erwiderte Cosimo und trank aus seinem Krug.
Obwohl das Ale schon recht schal war, schmeckte es süß und nussig; zudem besaß es den wärmenden Duft von Gewürznelken. Sehr schön, befand Kit, der sich ein paar große Schlucke aus dem Steinkrug gönnte. Unterdessen stellte der mit einem Turban bedeckte Bursche Holzschüsseln vor sie, die mit einer Suppe gefüllt waren.
Sir Henry beugte das Gesicht über seine Schüssel und sog den Duft ein. »Ah! Immergrün! Meine Lieblingssuppe.« Aus einer Innentasche seines Mantels holte er einen großen Silberlöffel hervor und begann, die Suppe zu essen.
Als keine weiteren Löffel - oder etwas Ähnliches - zu kommen schienen, starrte Kit einfach auf sein wässriges Spiegelbild in der hellgelben Flüssigkeit.
»Ist es nicht nach Eurem Geschmack, meine Freunde?«
»Mitnichten!«, antwortete Cosimo. »Es tut mir schrecklich leid, Sir Henry; doch in unserer Hast - um Euch zu treffen - haben wir das Haus ohne unsere Löffel verlassen.«
»Ganz recht«, pflichtete Kit ihm bei.
»Das werden wir bald zu richten wissen«, erklärte Sir Henry, hob seine Hand und schnipste mit den Fingern. »Zwei von Euren besten Löffeln für meine Freunde hier, William, wenn ich bitten darf.«
»Kommt sofort, Sir Henry!«, rief William mit lauter Stimme, damit er trotz des allgemeinen Lärms gehört wurde. Kurz darauf brachte er zwei kunstvoll konstruierte, große Silberlöffel. »Petrus oder Paulus?«, fragte der Gastwirt und wischte die Löffel an seiner schmutzigen Schürze ab.
»Wie bitte?«, entgegnete Kit.
»Welcher Apostel, Sir? Petrus?« William hielt einen der Löffel hoch. »Oder würdet Ihr den heiligen Paulus vorziehen?«
»Äh ... mh ... ja«, stammelte Kit und blickte Rat suchend zu seinem Urgroßvater, der jedoch nur erwartungsvoll nickte. »Paulus, würde ich sagen ... Nein! Petrus soll es sein - ganz bestimmt. Für mich kommt nur Petrus infrage!«
»Eine sehr weise Wahl, Sir«, erklärte der Gastwirt und übergab ihm einen der mit tiefen Schöpfteilen ausgestatteten Löffel. Bei näherer Betrachtung entdeckte Kit, dass der Stiel wie ein bärtiges Abbild des besagten Apostels geformt war.
Kit tauchte seinen Löffel in die dampfende Brühe und führte ihn zum Mund. Für seinen ungebildeten Gaumen hatte die Suppe den moschusartigen Geschmack von Muscheln, die mit alten Socken geschmort worden waren. Kit vermochte nicht, Ähnliches wie Sir Henry zu erschmecken, der mit großem Genuss über die Delikatesse herfiel, und kostete aus Gründen der Höflichkeit ein paar Löffel davon. Während seine Gefährten die Suppe hinunterschlürften, sah Kit sich im Raum um und betrachtete die anderen Speisenden: Es waren ausnahmslos Männer, und sie hatten alle, mit wenigen Abweichungen, die gleiche dunkle Wollkleidung an. Jeder trug stolz einen kunstvollen Spitzenkragen und einen prachtvollen, schier überquellenden Bart. In dieser Hinsicht, befand Kit, lassen sich die Männer wirklich nicht lumpen. Die allgemeine männliche Bevölkerung schien sich tatsächlich in einer Art von Friseurwettbewerb zu befinden, bei dem es darum ging, das absonderlichste Barthaar zu bekommen. Und nach den hier ausgestellten Ergebnissen zu urteilen, hatte der Wettstreit bereits ein sehr weit fortgeschrittenes Stadium erreicht.
Man konnte Männer mit Koteletten sehen, die so dicht waren, dass es aussah, als würden sie aus struppigen Büschen hervorspähen. Andere trugen Schnurbärte, die schon seit Langem ihre Münder verdeckten und ihre Kinne einzuhüllen drohten. Es gab zugespitzte Bärte, bleistiftdünne Bärte, reich verzierte Bärte, Ziegenbärte und voll ausgebildete Patriarchenbärte. Mehrere hatten ihr Gesichtshaar makellos gekräuselt. Ein ganz besonders stark behaarter Bursche hatte seinen Nackenpelz ganz lang wachsen lassen und ihn über den Schädel nach vorne ins Gesicht hineingebürstet. Kit fuhr mit den Fingern über seinen eigenen ungepflegten Haarschopf, und ihm wurde bewusst, dass er in den Augen der anderen ein ziemlich bemitleidenswertes Exemplar darstellte.
Die Suppenschüsseln wurden schließlich weggenommen und durch eine Servierplatte ersetzt, auf der sich dampfende, halb geöffnete Mies- und Venusmuscheln häuften. Am Plattenrand befanden sich aus den Schalen gelöste Austern; dazwischen lagen verstreut kleine, runde Fleischklumpen, die hell und glitschig waren und deren Herkunft Kit nicht zu erkennen vermochte. Sir Henry und Cosimo fielen mächtig über das Essen her, und bald schon klapperten die weggeworfenen Muschelschalen wie Kastagnetten.
Kit, dessen Vorstellung von genießbaren Schalentieren sich auf Garnelen in Currysoße aus dem China-Imbiss beschränkte, starrte auf den kleinen Berg aus glitzernden, auseinanderklaffenden Schalen, der sich vor ihm auftürmte, und fühlte, wie er in der Kehle einen Krampfanfall bekam. Er nahm die eine oder andere Meereskreatur auf, die in seiner Nähe lag, und versuchte, es so aussehen zu lassen, als ob er sich daran vergnügen würde. Als dies misslang, wandte er seine Aufmerksamkeit den runden Fleischklumpen zu, mit denen der Plattenrand dekoriert war. Sie sahen ziemlich harmlos aus, sodass er sie probierte. Er kam zu dem Urteil, dass sie nicht nur genießbar, sondern wirklich köstlich waren.
»Eine weise Entscheidung, Sir!«, rief Sir Henry aus, der kurz aufblickte, um einen Schluck aus seinem Bierkrug zu nehmen. »Pochierter Aal! Ein Hochgenuss!«
Für gewöhnlich hätte ein solches Wissen bei Kit den Appetit auf die Häppchen ziemlich gedämpft. Doch der himmlische Geschmack überwog jegliche Zimperlichkeit, die er normalerweise empfunden hätte, und er fuhr fort, ein Stückchen Aal nach dem anderen zu verschlingen. Er bedauerte es aufrichtig, als der Junge zurückkam, um die Platte fortzunehmen. Als die Tischabfälle fortgeräumt waren, wurde ihm ein sauberes Steingutgefäß gegeben, das die Größe einer voluminösen Teigschüssel besaß. Zwei weitere Burschen trugen ein Holzbrett herein, auf dem, wie es Kit auf den ersten Blick erschien, die zerlegten Körperteile eines ganzen Schweins lagen. Doch in Wirklichkeit handelte es sich um etwas, das in Kits Augen eine gemischte Grillplatte höchster Ordnung darstellte. Dazu gehörten nicht nur Schweinekoteletts, sondern auch Beefsteaks, mit Sülze gefülltes Kalbsfleisch, Lammschenkel, verschiedene Rippenstücke, eine pralle Wildbretlende und, um das Ganze herum, Scheiben von einem zartrosafarbenen Fleisch, das Kit nicht zu bestimmen vermochte.
In einigen Fleischstücken staken Messer. Sir Henry zögerte keinen Moment und packte den Griff des nächsten Messers, spießte ein Kotelett auf und begann, es direkt von der Klinge zu essen. Kit tat es ihm nach. Er spießte ein saftiges Fleischstück nach dem anderen auf und kostete sie alle. Das Schweinefleisch schmeckte hervorragend - alle Stücke waren saftig, rauchig und noch heiß von den Flammen. Als Nächstes nahm er sich etwas vom Lamm und den Rippen. Alle Teile waren gleichermaßen köstlich, ebenso wie das gefüllte Kalbsfleisch, das Kit danach probierte. Er ließ die Beefsteaks aus - sie waren ein wenig zu blutig für ihn - und griff nach einer der zart-rosafarbenen Scheiben, die ihm unbekannt waren. Das Fleisch war irgendwie zäh, hatte aber ein feines, köstliches Aroma, das er noch nie zuvor gekostet hatte.
»Ahh!«, rief Sir Henry aus und beobachtete mit großem Vergnügen seinen Tischgenossen. »Ihr seid ein echter Feinschmecker, Sir. Ich erweise Euch meine Ehre.«
»Es ist wundervoll«, schwärmte Kit mit vollem Mund. »Dieses hier ist ganz besonders köstlich. Was ist es?« Er hielt das hoch, was von der Scheibe übrig geblieben war, damit man es begutachten konnte.
»Oh, ja!«, antwortete Sir Henry anerkennend. »Ihr seid auf das Rechte gekommen, Sir. Denn das ist Hirschzunge - eine Spezialität des Hauses. Man lässt sie ablagern, pökelt sie dann ein und brät sie schließlich ganz langsam. Ich darf wohl behaupten, dass Ihr wohl noch nie etwas Vergleichbares gekostet habt.«
»Da kann ich Euch kaum widersprechen«, merkte Kit an. Er aß die Scheibe und eine weitere auf, bevor er ein wenig mehr von dem Wildbret kostete. Auf dem Brett standen zudem noch zwei Schüsseln, die bisher weitgehend übersehen worden waren. Eine enthielt ein Rüben- und Pastinakenpüree, das man mit Sahne und geschmolzener Butter vermischt hatte. In der anderen Schüssel gab es gedünstetes Grüngemüse. Mit dem Löffel nahm Kit sich eine große Portion von dem Püree und kostete höflich von dem Grüngemüse. Danach setzte er seine Arbeit an dem Haufen aus Rippen und Schenkeln vor ihm fort. Als er schließlich zu essen aufhörte, war seine Schüssel ein Schlachthaus-Wirrwarr aus Knochen und Knorpeln; und von seinen Wangen, dem Kinn und den Händen tropfte das Fett. Er fühlte einen so starken inneren Druck, dass er meinte, möglicherweise gleich zu explodieren - und dies würde wahrscheinlich das Beste sein, wenn man alles in Betracht zog.
»Gut gemacht, Sirs!«, erklärte Sir Henry mit lauter Stimme. Er lobte sie wegen ihres Geschmacks und lehnte sich in seinem Sessel zurück, während er sich mit glänzenden Fingern das Fett aus dem gepflegten Bart strich. Als die jungen Diener erschienen, um das Gemetzel abzuräumen, verkündete er: »Ich glaube, wir sollten unseren Portwein und das Zuckerwerk im Privatgemach zu uns nehmen, Gentlemen.« Er erhob sich von seinem Sessel, blieb dann aber auf der Stelle stehen, um sich den Mund und die Hände am Tischtuch abzuwischen. »Hier entlang, wenn ich bitten darf.«
Sir Henry tat einen Schritt; und Kit stand auf, um ihm zu folgen. Erneut blieb Sir Henry stehen, nahm den Apostellöffel auf und wandte sich Kit zu. »Jeder, der mit mir an der Tafel wacker standhält, muss einen griffbereiten Löffel bei sich führen.« Er gab Kit das silberne Esswerkzeug. »Es würde mich erfreuen, wenn Ihr das hier als ein Erinnerungszeichen unserer neuen Freundschaft entgegennehmen würdet.«
Kit blickte Rat suchend zu seinem Urgroßvater. Cosimo lächelte und nickte leicht, um ihn zur Annahme zu ermutigen.
»Dann wäre es eine Ehre für mich, dieses Geschenk in dem gleichen Geist anzunehmen, in dem es mir angeboten worden ist, Sir Henry«, erwiderte Kit, den hochgestochenen Stil von Lord Castlemain nachahmend. »Ich werde es zu schätzen wissen.«
Sir Henry strahlte. Anschließend führte er sie durch den Speisesaal und dann eine Treppe hinauf zu einem der kleineren Räume, wo, wie der Gastwirt gesagt hatte, ein Tisch bereitgestellt worden war und ein Feuer im Kaminrost glühte. Sir Henry ließ sich in einen der großen Ledersessel nieder und gab mit einem Wink seinen Gästen zu verstehen, dass sie sich in die anderen setzen sollten. Ein kleiner, glatzköpfiger Mann brachte eine Karaffe mit rubinroter Flüssigkeit, die er in flache Silbertassen goss.
»Hab Dank, Barnabas«, sagte Sir Henry Fayth, als jeder der drei eine Tasse in der Hand hielt. »Von nun an können wir für uns selbst sorgen. Du darfst dich zurückziehen.« Als der Diener gegangen war, hob der Lord seine Tasse und erklärte: »Jetzt lasst uns die Fragen dieses Tages besprechen.«
»Nichts würde mich mehr erfreuen«, entgegnete Cosimo. »Zuerst aber würde ich gerne mehr über dieses Experiment hören, das Ihr heute Abend im Saal vorgeschlagen habt.«
»Oh ... das«, sagte Sir Henry. »Eine lächerlich kleine Belanglosigkeit, eher so etwas wie eine Ausrede - und nichts mehr.«
»Aber haltet Ihr das für weise?«
»Ich halte es für weise, das Unkraut schon im Keim zu ersticken«, antwortete Sir Henry. »Zu viele unserer Mitglieder reden über die sogenannte Ley-Entdeckung. Wenn man ein Experiment leitet und durchführt, das nicht nur fehlschlägt, sondern bei seinem Scheitern beobachtet wird - und ich darf hinzufügen, dass es auf spektakuläre Weise Schiffbruch erleiden wird -, dann wird kein angesehenes Mitglied es mehr wagen, das Thema wieder aufzubringen. Denn jeder wird fürchten, in einem solchen Fall als ...«, er hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort, »... als lächerlich angesehen zu werden ... Ja, als eine Witzfigur, könnte man sagen.«
»Ich verstehe«, sagte Cosimo, doch sein Tonfall ließ Zweifel erkennen.
»Ihr stimmt mir nicht zu, Sir?«
»Nicht ganz.« Cosimo schüttelte den Kopf. »Nein.«
Sir Henry nahm einen Schluck aus seiner Silbertasse und schlug mit seiner Hand umher, als ob er eine Fliege totschlagen wollte. »Dummes Zeug! Ihr und ich, wir beide wissen, dass wir keine Einmischung von außen erlauben können. Das Gerücht hat sich verbreitet und beginnt, Beachtung zu finden. Wir müssen jede ernsthafte Untersuchung unterbinden, bevor irgendjemand über die Wahrheit stolpert.«
»Meine größte Sorge ist, dass die Leute es vielleicht durch Euer fingiertes Experiment erkennen werden«, gab Cosimo zu bedenken, der seine Tasse kreisen ließ, sodass die süße Flüssigkeit darin herumwirbelte.
»Einem oder zweien mag das gelingen«, gab Sir Henry zu, »wenn sie denn die Möglichkeit hätten. Der Rest könnte noch nicht einmal ein echtes wissenschaftliches Prinzip erkennen, wenn es sie in den Hintern beißen würde. Ich werde natürlich die Teilnehmer an meinem Experiment aus der zuletzt genannten Gruppe auswählen.«
Kit hörte diesem Wortwechsel aufmerksam zu. Es erschien ihm, dass Sir Henry recht problemlos von seinem antiquierten Englisch in das moderne wechselte, das Cosimo und Kit sprachen. Daher vermutete er, dass die beiden älteren Männer sich schon seit langer Zeit kannten. Wie dem auch sein mochte - von einer Tatsache war er felsenfest überzeugt: Sir Henry war trotz seines hochtrabenden, gezierten Gebarens ein besonnener, vertrauenswürdiger und ehrenwerter Mann. Wie gebildet er doch ist, dachte Kit.
Er wünschte sich, dass es immer so sein sollte wie jetzt. Plötzlich wollte Kit nichts mehr, als hierzubleiben und an dem teilzunehmen, was auch immer die beiden großartigen Gentlemen zusammenbrauten. Gerade dachte er daran, wie sich dies wohl bewerkstelligen ließe, als er hörte, dass sein Name erwähnt wurde.
»... und Kit hier kann dabei behilflich sein«, sagte Cosimo. Die beiden älteren Männer wandten sich ihm zu und schienen irgendeine Art von Antwort zu erwarten.
»Ich ... äh ...«, erwiderte Kit vorsichtig, »wäre natürlich glücklich, in jeglicher Form, die mir möglich ist, Unterstützung zu leisten.« Er wusste überhaupt nicht, wozu er gerade in diesem Moment seine Zustimmung gegeben hatte; doch er hatte das Gefühl, das Richtige getan zu haben.
»Hervorragend!«, rief Sir Henry. »Noch mehr Port?«, bot er an und hob die Karaffe hoch.
»Es macht mir nichts aus, wenn ich noch etwas nehme«, erwiderte Kit. Das berauschte Lächeln eines leicht Betrunkenen ging über sein Gesicht.
Während er seine Tasse lange in der Hand hielt und langsam daraus trank, sprachen die beiden anderen über das bevorstehende Experiment und wie sie es sabotieren konnten. Schließlich einigten sie sich auf einen Plan.
»Es gibt noch eine kleine Angelegenheit, die sich zugetragen hat«, sagte anschließend Cosimo. »Euer Rat wäre mir sehr willkommen, Sir Henry.«
»Natürlich, mein lieber Freund. Bei jeder Frage. Wie kann ich Euch dienen?«
»Wie es scheint, haben wir jemanden auf dem Weg hierher verloren. Eine junge Frau, eine Freundin von Kit, ist abhanden gekommen. Es hat den Anschein, dass sie Kit gefolgt ist und es nicht geschafft hat, die Überquerung abzuschließen.«
»Das ist äußerst unglücklich, wage ich zu sagen.« Zum Zeichen des Missfallens schnalzte der adelige Wissenschaftler mit der Zunge. »Was für ein Spiel, zum Teufel, hat sie getrieben - wenn Euch diese Frage nichts ausmacht?«
Kit ergriff daraufhin das Wort. »Entschuldigt, aber es war alles mein Fehler. Ich zeigte ihr gerade die Leys, und dann ...« Er zuckte die Achseln - ein Ausdruck seiner Hilflosigkeit und Unkenntnis. »Ich nehme an, irgendetwas ging dann schief.«
»So scheint es zu sein.« Sir Henry warf Cosimo einen kritischen Blick zu. »Man hätte doch meinen können, dass Ihr angemessene Vorsichtsmaßnahmen ergreifen würdet.«
»Er hat keine Ausbildung von mir erhalten«, entgegnete Cosimo. »Es scheint, dass er sich selbst diese Fertigkeit angeeignet hat.«
Diese Information führte augenblicklich dazu, dass Sir Henry seine Augenbrauen nach oben riss. »Aha! Unser junger Freund ist ein Wunderkind? Von Natur aus?«
»Ich glaube schon.«
»Es liegt in der Familie, nehme ich an.« Sir Henry wandte sich Kit zu und betrachtete ihn abschätzend. »Ein so großes Potenzial. Ich für meinen Teil würde es nicht gerne sehen, wenn man es vergeudete.«
»Keine Sorge, er wird geschult«, erklärte Cosimo voller Überzeugung.
»Was ist mit der fraglichen jungen Dame?«
»Ich weiß überhaupt nichts von ihr«, antwortete Cosimo und drehte sich zu Kit um.
»Bitte glaubt mir, wenn ich sage, dass mir nicht bewusst war, etwas Falsches zu tun«, sagte der junge Mann zu seiner Verteidigung. »Ich hatte lediglich die Absicht, ihr zu zeigen, was mir geschehen war, und dann ... nun ja ... passierte es wieder. Alles, was ich weiß, ist jedenfalls, dass wir zusammen in dieser Gasse waren - und auf einmal waren wir es nicht mehr. Sie ist meine Freundin ...«
Cosimo sah Sir Henrys verblüfften Gesichtsdruck und merkte an: »Er meint ›Liebste‹.«
»Ah!«, entfuhr es Sir Henry. »Bitte fahrt fort.«
»Wilhelmina ist verschwunden, und ich fühle mich dafür verantwortlich«, meinte Kit abschließend. »Ich habe gesagt, ich würde auf sie aufpassen, doch stattdessen habe ich sie verloren. Wir müssen sie retten.«
»Finden werden wir sie, Sir - keine Angst!«, erklärte Lord Castlemain. »Und sobald wir sie gefunden haben, wird die junge Frau zu ihrem Ursprungsort zurückgebracht, dessen dürft Ihr gewiss sein.«
Nach diesen Worten fühlte sich Kit sogleich besser. »Sollten wir dann nicht auf der Stelle beginnen, nach ihr zu suchen?«
»In der Tat, Sir. Ich bin bereit, Euch meine volle Unterstützung anzubieten.«
»Es ist wie immer«, sagte Cosimo. »Eure Großzügigkeit übertrifft unsere kühnsten Erwartungen. Wir sind Euch zu größtem Dank verpflichtet.«
Mit einer wedelnden Handbewegung wies der Edelmann das Kompliment von sich. »Unsinn, Sir! Gern geschehen.«
»Ich habe gehofft, Ihr würdet vielleicht eine Idee haben, wo wir unsere Suche beginnen sollten«, erklärte Cosimo.
»Natürlich. Sagt mir: Wo genau ist die junge Frau verloren gegangen?«
»Im Stane Way«, antwortete Cosimo.
Einen Moment lang schürzte Sir Henry die Lippen und nahm dann einen Schluck Portwein. Nachdem er einen Augenblick lang nachgedacht hatte, seufzte er und meinte: »Nun, das musste wohl so sein, nehme ich an.«
»Ist das schlecht?«, wollte Kit wissen.
»Man könnte es so ausdrücken, dass es die Schwierigkeit unserer Aufgabe in unübersehbarer Weise vervielfältigen wird.«
»Warum ist das so?«
»Der Stane Way ist eine besonders alte und aktive Kreuzung ...«, begann Cosimo.
»Mehr ein Rondell als eine Kreuzung!«, fuhr Sir Henry fort. »Es gibt mindestens fünf Hauptkreuzungen entlang dieser Linie - wenn nicht noch mehr. Eure Freundin hat sich vermutlich bei einer dieser Hauptkreuzungen von Euch getrennt. Stellt Euch den Stane-Ley als einen Korridor mit geöffneten Türen vor, die zu anderen Räumen führen. Und jeder dieser anderen Räume hat gleichfalls Türen. Doch es lässt sich nicht sagen, wohin die Türen dieser anderen Zimmer führen mögen. Jedenfalls warne ich Euch.« Er sprach nun mit großem Ernst, und sein Bart zitterte bei diesen Worten. »Es wird gefährlich sein. Es gibt Kräfte, die uns Übles wollen ...«
»Wie jene Männer?«, fragte Kit.
»Außerhalb von Sefton sind wir Burley-Männern begegnet«, berichtete Cosimo.
»Ah!«, entfuhr es Sir Henry. »Der Feind schnüffelt also wieder herum.«
»Sie wissen von meinem Teil der Karte.«
»Das wissen sie?«, rief Sir Henry aus. »Das ändert natürlich alles.«
Der Edelmann wurde nachdenklich. Kit und Cosimo sahen sich beunruhigt an. Schließlich nickte Sir Henry vor sich hin und sagte: »Ich habe das Gefühl, dass ich Euch beide warnen muss. Burleigh und seine Rohlinge stellen nicht die einzige Gefahr dar, der wir begegnen werden. Es gibt noch weitere. Nun, Ihr müsst Euch damit abfinden, dass es wohl keine schnelle Suche sein wird. Solch ein Unterfangen wird ein hohes Maß an Geduld verlangen.«
Kit dachte darüber nach. »Gibt es keine Möglichkeit, die Suche zu beschleunigen? Die Sache ist die, dass Wilhelmina keine sehr starke Persönlichkeit ist. Sie ist kaum in der Lage, das Alltagsleben zu meistern: Etwas wie das hier könnte sie umbringen. Ich fühle mich entsetzlich, dass ich sie darin verwickelt habe; und wenn ihr irgendetwas passiert, wird es meine Schuld sein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie sie es anstellen wird, auf eigene Faust zu überleben.«
»Wie dem auch sei - wir dürfen nicht das Risiko eingehen, uns kopfüber in eine Rettungsaktion hineinzustürzen«, erklärte Sir Henry. »Alea iacta est.«
»Sir?«, hakte Kit erstaunt nach.
»Der Würfel ist gefallen.«
»Aber echt«, sagte Kit.


ZWEITER TEIL



SIEBTES KAPITEL

Der peitschende Regen und ein heftiger Windstoß ließen Wilhelmina in einer trüben Pfütze zurück. Keuchend stand sie da, nass bis auf die Haut. Mit dem Handrücken wischte sie sich das Wasser aus den Augen und schaute sich um. Doch augenblicklich schloss sie wieder die Lider - eine instinktive Reaktion und der verzweifelte Versuch, die Kontinuität ihrer Wahrnehmungen aufrechtzuerhalten, angesichts einer Veränderung, die so einschneidend war, dass sie die Wirklichkeit selbst in Stücke zersplittern ließ.
London war verschwunden.
Anstelle der lebendigen, ständig weiter aufstrebenden Metropole mit ihren gewaltigen Menschenmengen war um Wilhelmina herum eine ländliche Wildnis: regennasse braune Felder und ein herbstlicher Himmel mit tief stehenden Wolken. Während dieses kürzesten aller Blicke hatte sie genug gesehen, um eines zu wissen: Was auch immer ihr widerfahren war, es bedrohte nicht nur ihr eigenes Selbstverständnis, sondern auch ihr gesamtes Weltbild. Es war ein fürchterlicher Schock, und in dieser Verfassung verhielt sie sich so, wie es jeder andere auch täte: Ihr Mund öffnete sich, und sie begann zu schreien.
Sie legte den Kopf in den Nacken und jammerte laut; dem Himmel öffnete sie ihre Seele und heulte ihr Entsetzen in alle vier Winde hinaus. Sie schrie und schrie immer weiter, bis schwarze Punkte vor ihren Augen tanzten. Und selbst dann hörte sie nicht auf zu schreien, in lauten, abgehackten, hässlichen Explosionen, welche die Luft zerrissen und ihr Gesicht rot anlaufen ließen. Als sie schließlich nicht mehr schreien konnte, ballte sie ihre Hände zu Fäusten und stampfte mit den Füßen auf. Mit ihren Stiefeln spritzte sie den Matsch hoch, bis ihre Kräfte schließlich verbraucht waren und sie zusammensackte. Sie verfiel in ein Wimmern und Stöhnen und vergoss Tränen wegen ihrer zerstörten Welt.
Ein Teil ihres Verstandes hielt hartnäckig Abstand zum Rest ihrer Persönlichkeit und weigerte sich, dem Wahnsinn zu erliegen. Schließlich setzte sich dieses pragmatische Bewusstsein durch und sagte doch tatsächlich: Reiß dich zusammen, Mädchen. Du hast einen üblen Schock erlitten. Okay. Aber was wirst du jetzt deswegen unternehmen? Willst du den ganzen Tag im nassen Dreck sitzen und wie eine Zweijährige ausflippen? Es ist kalt hier draußen; du wirst dich zu Tode frieren. Nimm deine fünf Sinne zusammen und ergreif die Initiative.
Zunächst schüttelte sie das Wasser von ihren Händen. Dann ging sie auf die Knie, drückte ihre Hände ins Kreuz und sah sich um. Ein rascher, prüfender Blick bestätigte ihr, dass sie sich auf einem einfachen Weg befand, der mitten durch eine trostlose Landschaft aus kultivierten Feldern führte, und dass sie mutterseelenallein war.
»Kit?«, rief sie.
Nur das einsame Krächzen einer niedrig fliegenden Krähe.
Wenn ich den Kerl in die Finger kriege, dachte sie und erhob sich unsicher auf ihre Füße. Ich zerschneide ihn ganz kleine Stücke. »Kit!«, brüllte sie - und dann traf es sie unvermittelt: Wie eine Flutwelle stieg der Brechreiz in ihr hoch, sodass sie sich mitten auf dem Weg übergeben musste. Sie erbrach noch ein weiteres Mal, und dann fühlte sie sich besser. Mit ihrem Jackenärmel wischte sie sich den Mund ab und stapfte anschließend auf eine Feldmarkierung zu, die sie in einiger Entfernung erkennen konnte.
Während sie so vor sich hin marschierte, sagte sie sich selbst, dass etwas sehr Seltsames passiert und alles die Schuld ihres Freundes, dieses Versagers, sei - was auch immer der Hintergrund dieser unerklärlichen Vorgänge sein mochte. Dieser Gedanke tröstete sie nicht so sehr, wie sie vielleicht gehofft hatte, und auch auszumalen, was sie alles mit ihm anstellen würde, wenn sie ihn zu fassen kriegte, half ihr nicht wirklich weiter. Die ungeheure Fremdartigkeit ihrer nie für möglich gehaltenen Situation ließ alles andere klein und unwichtig erscheinen.
Menschen sprangen nicht einfach so von einem Ort zu einem völlig anderen - ohne dass irgendetwas dazwischen war. So etwas gab es nicht. Sie war sich sicher gewesen, dass Kit irgendwas im Schilde geführt hatte. Aber niemals - nicht einmal eine Nanosekunde lang - hatte sie sich vorgestellt, dass er möglicherweise irgendeine durchgeknallte Version der Wahrheit erzählen würde. Und dennoch: Hier war sie nun mitten im Nichts - fortgerissen aus den Straßen der Großstadt, in denen es von Menschen nur so wimmelte, und abgesetzt auf einem einsamen Landweg. Es war mehr oder weniger so, wie Kit behauptet hatte. Somit musste dies Cornwall sein. Oder Devon.
Sie erreichte den Markierungsstein und hielt an. Nichts anderes war zu sehen als leicht gewellte Hügel, von denen einige mit Wald und andere mit Gras bedeckt waren, und gepflügte Felder, die sich in alle Richtungen ausdehnten. Sie hatte keine andere Wahl, als weiterzugehen, bis sie ein Bauernhaus oder ein Dorf erreichen würde. Dort könnte sie irgendjemanden fragen, ob sie ein Telefon benutzen dürfe, um sich ein Taxi zu rufen.
Sie schlang die Arme um den Oberkörper und trottete weiter. Nach einer kleinen Weile sah sie einen jener altmodischen hölzernen Wegweiser mit mehreren Schildern, die in verschiedene Richtungen zeigten. Bei diesem Anblick machte ihr Herz einen Sprung, und sie legte einen Schritt zu. Während sie darauf zueilte, erkannte sie, dass der Wegweiser sich an eine Art größerer Landstraße befand. Zumindest besaß sie eine Straßendecke, bestehend aus viereckigen Pflastersteinen, die von Hand gelegt worden waren.
Mina trat an den Wegweiser heran, um die Angaben darauf zu lesen. Die verblasste Schrift war in zwei Sprachen, von denen sie keine erkannte. Das ist bestimmt Kornisch, dachte sie, und eine damit verwandte Sprache. Vielleicht Gälisch? Oder waren diese beiden Sprachen gleich? Wie dem auch sei, die Entfernung zum nächsten Ort, der auf dem grau gewordenen, verwitterten Wegweiser angezeigt wurde, war mit »12« angegeben. Wahrscheinlich waren Meilen gemeint. Oder etwa Kilometer? Sie hoffte, dass es Kilometer waren.
Dessen ungeachtet war sie entschlossen, ihre verstörende Zwangslage zu beenden und die nächste menschliche Wohnstätte zu finden. Sie betrat die Landstraße und marschierte in die Richtung, die der Wegweiser anzeigte. Nach vielleicht zwei oder drei Meilen vernahm sie ein Geräusch hinter sich: ein langsames, beständiges Knarren und Klappern. Sie drehte sich um und sah einen Pferdewagen, der über die Straße auf sie zugerollt kam. Offensichtlich ein Bauer, fuhr es Mina durch den Kopf. Sie blieb stehen mit der Absicht, den Wagen anzuhalten und eine Mitfahrgelegenheit zu erbitten - ganz gleich, wohin es ging.
Als das Gefährt näherkam, sah sie, dass es sich nicht, wie sie zuerst geglaubt hatte, um ein einfaches Fuhrwerk für die Feldarbeit handelte: Es war vielmehr ein größeres, hochbordiges Fahrzeug mit einem Leinenverdeck, das über gebogene Reifen gezogen worden war, sodass es eine runde, zeltähnliche Bespannung bildete. Eine Art Planwagen, wie aus dem Wilden Westen. Der Wagen wurde zudem nicht nur von einem Tier gezogen, sondern von zwei Mauleseln, die lange Beine und Ohren hatten. Auf der Fahrerbank saß ein beleibter Mann mit einem ausgebeulten Hut aus Leinen. Sie winkte, woraufhin das Gefährt langsamer wurde und schließlich neben ihr stehen blieb.
»Hallo!«, rief sie und bemühte sich, recht munter dabei zu klingen. Sie hoffte, dass so ihr nasses, schmutziges Äußeres vielleicht übersehen würde.
»Guten Tag«, antwortete der Mann auf Deutsch, sodass sich Wilhelmina augenblicklich in ihre Kindheit und in die Küche ihrer deutschen Großmutter zurückversetzt fühlte.
Die unerwartete, kuriose Begegnung mit einem Deutschsprachigen auf der Landstraße führte dazu, dass sich ihre ohnehin schon abgrundtiefe Verwirrung noch mehr verstärkte. Sie war zunächst völlig sprachlos und starrte den Mann nur an.
Der Fremde schien zu glauben, dass sie ihn nicht verstanden hatte, denn er wiederholte lächelnd seinen Gruß.
»Guten Tag«, erwiderte Mina in derselben Sprache und dachte angestrengt nach, um sich an ihre lange nicht mehr benutzten Deutschkenntnisse zu erinnern. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.« Die deutschen Wörter fühlten sich irgendwie klumpig und hölzern in ihrem Mund an, und ihrer Zunge widerstrebte es, solche Laute zu bilden. »Sprechen Sie Englisch?«
»Es tut mir leid - nein«, antwortete der Mann weiterhin auf Deutsch. Er beäugte sie neugierig, vor allem ihre seltsame Kleidung und ihr kurzes Haar. Dann drehte er sich auf seinem Sitz herum und suchte mit den Augen die Straße nach beiden Richtungen ab. »Seid Ihr alleine hier?«
Sie brauchte einen Moment, um den Sinn der Frage zu verstehen; doch dann kamen die Wörter wie aus sehr großer Entfernung zu ihr zurückgeflogen. »Ja«, antwortete sie auf Deutsch. »Alleine.«
Der dicke Mann nickte. Anschließend sprudelte aus seinem Mund ein ziemlich langer Satz hervor, der Wilhelmina erneut in ihre Kindheit entrückte und zu dem Deutsch, das sie damals gelernt hatte: der altmodischen, seit Langem überholten Sprache ihrer Großmutter, der wiederum dieses Deutsch von ihrer nach England eingewanderten Großmutter beigebracht worden war. Es war eine Sprache, die sich sehr von dem Hochdeutsch unterschied, das Mina in der Schule gelernt hatte. Nichtsdestotrotz gelang es ihr, herauszubekommen, dass der Mann ihr mit seinen Worten eine Mitfahrgelegenheit zur nächsten Stadt angeboten hatte. Auf der Stelle nahm sie das Angebot an.
Der Wagenfahrer legte die Zügel nieder und stand auf. Dann beugte er sich vor, um auf die kreisförmige Eisenstufe hinzuweisen, die unten aus dem Wagenkasten herausragte, und streckte seine Hand nach unten. Mina setzte einen ihrer verdreckten Stiefel auf die Stufe und ergriff die dargebotene Hand. Mühelos zog der Mann sie nach oben auf den hölzernen Sitz. Sobald sie sich auf die Bank gesetzt hatte, nahm der Fahrer wieder die Zügel auf und ließ sie schnalzen. »Hü!«, rief er. Der Wagen machte einen Ruck, die Räder knarrten, und die Mulis bewegten sich wieder mit müden, trappelnden Schritten voran.
Schweigend rumpelten sie über die holprige Landstraße. Während der Wagen hin und her schaukelte, warf Mina ab und an einen verstohlenen Blick zum Fahrer. Er war ein sehr korpulenter Mann unbestimmten Alters mit einem sanften, freundlichen Gebaren. Seine Kleidungsstücke waren sauber und ordentlich, doch von einfachster Art. Er trug eine schlichte dunkelgrüne Wolljacke über einem groben, doch reinen Leinenhemd und eine weite Kniehose aus schwerem dunklem Sackleinen. Seine Füße steckten in handgemachten, derben, knöchelhohen Stiefeln, die allerdings schon ziemlich verschrammt und abgenutzt waren und dringend ausgebessert werden mussten. Minas feister Reisegefährte stellte insgesamt eine unauffällige Erscheinung dar - mit Ausnahme seines Gesichts. Es war rund, weich und rosafarben wie das eines Babys. Die Augen unter seinen blassen Brauen waren hellblau; und die dicken Backen, die von dem dünnen blonden Stoppelbart nur unzureichend bedeckt wurden, leuchteten rötlich im frischen Herbstwind.
Es war dieses gutmütige Gesicht, das ihn auszeichnete, befand Mina; denn die Miene, mit der er auf die Welt blickte, zeichnete sich durch einen Ausdruck von gutartiger Freundlichkeit aus: als ob alles, auf das sein Blick fiel, ihn amüsierte und erfreute - als ob die Welt und alles, was in ihr existierte, nur zu seinem Vergnügen da war. Er schien ein permanentes Wohlwollen auszustrahlen.
Wilhelmina räusperte sich schließlich und sagte in der für sie ungewohnten Sprache: »Ich spreche ein bisschen Deutsch, ja?«
Der Mann schaute sie an und lächelte. »Sehr gut.«
»Danke schön, dass Sie für mich angehalten haben«, sagte sie. »Ich bin Wilhelmina.«
»Ein schöner Name«, erklärte der Mann, der in einem breiten Dialekt sprach, wenn auch nur geringfügig. »Auch ich habe einen Namen«, verkündete er stolz. »Ich heiße Engelbert Stiglmaier.« Mit seiner feisten Hand hob er den unförmigen Hut hoch und vollführte im Sitzen eine kleine, komisch wirkende Verbeugung.
Mina fühlte sich durch die altmodische Geste seltsam berührt und musste unwillkürlich schmunzeln. »Ich bin glücklich, Sie kennenzulernen, Herr Stiglmaier.«
»Bitte! Bitte, mein Vater ist der Herr Stiglmaier. Mich nennt man einfach nur Etzel.«
»In Ordnung. Also Etzel.«
»Ihr müsst wissen, dass ich beinahe nicht für Euch angehalten hätte«, vertraute er ihr gutgelaunt an. »Oh?«
»Ich glaubte, Ihr wäret ein Mann.« Er zeigte auf ihre seltsame Kleidung und ihr kurzes Haar. Dann lächelte er und zuckte mit den Schultern. »Aber dann habe ich zu mir gesagt: Denk nach, Etzel; vielleicht kleiden sich die Menschen in Böhmen so. Du bist bis jetzt niemals außerhalb von Bayern gewesen. Wie also kannst du wissen, was man in Böhmen anzieht.«
Mina war ziemlich verblüfft, als sie das Wort »Böhmen« hörte. Sie benötigte einen Augenblick, um zunächst in Gedanken ihre nächste Frage ins Deutsche zu übersetzen; dann sagte sie: »Wie sind Sie nach Cornwall gekommen - falls es Ihnen nichts ausmacht, dass ich mich danach erkundige?«
Er blickte sie verwundert an. »Du lieber Himmel! Ich bin niemals in England gewesen. Und dieses Cornwall liegt doch in England, oder?«
»Aber wir sind doch hier in Cornwall«, entgegnete sie. »Dies ist Cornwall.«
Er legte den Kopf zurück und lachte; es klang volltönend und fröhlich. »Ich nehme an, junge Leute müssen einfach ihre Späße machen. Wir sind in Böhmen, wie Ihr sicherlich selber wisst.« Dann fügte er erklärend hinzu: »Wir sind auf einer Straße, die nach Prag führt.«
»Prag?«
Engelbert betrachtete sie mit einem mitleidigen Blick, der Besorgnis verriet. »Ja, ich glaube schon.« Er nickte langsam. »Zumindest ist es das, was auf den Wegweisern steht.« Einen Augenblick lang musterte er sie erneut, dann fragte er: »Könnte es sein, dass Ihr Euch verlaufen habt?«
»Jawohl«, antwortete sie seufzend und sank in ihrem Sitz zurück. »Das kann man wohl so sagen.« Mit voller Wucht kam erneut die extreme Fremdartigkeit ihrer Misere über sie. Zuerst war London verschwunden und jetzt auch noch Cornwall. Was würde wohl als Nächstes geschehen? Tränen der Angst und Frustration stiegen in ihren großen dunklen Augen auf. Was, in Gottes Namen, passiert mit mir?, dachte sie.
»Na na, Herzerl, keine Sorge«, tröstete sie ihr rundlicher Reisegefährte, als ob er ihre Gedanken lesen könnte. »Ich werd' schon gut auf dich aufpassen. Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst.« Er griff hinter die Rückenlehne und holte eine schwere Wolldecke hervor, die er Mina anbot. »Hier! Deine Kleidung ist nass, und es wird kalt. Wickel dich darin ein. Du wirst dich dann bestimmt besser fühlen.«
Sie nahm die Decke und wischte sich mit den Handballen die Tränen ab. »Herzerl« - so hatte ihre Großmutter sie stets genannt. Dieselbe Großmutter, deren Deutsch sie sprach und deren Name sie trug. »Vielen Dank«, sagte sie schniefend und wickelte sich in die Reisedecke. Während die Wärme langsam ihren Körper durchdrang, begann Mina sich ein wenig besser zu fühlen, nicht zuletzt wegen Etzels Zusicherung. Reiß dich zusammen, Mädchen!, sagte sie zu sich selbst. Du musst einen klaren Kopf bewahren. Denk nach!
Als Erstes kam ihr der Gedanke, dass ohne Zweifel allein ihr Freund, diese elende Ratte, die Schuld an ihrer gegenwärtigen misslichen Lage trug. All dieses Gerede über Leilinien - oder wie immer das hieß -, das Überqueren von Schwellen zu anderen Welten und den anderen Quatsch: Es war so ... Sie suchte nach dem passenden Wort. Unmöglich. So vollkommen unmöglich. Kein vernünftiger, geistig gesunder Mensch würde oder könnte ihm glauben.
Trotzdem ... Hier war sie nun.
Aber wo genau war das?
»Entschuldigen Sie, Herr Stiglmaier ...«
»Etzel«, korrigierte er sie lächelnd.
»Entschuldige, Etzel, aber wo genau sind wir?«
»Also«, sagte er und saugte an seinen Lippen, während er nachdachte, »wir sind nicht weit von dem Dorf Hodyně in Böhmen entfernt, das Teil des Heiligen Römischen Reiches ist.« Er blickte sie von der Seite an. »Was hast du denn gedacht, wo wir uns befinden könnten, wenn ich fragen darf?«
»Darauf kann ich dir nur schwerlich eine Antwort geben«, erwiderte sie. Zumindest fühlte sie sich bei der Benutzung der deutschen Sprache langsam wohler - es war wie bei einer eingerosteten Pumpe, die durch den Gebrauch immer besser funktionierte -, und die jeweils passenden Wörter fielen ihr immer schneller ein. »Ich bin mit jemandem gereist, der ... nun ja, wir haben uns verloren. Es gab einen Sturm, musst du verstehen, und es scheint, dass wir dadurch getrennt wurden. Es ist alles sehr verwirrend.«
Engelbert nahm diese Erklärung mit gelassener Zustimmung auf. »Ja, das Reisen kann sehr verwirrend sein. Und dieser Sturm ... Er war sehr heftig, nehme ich an?«
»Jawohl!«, pflichtete sie ihm bei und dachte: Du hast keine Ahnung, was für ein Sturm das war.
Sie setzten ihre Fahrt schweigend fort. Mina starrte hinaus in die eintönige Landschaft; alles war braun und grau unter dem dunklen Oktoberhimmel - wenn es überhaupt immer noch Oktober war. Das nahm sie zwar an, konnte sich aber dessen nicht sicher sein. Die Felder waren klein und sahen hinter ihren Umzäunungen aus Steinen oder Weidengeflecht ordentlich gepflegt aus. Bewaldete Hügel, die in den Herbstfarben Gold und Braun gekleidet waren, erhoben sich zu beiden Seiten der mit Kopfsteinen gepflasterten Straße. Hier und da erblickte Mina kleine, aus Holzbrettern errichtete Häuser, die grau verwittert waren. Die Dachschindeln, die ziemlich morsch wirkten, waren mit Moos bedeckt. Es gab auch weiß getünchte Häuser mit niedrigen, strohgedeckten Dächern. Alles sah sehr altertümlich aus ...
»Welche Zeit haben wir eigentlich?«, fragte sie plötzlich. »Ich meine, welches Jahr?«
»Wir befinden uns im dreißigsten Jahr der Herrschaft von Kaiser Rudolf II.«, antwortete Etzel sofort. Er schien zu spüren, dass die Verwirrung seiner Reisegefährtin nicht nur den Ort einschloss, sondern ebenso die Zeit. »Wir sind im Jahre des Herrn 1606.«
»Aha!« Wilhelmina machte ein finsteres Gesicht. Es war schon schlimm genug gewesen, als sie sich vorgestellt hatte, sie wäre in Cornwall. Das aber war eindeutig schlimmer. Und falls es etwas gab, was man deswegen unternehmen sollte, vermochte sie nicht zu erkennen, was es sein könnte. Keine Panik!, sagte sie zu sich selbst. Irgendetwas wird geschehen, und du wirst wieder zu dir kommen. Bis dahin hast du keine andere Wahl, als die Dinge so zu nehmen, wie sie sind.
»Bist du hungrig?«, erkundigte sich Etzel.
»Ein wenig«, gestand Mina.
»Ich meinerseits bin immer hungrig«, verkündete er, als ob dies eine außergewöhnliche Heldentat wäre. »Hinter dem Sitz ist eine Tasche.«
Mina drehte sich auf ihrem Sitz herum und löste ein wenig das Verdeck, sodass sich ein Eingang zum Wagenkasten bildete. Sie erblickte Fässer und große Säcke, die so aussahen, als ob sie Mehl oder vielleicht auch Zucker enthielten.
»Siehst du es?«
»Hier ist es!« Sie erspähte einen kleineren, ausgebeulten Sack und riss ihn hoch.
Mina legte ihn sich auf den Schoß und löste die Kordel, mit der man den Sack oben zugebunden hatte. Zum Vorschein kamen ein halber Laib dunkles Brot, ein in Tuch eingewickeltes Stück Käse, ein Wurstende, drei kleine Äpfel und eine Flasche aus Steingut, die Wein zu enthalten schien.
»Nimm, was immer du möchtest«, lud Etzel sie ein. Er streckte den Arm aus und brach vom Brot ein Stück ab. »Einfach so, ja?«
Mina folgte seinem Beispiel, brach etwas Brot ab und steckte es sich in den Mund. Es war schwer zu kauen und mit Kümmel gewürzt - so wie ihre Mutter und Großmutter es zu backen pflegten. »All diese Fässer und Säcke da hinten ...«, sagte sie nuschelnd, während sie auf einem zweiten Stück Brot kaute. »Bist du ein Handelsreisender?«
»Nein«, antwortete er und langte nach einem Apfel. »Du musst unbedingt den Käse versuchen«, drängte er sie. »Um die Wahrheit zu sagen, ich bin niemals zuvor außerhalb von Bayern gereist.«
»Du bist also ein Bayer?«
»Ja, ich komme aus Rosenheim. Das ist eine kleine Stadt, etwa sechzig Kilometer von München entfernt. Du hast sicherlich noch nie etwas von ihr gehört.« Er führte den Apfel an die Lippen und trennte ihn mit einem einzigen Biss sauber in zwei Hälften. »Schmeckt dir das Brot?«
»Ja, sehr; es ist köstlich«, erwiderte sie.
»Ich habe es selbst gebacken«, erklärte Etzel in einem etwas schüchternen Tonfall. »Ich bin Bäcker.«
»Wirklich?«, entfuhr es Wilhelmina verblüfft. »Was für ein Zufall - ich habe denselben Beruf. Ich bin Bäckerin.«
Etzel wandte sich auf seinem Sitz um und betrachtete sie; über seinen pausbackigen rosaroten Wangen waren die blauen Augen vor Erstaunen weit aufgerissen. »So etwas wie Zufall gibt es nicht. Daran glaube ich nicht.« Dann verkündete er pathetisch: »Dies ist eine Begegnung von größter Fortüne.«
»Fortüne?« Sie rätselte, was er mit diesem Begriff ausdrücken wollte. »Fortüne ... Fatum ... Meinst du Schicksal?«
»Schicksal!« Er sprach das Wort aus, als würde es sich säuerlich in seinem Mund anfühlen. Sein rundes, heiteres Gesicht legte sich in Falten, während er nachdachte. »Es ist ...«, begann er und hielt dann inne. Schließlich rief er triumphierend aus: »Vorsehung! Ja, es ist die Vorsehung, die uns zusammengebracht hat. Du musst nämlich wissen, dass ich dringend jemanden benötige, der mir beim Backen hilft.« Er legte eine Hand auf die Brust. »Und du bist eine Bäckerin, die dringend einen Freund benötigt, wie ich glaube - und vielleicht noch andere Hilfe, nicht wahr?«
Es stimmte, was er sagte, wie Mina sich eingestehen musste.
Anschließend enthüllte er den Grund für seine Reise nach Prag. »Es sind recht harte Zeiten gegenwärtig in Bayern - auch im ganzen übrigen Deutschen Reich, wie ich glaube. Alles ist sehr schwierig. In Rosenheim habe ich zusammen mit meinem Vater und meinem Bruder als Bäcker gearbeitet, aber dort gibt es nicht mehr länger genug Kundschaft, um uns alle zu ernähren. Albrecht, mein Bruder, hat eine Familie, verstehst du, und das bisschen Geld, das wir noch verdienen, braucht er mehr als ich.« Seine Stimme klang traurig, als er fortfuhr: »Ich bin der zweitgeborene Sohn, und ich habe weder Frau noch Kinder.« Er hielt inne und nickte vor sich hin, als wollte er sich selber bestätigen, dass seine Situation tatsächlich so war. »Letzten Monat haben wir drei uns zusammengesetzt und nach vielen Bieren einen Plan geschmiedet. So war das! Sie schicken mich nach Prag, um zu prüfen, ob ich dort einen neuen Laden eröffnen kann.«
»Nun, ich hoffe, dass es sich für dich auswerkt.«
»Auswerkt?« Der Sinn dieses Wortes - eine verunglückte Übersetzung des englischen Ausdrucks to work out - verschloss sich ihm. »Auswirken? Ausarbeiten? Klappen?«
»Ach ... Gelingen oder Erfolg haben. Das meine ich.«
Er nickte. »Weißt du, was sie über Prag sagen?«
»Nein«, gestand Mina, die Etzels freundliches, sanftes Benehmen mochte. »Was sagen sie denn?«
»Sie sagen, dass derzeit in Prag die Straßen mit Gold gepflastert sind.« Er lachte. »Natürlich glaube ich nicht an so etwas. Es ist bloß so eine Art und Weise zu sagen, dass die Verhältnisse dort besser sind.« Er zeigte ein liebenswürdiges Achselzucken. »Ich selbst würde mich nicht so ausdrücken. Aber ich weiß, dass die Dinge nicht schlechter sein können als in Rosenheim.« Er nickte. »Dort muss es besser sein.«
»Ich hoffe, dass du recht hast«, meinte sie.
Der Wagen holperte weiter die Straße entlang. Als der düstere Tag schließlich zu schwinden begann, kamen ein paar mehr Bauernhöfe und Häuser in Sicht, die verstreut an den Abhängen der Hügel und neben der Straße lagen. Zu guter Letzt erblickten sie Hodyně: ein unordentlich aussehendes Bauerndorf.
»Wir werden nachschauen, ob es hier ein Wirtshaus gibt, ja?«
»In Ordnung«, stimmte ihm Wilhelmina skeptisch zu. »Aber ich sollte dich vorwarnen: Ich habe kein Geld bei mir.«
»Kein Grund zur Sorge«, erwiderte Etzel. »In einem Ort wie diesem wird eine Übernachtung nicht viel kosten. Außerdem habe ich ein wenig Silber.« Er lächelte beruhigend. »So Gott will, wird es bis Prag reichen.«


ACHTES KAPITEL

Prag im Jahre 1606 war eine Stadt wie aus einem Märchen. Sie wurde von gewaltigen Mauern umgeben, mit hohen Türmen an jeder Ecke, und es gab riesige Tore aus Holz und Eisen. Entlang der krummen Straßen standen unzählige kleine Häuser, deren Dächer aus roten Tonziegeln beinahe den Boden berührten. Hoch oben thronte eine befestigte Burg mit Mauertürmen und einer Zugbrücke. Fahnen in Grün und Gelb wehten von den Zinnen, und von himmelhoch aufragenden Kirchturmspitzen wachten vergoldete Engel über die Stadt. Im Zentrum von Prag erhob sich auf einem Hügel ein grandioser Palast, dessen funkelnd-weiße Fassade im Sonnenlicht leuchtete. Für Wilhelmina sah alles aus wie etwas, das sich möglicherweise die Gebrüder Grimm ausgedacht hatten - als Kulisse für ein Märchen über einen verwöhnten Prinzen und ein selbstloses armes Mädchen. Als Kind hatte Mina ein solches Buch wie einen Schatz gehütet und war bei der Lektüre stets völlig hingerissen gewesen, wenn das subtile Entsetzen jener altertümlichen Geschichten sie befiel.
»Es ist wie ein Traum«, flüsterte sie. Der Anblick des imposanten Ziels ihrer Reise, das sich ihnen plötzlich in seiner ganzen Pracht enthüllte, nahm ihr schier den Atem.
Ohne jegliche Vorwarnung waren sie auf die Stadt mit den vielen Türmen gestoßen. Die hügelige ländliche Gegend hatte nur wenige Hinweise darauf gegeben, was sich direkt hinter der nächsten Anhöhe verbarg. Kurz zuvor gab es nur ein paar Gebäude mehr entlang der Straße - die Zahl der Bauernhöfe stieg ein wenig, zudem sah man ein oder zwei winzige Siedlungen. Und dann, als sie oben auf der Anhöhe angelangt waren, kamen urplötzlich die majestätischen Stadtmauern, die imposante braune, steinerne Burg und die im Wind flatternden Fahnen in Sicht. Entlang des südöstlichen Viertels der Stadt zog sich ein breiter Fluss; in der Senke dort waren sehr viele Wohnhäuser errichtet worden, die allerdings einfachen Bretterbuden ähnelten.
Engelbert fand das nicht gut, da er sich sagte, dass dieses Gebiet bei einem Hochwasser rasch überflutet würde. »Eigentlich sollten sie es besser wissen«, schnaubte er. Allerdings äußerte er sich anerkennend über die mächtigen steinernen Befestigungswälle, von denen die Stadt umgeben wurde, und über die stabilen, eisengepanzerten Stadttore. Er erklärte, dass es sich um sehr gute Arbeiten handelte. »Starke Mauern sind nämlich wichtig«, fügte er hinzu.
Mittlerweile hatte sich das Wetter geändert, und es war kalt geworden. Auf den Gräsern und Bäumen lag eine glänzende Frostschicht. Als Mina und Etzel durch ländliche Gebiete gefahren waren, hatten sie die Straße zumeist für sich allein gehabt. Jetzt aber, während sie sich den Toren näherten, nahm der Verkehr stark zu. Engelbert verließ seinen Sitz, als sie sich dem langsam voranrückenden Treck anschlossen, und führte von nun an die Maulesel mit der Hand. Zu dieser Parade unterschiedlicher Gefährte gehörten Ochsenkarren, Pferdefuhrwerke und nicht wenige Handwagen: mobile Geschäfte der verschiedensten Art, die alle von ihren Eigentümern gezogen wurden - von Kesselflickern, Schustern, Webern, Tischlern und anderen Handwerkern. Es gab auch zahlreiche Leute, die ohne ein Fahrzeug reisten, und sogar ein oder zwei Ziegenkarren konnte man sehen. Die meisten, die nur zu Fuß unterwegs waren, trugen Bündel auf dem Rücken: Stöcke, Stroh, Seile und Ballen aus Gras, das offensichtlich als Tierfutter verkauft werden sollte.
Sie passierten weit geöffnete Tore und rollten weiter ins Herz der Stadt. Wilhelmina nahm die Eindrücke in sich auf - nicht nur die optischen, sondern auch die akustischen: das Schnattern von Gänsen, das Bellen von Hunden und - von irgendwo aus der Ferne - das wehleidige Blöken von Schafen. Und dann waren da noch die Gerüche! Ganz Prag, soweit sie es feststellen konnte, stank nach Käse und unerklärlicherweise nach Äpfeln. Weshalb das so war, vermochte sie nicht zu sagen, doch zwischen den stechenden Gerüchen von ranziger Milch und verfaulenden Äpfeln entdeckte sie unverkennbar den herben Gestank von Jauche- und Abfallgruben, bei dem sich ihr automatisch die Nase kräuselte. Solche Ausdünstungen überraschten sie nicht im Geringsten, denn in den Abflussgräben der mehr schlecht als recht gepflasterten Straßen stand das dreckige Abwasser; und überall, wohin ihr Blick zufällig fiel, gab es kleine Berge von Müll, der planlos auf Fußwegen und Straßen aufgehäuft worden war.
Engelbert führte seinen Wagen direkt auf den großen, zentralen Platz der Stadt, ein Areal, das von vier gewaltigen Gebäuden begrenzt und beherrscht wurde: eine Militärkaserne, ein Rathaus, ein Zunfthaus und eine große, schwerfällig wirkende gotische Kathedrale. Zwischen die größeren Gebäude zwängten sich zahlreiche andere Bauten. Sie bildeten ein wildes Konglomerat, was Größe und Baustil anbelangte: Mauern aus großen und dünnen Ziegeln erhoben sich direkt neben kleinen, gedrungenen Fachwerkhauswänden, die wiederum unmittelbar an reich verzierte Putzfassaden mit schönen Malereien und Reliefs grenzten. All das formte eine Art von wilder architektonischer Unordnung, die dem extravaganten Platz einen sonderbaren, leicht verrückten Charakter verlieh.
Auf dem ausgedehnten offenen Platz befand sich eine große Zahl verschiedenartiger Passanten - Menschen und auch andere Wesen. Ein Markt schien in vollem Gange zu sein: Händler und Kunden feilschten um die verschiedenen Waren, die vor ziemlich unsolide errichteten Marktständen angeboten wurden; Hausierer belästigten die Besucher und schrien laut, um Aufmerksamkeit zu erregen; Hunde bellten zerlumpten, schnell wegflitzenden Kindern hinterher; Gaukler jonglierten, Tänzer hüpften umher, und Stelzenläufer stolzierten durch die herumschlendernden Menschenmassen.
Für Wilhelmina war das alles atemberaubend. Und als Etzel verkündete: »Hier ist der Ort, wo ich meine Bäckerei haben werde!«, spürte sie ein unverfälschtes aufgeregtes Kribbeln.
»Warum nicht?«, meinte sie.
»Ja!« Er strahlte sie mit seinem freundlichen, pausbäckigen Gesicht an. »Warum nicht?«
Etzel fuhr den Wagen zu einer Ecke des Platzes, wo er einen Steintrog und eine Pferdestange fand. Er hielt an und kletterte herunter, band die Mulis an der Stange fest und ließ sie saufen. »Wir sind angekommen!«, rief er glücklich aus. »Unser neues Leben beginnt.«
Er bezog Mina auf so ungezwungene, natürliche Art und Weise mit ein, dass sie sich sofort einbezogen fühlte. Außerdem hatte sie wohl kaum eine andere Wahl.
Die Fremdartigkeit, ja die völlige Unmöglichkeit ihrer misslichen Lage war für Wilhelmina keineswegs verschwunden. Doch zugleich war sie von einem Gefühl der Akzeptanz des Hier und Jetzt durchdrungen, ohne dass sie es bewusst wahrnahm. Sie musste sich im Geiste immer wieder selber kneifen, um sich daran zu erinnern, dass das, was sie gerade erlebte, in keiner Weise normal war. Aber so bizarr ihre Situation auch sein mochte - mehr und mehr entdeckte sie, dass ihr Aufenthalt in einer Anderswelt auch etwas seltsam Verlockendes hatte. Die eigenartige Kavalkade von Geschehnissen übte einen ganz eigenen verführerischen Einfluss aus. Das altertümliche Prag gewann sie für sich.
Mit der gleichen Verwunderung starrte Engelbert die Stadt an. Zu guter Letzt straffte er sich und wandte sich Mina zu. »Ich möchte dich etwas fragen«, sagte er; seine Stimme klang unerwartet feierlich.
»Fahr nur fort«, erwiderte sie vorsichtig.
»Würdest du für mich auf Gertrude und Brunhild Acht geben?«
Mina starrte ihn verwundert an.
Er zeigte auf die Mulis.
»Oh! Aber natürlich.«
»Ich werde nicht weit weggehen«, versicherte er und drehte sich um.
»Keine Sorge. Ich warte hier.«
Doch er war bereits gegangen und verschwand rasch in den Strudeln des Menschengewimmels. Mina saß im Wagen und ließ weiterhin die optischen und akustischen Eindrücke auf sich wirken. Sie versuchte, den Ort, an dem sie gelandet war, irgendwie einzuordnen. Prag, dachte sie, im dreißigsten Jahr von Kaiser Rudolf II. - hat Etzel das nicht gesagt? Was wusste sie über das siebzehnte Jahrhundert? Nicht viel. Eigentlich nichts. Lebte nicht Shakespeare in diesem Jahrhundert? Oder die Königin Elizabeth? Sie konnte sich nicht mehr genau erinnern.
Wenn sie jemals in ihrem Leben den Gegebenheiten im Böhmen des siebzehnten Jahrhunderts einen flüchtigen Gedanken gewidmet hätte - und das war mit allergrößter Gewissheit nicht der Fall gewesen -, dann hätte sie sich eine Welt voller Aberglauben und Leid vorgestellt. Es wäre ein Ort gewesen, wo obszön reiche und mächtige Aristokraten die große Zahl der im Elend lebenden, schmutzigen Bauern unterdrückte, die wiederum ein scheußliches, stumpfsinniges und kurzes Leben führten. Doch sie beobachtete nun, dass die geschäftigen Leute um sie herum zwar zugegebenermaßen schmutzig aussahen und wohl nicht alt wurden, aber ziemlich glücklich zu sein schienen - allein nach der freundlichen, gutmütigen Atmosphäre zu urteilen, die auf dem Platz im Zentrum der alten Stadt herrschte. Wohin sie auch schaute, erblickte sie lächelnde und lachende Menschen, die sich zur Begrüßung die Hand gaben und küssten. Sie trugen eine ziemlich einheitliche Kleidung aus tristen Braun- und Grüntönen - die Männer weite, knielange Mäntel und Kniehosen, die Frauen kurze Mieder und lange, bauschige Röcke. Nichtsdestotrotz schienen sie wohlhabend genug zu sein.
Es waren die Frauen, die vor allem Minas Aufmerksamkeit erregten. Nach dem zu urteilen, was sie von ihrem Sitz im Wagen aus sehen konnte, war langes Haar eindeutig in Mode: Es wurde hochgesteckt und extravagant gelockt oder geflochten getragen. Und fast jede hatte sich einen Hut auf den Kopf gesetzt. Einige Frauen bedeckten ihre kunstvoll arrangierten Locken mit feinen, spitzenbesetzten Hüten, die meisten jedoch trugen einfache Leinenhauben. Auch Schals gab es im Überfluss. Während die Röcke recht schlicht waren, ließ sich Gleiches von den Umhängetüchern nicht sagen: ob mit Fransen oder Quasten besetzt, ob rechtwinklig geschnitten oder rund, ob fein gewebt oder gestrickt - alle waren so bunt und leuchtend wie nur möglich: Sie strahlten in purpurnen, gelben, blauen und grünen Farben, und dies in jeder nur denkbaren Kombination. Tatsächlich trugen sowohl die Männer als auch die Frauen Umhängetücher. Und die Kinder, von denen es sehr viele gab, waren genauso wie die Älteren gekleidet: Sie wirkten wie kleine Erwachsene.
Die Menschenmenge auf dem Markt nahm Minas Aufmerksamkeit vollständig in Anspruch, sodass sie aufschreckte, als die große Uhr im Rathausturm das zweite Mal seit ihrer Ankunft auf diesem Platz schlug. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr durch das lange Sitzen kalt geworden war. Sie rieb sich die Arme und blies in ihre Hände. Wo war nur Etzel abgeblieben?
Wie eine Antwort auf ihre in Gedanken gestellte Frage hörte sie ein Pfeifen. Sie drehte sich um und sah ihren Reisegefährten, der in seinen Armen etliche in Tuch gewickelte Bündel trug. Er zwängte sich durch das Gedränge auf sie zu und wurde dabei von einer kleinen Horde zerlumpter Schmuddelkinder umgeben.
»Wilhelmina!«, rief er, als er den Wagen erreichte. »Das Glück ist mit uns!«
Er begann, ihr die Bündel hochzureichen. Mina nahm sie entgegen und verstaute sie hinter dem Wagensitz. Die Kinder schrien in einer Sprache, die Mina nicht verstand. Was sprachen eigentlich die Leute in Prag? Tschechisch? Slowakisch?
»Es gibt nur eine Bäckerei am Platz«, verkündete Etzel. »Und sie ist sehr klein.« Er gab ihr ein weiteres Bündel. »Das ist für dich.«
»Für mich?« Wilhelmina empfand eine unerwartete Freude, und sie genoss es. »Was ist es?«
»Mach auf, dann wirst du es sehen.«
Sie zog an einer der Schnüre und wickelte das Bündel auseinander. Mehrere kleine glasierte Kuchen mit gehackten Nüssen und winzigen Samen kamen zum Vorschein. »Honigkuchen!«, gurrte sie. »Wie süß von dir.«
Er strahlte übers ganze Gesicht. Ein weiteres Bündel gab er dem größten der Gassenjungen um ihn herum. »Teil es mit deinen Brüdern und Schwestern«, wies Etzel ihn nachdrücklich an. Dabei sprach er Deutsch, was die Kinder zu verstehen schienen.
Der junge Bursche öffnete das Bündel und verteilte anschließend weiße Plätzchen an seine lärmenden Kameraden, die nun auf und ab sprangen, um ihre Leckerbissen zu bekommen. Bald war alles aufgegessen, woraufhin Etzel sein Gefolge fortscheuchte. Er ermahnte sie noch, gut zu sein, die Messe zu besuchen, den Eltern zu gehorchen und morgen zurückzukommen.
»Die sind aber lecker!«, rief Mina aus, die sich wieder an ein Lieblingswort ihrer Großmutter erinnerte. Sie streckte Etzel einen der Kuchen entgegen.
»Ich bin froh, dass du sie magst«, erklärte er und biss in das Gebäck hinein. »Das hier ist ein guter Platz«, merkte er an und kaute nachdenklich. »Mir gefällt es hier.«
»Was sollen wir nun tun?«, fragte Mina.
»Wir fangen an, nach einem Ort für meine Bäckerei zu suchen.«
»Jetzt?«
»Warum nicht? Es ist ein guter Tag.«
»Na schön«, stimmte sie zu. »Wo sollen wir beginnen?«
»Wir fangen hier an.«
Nachdem sie die Mulis und den Wagen bei einer nahe gelegenen Pferde- und Nutztierstation zurückgelassen hatten, machten Engelbert und Wilhelmina einen ausgiebigen Rundgang über und rund um den Platz. Sie suchten jedes Geschäft auf, das an dem großen Marktplatz lag, der das geschäftige Handelszentrum von Prag bildete, und sprachen mit vielen Ladenbesitzern. Ja, dieser Marktplatz - der Altstädter Ring hieß - war der beste in der ganzen Stadt, sogar der beste in der ganzen Region. Und ja, es war sehr teuer, ein Geschäft in solch einer Spitzenlage zu betreiben. Nein, niemand wusste von irgendwelchen leeren Geschäftsräumen oder Läden am Platz. »Der Hausbesitzer kann jeden Preis verlangen, den er sich als Miete wünscht«, klagte der Fleischer, der vor seinem Geschäft arbeitete, das kaum größer als ein Fuhrwerkkasten war. »Doch selbst bei solch hohen Preisen bleiben die Läden hier nicht lange leer.«
Seine Ansichten und Erklärungen wurden mit nur geringen Abweichungen von jedem wiederholt, den sie ansprachen. Am Ende waren sie gezwungen, sich einzugestehen, dass Engelbert selbst dann, wenn ein Laden frei sein würde, nicht in der Lage wäre, ihn sich angesichts der begrenzten Geldmittel zu leisten, die er aus Rosenheim für das geplante Unternehmen mitgebracht hatte.
»Alles ist sehr teuer, weshalb ich anfange zu glauben, dass es ein Fehler gewesen ist, hierher zu kommen«, gestand er schließlich. Der Gedanke warf einen Schatten auf seine ansonsten heitere Stimmung.
»Wie kannst du das nur sagen?«, schalt ihn Mina. »Das hier ist eine große Stadt, und wir haben uns nur einen einzigen Platz angesehen.«
»Wir haben uns den besten Platz angeschaut«, erwiderte er seufzend. »Jeder sagt das.«
»Das mag sein«, gab sie zu. »Aber es gibt sicherlich andere, die genauso gut sein können. Wir müssen nur unsere Suche ausdehnen.«
Engelbert ließ sich dazu verleiten, erneut aktiv zu werden. Die beiden begannen, durch das Netzwerk der miteinander verbundenen Nebenstraßen umherzustreifen. Rasch entdeckten sie, dass es sich dabei ausnahmslos um dunkle, enge Gassen handelte, und die Atmosphäre dort war keineswegs so freundlich wie auf dem großen Platz. Die Geschäfte und Unternehmen waren ärmer und wirkten kümmerlich; sie schienen sogar recht anrüchig zu sein - so wie auch die Menschen, die solche Läden für die unteren Schichten aufsuchten. Innen hinterließen die Geschäftslokale einen mehr oder weniger schäbigen Eindruck; und die Fassaden hatten eine gründliche Reinigung sowie diverse Reparaturen dringend nötig. Überall lag Abfall, und es lungerten einige Frauen herum, die für diese Gegend viel zu fein angezogen waren. Aus den Augenwinkeln erspähte Mina gar ab und an Ratten.
Die Gebäude entlang der Gassen waren sicherlich bedrückend - und aufs Höchste bedrückend für Engelbert, dessen Hoffnungen bei jeder schäbigen, kleinen Straßenschlucht, die sie erkundeten, ein wenig mehr dahinschwanden. Immer häufiger stieß er immer tiefere Seufzer aus. Gleichwohl boten diese schmuddeligen Hintergassen eines, was dem respektableren und blühenden Marktplatz fehlte: billigen Raum, und das reichlich. Tatsächlich schien jedes dritte oder vierte Geschäftslokal entweder leer oder sein Inhaber kurz vor der Pleite zu stehen; und es gab etliche, bei denen man nicht gerade den Eindruck gewann, dass die Besitzer an dem Fortbestehen ihrer Läden hingen.
»Ich habe genug gesehen«, erklärte der mittlerweile entmutigte Bäcker. »Lass uns zurückgehen.«
Mina tat ihr niedergeschlagener Gefährte leid. Zudem sorgte sie sich wegen ihrer eigenen Perspektiven, die jetzt mit seinen verbunden waren. Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter, bevor beide zu dem großen, von der Sonne beschienenen Platz aufbrachen. Während sie sich einen Rückweg durch das Gewirr der Nebengassen suchten, bogen sie in eine kleine Straße ein, in der sie noch nicht gewesen waren. Als sie die Gasse etwa zur Hälfte durchquert hatten, sahen sie, dass der Weg von einem Pferd und einem Wagen versperrt wurde, die vor einem Geschäft angehalten hatten. Ein Mann im Wagen stapelte Möbel und Kisten aufeinander, die allerdings eine sehr wackelige Pyramide bildeten. Hin und wieder erschien im Ladeneingang eine Frau mit einer weiteren Kiste, die sie dem Mann reichte, um sie dem instabilen Haufen hinzuzufügen.
»Ich glaube, sie ziehen aus«, mutmaßte Mina.
»Das kann ihnen wohl keiner verübeln«, merkte Engelbert mitfühlend an.
Sie näherten sich dem Wagen und hielten an. »Ich wünsche Euch einen guten Tag, Herr!«, rief Engelbert, der nicht in der Lage zu sein schien, an jemandem vorbeizugehen, ohne ihn zu grüßen. »Behüt Euch Gott.«
Der Mann schaute von seiner Arbeit auf und gab grunzend eine Antwort. In der Tür tauchte die Frau mit einem zusammengerollten Vorleger auf.
Aus einer Laune heraus sprach Mina sie an. »Guten Tag«, sagte sie. »Zieht Ihr aus?«
»Ach so. Deutsch!« Die Frau warf ihr einen finsteren, abfälligen Blick zu und sagte mit einem fremdartigen Akzent: »Bist du blind, Mädchen?«
Die ruppige Entgegnung ließ Wilhelmina einen Schritt zurücktreten, aber machte sie nur noch entschlossener. »Bitte, es ist nur so, dass wir nach einem Ort suchen, wo wir eine Bäckerei eröffnen können.«
»Du kannst den Laden hier haben«, meinte die Frau, »falls du dein Wasser halten kannst, bis wir gegangen sind. Und viel Glück für euch.«
»Ivanka, es gibt keinen Grund unhöflich zu sein«, wies der Mann im Wagen sie zurecht. Er machte eine Pause, um sich mit einem schmutzigen Fetzen das Gesicht abzuwischen. »Es ist nicht ihr Fehler.«
Die Frau sah ihn an und schürzte die Lippen; dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und ging wieder hinein.
Der Mann wandte sich Wilhelmina zu. »Der Hausbesitzer ist drinnen. Sprecht mit ihm, gute Frau, und findet alles heraus, was Ihr zu wissen wünscht.«
Ohne mit Engelbert Rücksprache zu nehmen, bückte sie sich, um den Laden zu betreten. Abgesehen von zwei weiteren kleinen Teppichen und einigen wenigen Holzkisten war das Geschäftslokal leer. Ein bleicher Mann mit langem Gesicht und ordentlich geschnittenem Ziegenbart, der die Länge des ohnehin schon schmalen Kopfes nur noch betonte, stand an einer hölzernen Ladentheke und schrieb mit einem Federkiel in ein winziges Buch. Er trug einen langen schwarzen Mantel und ein weißes Hemd mit einer seltsamen, weiß gestärkten, kleinen Halskrause. Sein Kopf war umhüllt von einem großen, beutelartigen Hut aus grüner Seide, der an einer Seite als Verzierung eine lange weiße Feder besaß.
»Ja?«, sagte er, ohne aufzuschauen. »Was gibt's?«
Wilhelmina dachte darüber nach, wie sich ihre Anfrage am besten formulieren ließ, und fragte sich, ob der Mann ihr Deutsch auch verstehen würde.
»Nun? Heraus mit der Sprache, Frau! Ich bin sehr beschäftigt.«
»Herr«, begann Mina, »seid Ihr der Hausbesitzer?«
»Ja, natürlich.« Er betrachtete sie, ohne den Kopf mehr als notwendig zu bewegen. »Wer sonst sollte ich sein?«
»Das weiß ich sicherlich nicht«, erwiderte Mina. »Ist dieser Laden zu mieten?«
»Warum? Wollt Ihr ihn?«
»Ja«, antwortete sie hastig.
»Sechzig Guldiner.«
»Entschuldigung?«
»Sechzig Guldiner für sechs Monate Miete.« Er wandte sich wieder seinem kleinen Buch zu. »Fort mit Euch. Kommt mit Eurem Vater zurück.«
»Wir werden Euch fünfzig geben«, bot sie an. »Für ein Jahr.«
»Raus hier!«, schrie er. »Ihr wisst nicht, was Ihr sagt. Raus aus meinem Laden - und kommt nicht zurück.«
»Wilhelmina!«, rief Engelbert von der Eingangstür. »Was machst du? Geh da weg.«
Widerstrebend begab sie sich zu Engelbert draußen auf der Straße. »Er will sechzig Guldiner für sechs Monate Miete«, teilte sie ihm mit.
»Das ist zu viel«, erklärte Engelbert. »Für einen Laden wie diesen ...« - er rümpfte seine Nase - »... ist das zu viel.«
»Da stimme ich dir zu.« Sie runzelte die Stirn. »Was ist eigentlich ein Guldiner?«
Etzel blickte sie verwundert an. »Hat man denn dort, wo du herkommst, nicht so etwas?«
»Man hat dort etwas Ähnliches«, erklärte sie. »Aber keine Guldiner. Was ist das?«
Er hob seinen Mantelsaum hoch, hantierte einen Augenblick lang herum und brachte einen kleinen Lederbeutel zum Vorschein. Dann band er den Behälter auf und griff hinein. »Das ist ein Groschen«, sagte er und holte eine kleine Silbermünze heraus. »Er ist sechs Kreuzer wert.«
»Ich verstehe«, erwiderte Mina und wiederholte für sich Etzels Erklärung in eigenen Worten. »Ein Groschen entspricht sechs Kreuzern.«
»Aber es gibt noch mehr Münzen«, erläuterte er weiter. »Zehn Groschen entsprechen einem Guldengroschen - oder Guldiner, wie wir sagen.« Er fuhr mit den Fingern in den Beutel und fischte eine größere Silbermünze heraus. »Das ist ein Guldiner - er ist sehr viel wert.«
Mina nickte. »Zehn Groschen entsprechen einem Guldiner. Hab's verstanden. Gibt es noch etwas anderes?«
»Es gibt eine neue Münze, die Taler heißt - auch er ist sehr viel wert. Doch du wirst wohl nicht viele von ihnen zu sehen bekommen. Sie haben den Wert von zwölf Groschen.«
»Somit sind Taler sogar noch besser«, stellte Mina fest und griff nach dem silbernen Guldiner, den Engelbert zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.
Die Frau, die bald abreisen würde, erschien erneut mit einem zusammengerollten Vorleger unter ihrem Arm. »Wie viel?«, fragte sie im Vorbeigehen. Als Mina sie verwirrt anschaute, ruckte sie den Kopf in Richtung Ladentür und sagte: »Der da drinnen - wie viel hat er verlangt?«
»Sechzig Guldiner«, antwortete Etzel.
»Dieser raffgierige Geizhals«, empörte sich die Frau und reichte den Vorleger hoch zu ihrem Mann im Wagen. »Wir haben ihm nur dreißig für ein ganzes Jahr bezahlt.«
»Wie lange wart Ihr ...« Mina stockte und änderte in Gedanken den Satz. »Wie lange habt Ihr den Laden von ihm gemietet?«
»Vier Jahre sind wir hier gewesen«, antwortete die Frau. »Und in der ganzen Zeit hatten wir nicht einen einzigen guten Tag. Der Teufel soll ihn und seinen Laden holen. Ich will keinen von beiden jemals wiedersehen.«
»Reg dich nicht so auf, Ivanka«, tadelte der Mann sie, drehte sich zu den beiden anderen und fügte entschuldigend hinzu: »Es ist hart, ein Geschäft zu verlieren.«
»Wohin werdet Ihr nun gehen?«, erkundigte sich Etzel.
»Nach Preßburg«, antwortete der Mann. »Meine Frau hat in dieser Stadt eine Schwester, und wir werden dort einen neuen Laden bekommen.«
»Was für eine Art von Geschäft habt Ihr hier geführt«, wollte Mina wissen.
»Es war ein Kerzenladen«, erwiderte der Mann. »Ich stelle Kerzen her.«
»Die besten in der ganzen Stadt«, merkte seine Frau an. »Nicht mehr länger. Sollen sie doch im Dunkeln leben!« Sie spie in den Türeingang, um ihren Gefühlen Nachdruck zu verleihen.
»Sie ist sehr zornig«, erklärte der Mann.
Wilhelmina dankte dem Paar für seine Hilfe und ging in den Laden zurück. »Fünfzig Guldiner ist mehr, als Ihr jemals von irgendjemandem erhalten werdet«, verkündete sie. »Wir wollen den Laden für ein Jahr.«
Der Mann mit dem grünen Hut legte sein Buch zur Seite und richtete sich auf. »Bin ich Euch noch immer nicht los?«
»Nein«, entgegnete Mina. »Nicht, bevor ich eine vernünftige Antwort erhalte.«
»Sechzig Guldiner sind vernünftig«, erwiderte der Hausbesitzer.
»Nicht, wenn die derzeitigen Bewohner nur dreißig im Jahr bezahlen.«
»Die Zeiten ändern sich.«
»Dem stimme ich zu«, erklärte Mina. »Deshalb bieten wir fünfzig an.«
Der Mann im schwarzen Mantel knallte sein kleines Buch zu. »Also gut. Fünfzig dann. Abgemacht.«
Engelbert, der in der Tür stand, öffnete seinen Mund, um zu widersprechen.
»Nicht so schnell«, sagte Wilhelmina. »Dieser Raum muss neu gestrichen werden - und die Fassade ebenso.«
Der Hausbesitzer runzelte die Stirn, und seine Augen verengten sich. »Eine Frau?«, schrie er. »Und Ihr sprecht in dieser Weise mit mir?«
»Fünfzig Guldiner«, erinnerte ihn Wilhelmina.
»Na schön. Sonst noch was?«
»Ja, es gibt noch eine Sache. Wir brauchen einen Ofen.«
»Einen Ofen ...« Er schien diese Art von Anfrage nicht sehr zu schätzen.
»Das hier soll eine Bäckerei werden«, erzählte sie ihm. »Wir brauchen daher einen Ofen.«
»Und zwar einen großen«, warf Engelbert hoffnungsvoll ein. »Mit vier Backblechen.«
Der Mann im schwarzen Mantel zupfte in einer Weise an seinem Bart, die vermuten ließ, dass er dachte, er würde vielleicht mit Verrückten sprechen, sich dessen aber nicht sicher sein konnte. »Nein«, erklärte er schließlich. »Das ist zu viel.«
»Schön«, entgegnete Mina. »Komm, Etzel, ich habe einen besseren Laden gesehen, der näher am Marktplatz liegt. Er ist leer, und ich bin mir sicher, dass der Hausbesitzer glücklich sein wird, wenn wir dort unser Geschäft eröffnen.« Sie packte Engelbert am Arm und wandte sich zur Tür.
»Wartet!«, rief der Hausbesitzer.
Lächelnd drehte sie sich zu ihm um.
»Wenn ich das veranlassen soll, benötige ich die Summe für ein ganzes Jahr direkt auf der Hand.« Er hielt eine Handfläche nach oben und tippte mit einem Finger darauf.
»Wir haben das Geld«, versicherte Wilhelmina, bevor sie daran dachte, Engelbert zu fragen, ob das tatsächlich stimmte. »Natürlich vorausgesetzt, dass die Räume oben geeignet sind, um dort zu wohnen. Wir werden Möbel brauchen - Betten, Tische, Stühle. Ganz einfache Dinge.«
»Treppauf werdet Ihr alles finden, was Ihr braucht.« Der Hausbesitzer fuchtelte mit der Hand in Richtung Treppe, die sich hinten im Laden befand.
Ein schneller Rundgang durch die vier Zimmer im ersten Stockwerk brachte Mina die Gewissheit, dass der Mann die Wahrheit gesagt hatte. In zwei Räumen standen Betten, in einem anderen ein Tisch sowie vier Stühle. In dem vierten Zimmer gab es zwei weitere Stühle und eine große Truhe.
»Das ist annehmbar«, urteilte Mina, als sie ins Erdgeschoss zurückkehrte. »Zwei neue Vorleger würden es noch annehmbarer machen.«
»Und das Geld?«, fragte der Hausbesitzer.
Wilhelmina schaute zu Engelbert, der daraufhin seinen Lederbeutel hervorholte. Er drehte den beiden anderen den Rücken zu und gab ein paar Laute von sich, als würde er etwas abzählen. Schließlich wandte er sich ihnen wieder zu und streckte seine Hand dem Hausbesitzer entgegen. Der Mann bewegte ebenfalls die Hand nach vorne, um seine Miete in Empfang zu nehmen.
»Nicht so schnell«, sagte Mina und schnappte sich das Geld. »Wir bezahlen Euch jetzt die Hälfte. Den Rest bekommt Ihr, wenn wir die Papiere unterzeichnet haben.«
»Papiere?«, entgegnete der Hausbesitzer verwundert. »Was sollen das für Papiere sein? Ich weiß nichts von Papieren.«
»Die Schriftsätze«, antwortete sie. »Den Mietvertrag - oder wie auch immer Ihr das nennt. Ich verlange Papiere, auf denen festgehalten ist, dass wir für ein Jahr im Voraus bezahlt haben, dass bald ein Ofen da sein wird und Ihr das Geschäftslokal neu anstreichen lasst - also alles, was wir miteinander vereinbart haben. Ich will es in schriftlicher Form haben.«
»Mein Wort gilt«, schnaubte der Hausbesitzer. »Fragt alle hier; sie werden es Euch bestätigen. Jakub Arnostovi ist ehrlich. Ich habe niemals zuvor irgendjemandem Schriftsätze angetragen.«
»Die Zeiten ändern sich«, erwiderte Wilhelmina zuckersüß.
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Du bist ein Wunder, Wilhelmina«, hauchte Etzel. Die Vorführung ihrer Geschäftstüchtigkeit und ihres tapferen Verhandlungsgeschicks hatte den großen, sanften Mann so in Ehrfurcht versetzt, dass er kaum sprechen konnte. »Wie hast du das nur angestellt?«
»Was?«, fragte Mina, die über seine Verwunderung wirklich verblüfft war.
»Die Art und Weise, wie du Herrn Arnostovi gefügig gemacht hast. Etwas Ähnliches habe ich noch nie gesehen. Immerhin ist er ein Hausbesitzer.«
»Ach, das«, meinte sie. »Vergiss nicht, ich lebe in London. Die meiste Zeit meines Lebens habe ich mit Hausbesitzern verhandelt.«
»Ich hätte es niemals gewagt, so mit ihm zu sprechen. Es war ...«, er seufzte vor Begeisterung und Hochachtung, »einfach wunderbar!«
»Das war doch gar nichts«, sagte sie, doch sie sonnte sich geradezu in seinem Lob und musste lächeln. »Du solltest mich mal sehen, wie ich bei einem Immobilienmakler in Clapton vom Leder ziehe.«
»Du hast einen ausgeprägten Geschäftssinn, Mina«, erklärte er. »Wir werden sehr gut zusammenarbeiten, glaube ich.«
»Das hoffe ich auch, Etzel.«
»Wohlan!« Er rieb sich die fleischigen Hände. »Du bleibst hier und wartest auf Herrn Arnostovis Rückkehr. Ich werde weggehen und den Wagen holen, und dann können wir mit dem Einzug beginnen.«
Er machte sich auf dem Weg zur Pferdevermietung und eilte die Straße hinunter. Wilhelmina blieb noch einen Moment lang vor dem Laden stehen, begutachtete die Fassade und versuchte zu entscheiden, mit welcher Farbe sie angemalt werden sollte. Weiß war natürlich immer passend für eine Bäckerei; diese Farbe strahlte, so wie gutes Brot, Sauberkeit und Gesundheit aus. Und die Straße, die durch die langen Schatten eh sehr dunkel wirkte, könnte eine Aufhellung sicherlich gut gebrauchen.
Doch nein, Dunkelblau war besser - ein königliches Blau mit goldenen Rändern. Das würde nobel und professionell wirken. Sie blickte noch einmal in beide Richtungen die Straße hinunter. Nein ... Weiß würde sich besser herausheben, und genau das war es, was sie jetzt mehr als alles andere brauchten: ein guter, fester weißer Lack und ein Schild - die besten Läden hatten alle eines, wie ein Blick auf die Straße verriet -, das einen frisch gebackenen Brotlaib zeigte.
Und wie sollte das Geschäft jetzt heißen? Wahrscheinlich würde Etzel ein paar Ideen dazu haben.
»Es heißt ›Bäckerei Stiglmaier und Söhne‹«, antwortete er, als sie ihn fragte, wie der Laden ihres Vaters genannt wurde. »Ich denke, das ist ein guter Name.«
»Das schon«, stimmte Mina ihm skeptisch zu. »Aber die Leute hier kennen weder dich noch deinen Vater. Wir brauchen einen neuen Namen - einen, den sich die Menschen leicht merken können.« Sie dachte einen Augenblick lang nach. »Hast du eine Spezialität?«
Sein breites, gutmütiges Gesicht legte sich gedankenvoll in Falten. »Ich mache sehr gute Stollen«, erklärte er stolz. »Die besten in Rosenheim. Das jedenfalls haben mir die Leute erzählt.«
»Großartig!«, rief Mina aus. »Und in der Weihnachtszeit werden wir sicherstellen, dass jeder von Stiglmaiers Spezialstollen hört. Aber ich dachte an etwas, das wir vielleicht für einen Namen verwenden können.«
»Ach so.« Er überlegte weiter. Nach einigen Momenten grimmigen Schweigens schlug er vor: »Was wäre, wenn wir es ›Stiglmaiers Bäckerei‹ nennen würden?«
»Ja ...«, erwiderte Mina langsam. »Nun, wir wir müssen das nicht sofort entscheiden. Lass uns den Wagen entladen und sehen, dass wir ein Dach über den Kopf bekommen. Ich bin mir sicher, dass uns in den nächsten ein, zwei Tagen etwas einfallen wird.«
Sie verbrachten den Rest des Tages damit, das Geschäftslokal von oben bis unten sauber zu machen und ihre dürftigen Vorräte sowie Engelberts weniges Zubehör ordentlich einzuräumen. Sie erstellten einen Plan, wo ihre Gerätschaften stehen sollten, wie viel Platz sie für einen Ladentisch, für Bleche und die verschiedenen Arbeiten brauchen würden und wo sie Brennstoff für den Ofen aufbewahren könnten. Außerdem planten sie die allgemeine Organisation ihres Haushalts - zum Beispiel, wer welches Schlafzimmer nehmen sollte und welche Möbelstücke wo stehen würden.
Nach Wilhelminas Auffassung war ihr neues Heim freilich extrem primitiv: Es gab keinen Strom, kein fließendes Wasser, kein Radio, kein Fernsehen und natürlich kein Telefon. Nur Feuer zum Wärmen und als Licht; und alles musste mithilfe menschlicher oder tierischer Muskelkraft transportiert werden. So romantisch es auch erscheinen mochte: Was die Bequemlichkeit und das leibliche Wohl anbelangte, ließ Prag im dreißigsten Jahr der Regentschaft Kaiser Rudolfs II. eine Menge zu wünschen übrig.
Und wohin sie auch kam, überall zeigten sich ihr ein paar neue - oder, besser gesagt, altertümliche - Kuriositäten. Das erinnerte sie ständig daran, dass die ihr bekannte Welt sich auf mysteriöse und radikale Art verwandelt hatte. Dadurch blieb sie in einem unaufhörlichen gelinden Schockzustand. Zwar gab sie sich äußerlich stets wie jemand, der sich mit seinem Los abgefunden hatte - wenn nicht sogar vollkommen zufrieden damit war. Dennoch war die Frage, wie sie zu der Welt zurückfinden konnte, die sie als real betrachtete, niemals weit von Minas Gedankenwelt entfernt. Wie bei einem lockeren Zahn, den die Zunge nicht in Ruhe lassen konnte, kehrte Mina immer wieder zu dieser Frage zurück - stets ohne Erfolg. Sie hatte einfach nichts in der Hand, womit sie in dieser Angelegenheit praktische Fortschritte zu erzielen vermochte.
Wilhelmina entschloss sich, in der Zwischenzeit das Beste aus ihrer Situation zu machen. Sie beschäftigte sich mit den alltäglichen Hausarbeiten, richtete ihr neues Heim ein und machte die Zimmer bewohnbar. Als Erstes machte sie in ihren Privatunterkünften Inventur. Es gab ein hölzernes Bettgestell mit Matratze und Zeltvorhängen, einen Tisch aus Kiefernholz mit einem etwas wackligen Bein, einen stabilen Eichenstuhl mit gerader Rückenlehne, eine große Holztruhe für die Kleidung sowie eine kleine Kiste mit mangelhaften Kerzen, die unterschiedlich lang, dick und gebogen waren. Das Bett erwies sich wie die Truhe als recht schwer und gut gearbeitet, die Matratze jedoch, die mit Stroh und Pferdehaar gefüllt zu sein schien, als weich und uneben. Auch eine Bettdecke war vorhanden, die aber nach altem Schweiß stank. Erst als sie tüchtig ausgeklopft und einen Tag lang draußen in der Sonne gelüftet worden war, weigerte Mina sich nicht mehr, darunter zu schlafen.
Bei all dem Hin und Her war sie erfreut zu sehen, dass sich Engelbert durch Pflichtbewusstsein und Fleiß auszeichnete und dabei stets fröhlich und optimistisch blieb. Zwar war er zu Fuß nicht der flinkste Bursche, doch dafür schien er geradezu unermüdlich zu arbeiten. Im Verlauf der nächsten Tage kamen sie mit der Einrichtung ihres Ladens gut voran. Maurer und Zimmerleute erschienen, um den Ofen zu errichten; und Mina überredete sie, eine einfache Ladentheke und ein paar Regale anzufertigen, wofür sie kostenlos einen Monat lang Brot erhalten würden.
Engelbert betrachtete dies als unnötig und verschwenderisch, wie Mina seinem entsetzten Gesichtsausdruck entnehmen konnte. Doch sie erklärte ihm, dass diese Handwerker in vielen Haushalten und für reiche oder zumindest wohlhabende Kunden arbeiteten. »Mundpropaganda ist die beste Werbung«, erläuterte sie ihm. »Und es kostet uns wenig genug. Sobald die Leute von unserem wundervollen Brot hören, werden sie auf der Straße Schlange stehen, um es in die Hände zu bekommen.«
Bei jeder sich bietenden Möglichkeit erkundete Mina die Stadt - angefangen von der großen Teynkirche am Altstädter Ring. Am Sonntag riss Engelbert sie aus dem seligen Schlummer, damit sie mit ihm dort den Gottesdienst besuchte. »Um den Herrn für unser Glück und die Rettung unserer Seelen zu danken«, verkündete er.
Obwohl Wilhelmina wenig von dem verstand, was in der Kirche vor sich ging, fand sie Gefallen an der Messe. Sie mochte die Pracht und den Prunk, die Düfte und Glocken, die laute Musik der Hymnen, die eindrucksvolle Architektur und die majestätischen Roben der vielen Priester. Vor allem machte es Engelbert glücklich; und Mina hatte das Gefühl, ein besserer Mensch zu sein, weil sie hingegangen war.
Zu anderen Zeiten durchstreifte sie ganz nach Lust und Laune die Stadt. Sie borgte ein wenig Geld von Engelbert und erwarb für sich einen guten, strapazierfähigen Rock, zwei langärmelige Kittel aus weißem Leinen, Unterwäsche, ein hübsches Mieder, eine Schürze, ein rotes Umhängetuch, drei Paar dicke Strümpfe sowie derbe Lederschuhe mit Messingschnallen und festen Sohlen. Mit Ausnahme der Leibwäsche waren alle Kleidungsstücke gebraucht, doch sie besaßen eine gute Qualität. Außerdem trug sie bunte Kopftücher, um ihr zu kurzes Haar zu verbergen und sich besser den anderen Frauen anzugleichen, sodass man sie nicht mehr länger fälschlicherweise für einen Mann halten würde. In dieser Verkleidung - das war es nämlich in ihren Augen - gestattete sie es sich, mal hierhin und mal dorthin zu spazieren. Dabei hielt sie stets die Augen auf nach Bäckereien, um ein ganz klein wenig Wirtschaftsspionage zu betreiben. Manchmal erfasste sie einen Duft und ließ sich dann von ihrer Nase zur Geruchsquelle führen. Und was sie in Erfahrung brachte, war ebenso aufschlussreich wie praktisch.
Innerhalb kürzester Zeit entdeckte sie, dass in Prag das Brot schwer, fest gebacken und dunkel war. Es wurde fast ausschließlich aus Roggenmehl hergestellt und meistens mit Kümmel gewürzt; sein Geschmack war bitter und nicht unbedingt angenehm. Auch vertrocknete es ziemlich schnell: Alle hatten sich daran gewöhnt, es in Milch oder Wasser einzuweichen, wollten sie auch nur den Hauch einer Chance haben, es nach dem ersten Tag noch zu essen. Aus Gründen, die Wilhelmina nicht ersichtlich waren, beharrten die Bäcker dieser Stadt darauf, dieses lebenswichtige Grundnahrungsmittel in riesigen Laiben anzufertigen, die danach in dicken, verschieden großen Scheiben geschnitten und wie Schlachtfleisch verkauft wurden: Schnitte aus der Mitte des Brotlaibs brachten das meiste Geld ein, die Endstücke gingen für viel weniger über die Ladentheke.
Wohin sie auch ging - stets sah sie das Gleiche: das gleiche schwarze Brot, die gleichen dicken, klobigen Scheiben, die gleichen Preise und, wie sie vermutete, die gleiche uninspirierte Rezeptur, die überall in der Stadt, wenn nicht sogar im ganzen Land, zur Anwendung kam. Mit dieser Sachlage schien jeder zufrieden zu sein - aber warum dies so sein sollte, vermochte sich Mina nicht zu erklären. Ihrer Auffassung nach war das Brot hier einfach nur widerlich. Offensichtlich waren die liebenswürdigen Bewohner von Prag an lange Leidenszeiten gewöhnt.
»Wir können das besser«, erklärte sie eines Tages Engelbert, nachdem sie von ihrem jüngsten Streifzug zurückgekehrt war. »Und wir werden das besser machen. Wir werden unseren Kunden etwas Neues und ganz anderes geben - etwas, das sie noch nie zuvor gesehen oder geschmeckt haben. Bald werden wir die erfolgreichsten Bäcker in der Stadt sein - ja sogar im ganzen Land. Jedermann in Prag wird Loblieder auf Etzel Stiglmaier singen.«
»Glaubst du das wirklich?«, fragte er voller Freude über ihre Zuversicht und Begeisterung.
»Ich wäre nicht überrascht, wenn wir in einem Monat für den kaiserlichen Hof backen würden.«
»Für Kaiser Rudolf höchstpersönlich?« Engelbert keuchte auf. »O ja, das wäre was!«
Eine kaiserliche Urkunde für Hoflieferanten würde in der Tat eine Erfolgsgarantie darstellen. Damit wäre sichergestellt, dass alle rechtschaffenen, dem Kaiser treu ergebenen Kunden vor dem Eingang der Bäckerei mit dem einfachen Geschäftsnamen Bei Etzel Schlange stehen würden.
An einem strahlenden, frischen Morgen - drei Wochen nach ihrer Ankunft in der Stadt - eröffneten die beiden ihr Geschäft und warteten auf die Kundschaft, durch die sie ein Vermögen verdienen würden. Die erste Arbeitswoche kam und ging, ohne dass auch nur das geringste Interesse bei den potenziellen Kunden geweckt wurde. Die zweite Woche folgte und verstrich auf ziemlich die gleiche Weise. Ein paar Neugierige oder Unerschrockene erschienen und wurden auf kunstvolle Weise dazu überredet, Engelberts leichteres, weicheres und schmackhafteres Brot zu probieren. Diese Leute beteuerten, angenehm überrascht, beeindruckt und mit der Ware zufrieden zu sein.
»Sie werden zurückkommen«, sagte Wilhelmina zu Etzel. »Mit jedem Häppchen fangen wir einen Fisch. Wir müssen nur das Netz etwas weiter auswerfen; das ist alles.«
Nach diesen Worten kratzte sich Etzel am Kopf. Doch Mina verspürte keinerlei Zweifel: Sobald sich weitergesagt hatte, dass ein neuer Bäcker mit köstlichen, neuartigen Rezepturen gekommen war, würden sie von Aufträgen und Kunden förmlich überschwemmt werden.
Die Zeit verging weiter - doch Etzels Brot, so schmackhaft es unzweifelhaft war, blieb immer noch ein Ladenhüter. Als die dritte Woche wie die beiden vorhergehenden zu verstreichen drohte, spürte Wilhelmina, dass sie zunehmend verzweifelt wurde. Sie nahm mehrere Laibe und marschierte mit ihnen die Straße hinab zum Altstädter Ring, wo sie an die Vorbeigehenden kostenlos frische Brotscheiben verteilte. Einige dieser Leute konnte sie dazu überreden, zum Laden zu gehen und einen ganzen Laib zu kaufen. Erfreulicherweise konnten die beiden am Ende des Tages zum ersten Mal einen Gewinn verbuchen.
Betrüblicherweise sollte es auch das letzte Mal sein, dass sie nach der Schließung der Fensterläden Münzen in der Geldkassette hatten - zumindest das letzte Mal für eine sehr lange Zeit.
Ihr Problem, so begann Wilhelmina zu argwöhnen, hatte zwei unterschiedliche Ursachen. Erstens waren sie Ausländer: Daran kamen sie nicht herum. Sie waren Ausländer und wurden von den geachteten Bewohnern Prags als solche angesehen. Zweitens erweckte der Standort ihres Geschäfts, das an einer der alten, unsympathischen Straßen der Stadt gelegen war, bei den gottesfürchtigen Bürgern, die sie in ihren Laden zu locken hofften, weder Vertrauen noch Neugierde. Es gab möglicherweise auch noch andere Gründe, die Mina nicht bewusst waren. Doch wie auch immer sie ihre Situation betrachtete: Alles schien darauf hinzuweisen, dass sie beide bei der Wahl des Standorts einer katastrophalen Fehleinschätzung erlegen waren.
Während ein Tag nach dem anderen vorüberzog und der leuchtende Herbst sich langsam in die kalte, trostlose Düsternis des Winters verwandelte, verblasste und verwelkte auch Wilhelminas Zuversicht. Mit Schrecken begann sie jeden grauen Tag und beendete ihn mit einem Gefühl grimmiger Erleichterung, denn zumindest würde sie ihm nicht wieder entgegensehen müssen. Engelbert bemühte sich, fröhlich zu bleiben, doch sein natürlicher Optimismus wurde durch jeden erneuten Misserfolg weiter ausgehöhlt. Für Wilhelmina war das am härtesten zu ertragen - zu beobachten, wie die große, gute, freudige Seele nach und nach dahinschwand und einer immer größer werdenden, düsteren Verzweiflung Platz machte, während das so liebevoll gebackene Brot ungekostet, unverkauft und unverspeist blieb.
Die vielversprechenden Hoffnungen, auf denen sie wie auf günstigen Winden in wunderschöner Weise dahingeeilt waren, schienen auf einen Kollisionskurs mit der heimtückischen Küste der harten, bitteren Realität eingestellt zu sein. Und wenn kein Wunder geschah, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Etzels und Minas schöner, kleiner Laden spurlos untergehen würde wie ein sturmgepeitschtes Schiff, das an den Felsen zerschellte.


ZEHNTES KAPITEL

Kit, der sich gähnend von einer ruhelosen Nacht auf einer klumpigen Pferdehaarmatratze verabschiedete, konnte durch die Wandverkleidung gedämpfte Stimmen vernehmen. Cosimo und Sir Henry waren in einer langen Unterhaltung vertieft, die mit den folgenden Worten begonnen hatte: »Würdest du uns entschuldigen, Kit? Sir Henry und ich haben etwas Privates zu besprechen. Lauf bitte nicht fort. Es dauert bestimmt nicht länger als einen Augenblick. Dann rufen wir dich.« Doch sie stritten sich immer noch, dass die Fetzen flogen, und ein Ende war nicht in Sicht. Es langweilte Kit, im Vorraum herumzusitzen, und er hatte die Nase voll davon, die Äste in den Holzdielen zu zählen. Und so beschloss er, sich die Beine zu vertreten.
Er hatte die Absicht, zurück zu sein, bevor jemand sein Verschwinden bemerken würde, und daher schlich er auf Zehenspitzen den Korridor entlang. Hinten entdeckte er eine Treppe, die zu einer Außentür führte. Es war ein wolkenverhangener Tag, der wohl Regen bringen würde; und so nahm sich Kit einen der dicken Wollmäntel von Sir Henry, die an einem Türhaken hingen. Er schlüpfte nach draußen und ließ Clarimond House - ein stattliches, hohes Steingebäude - hinter sich, nur um ein wenig frische Luft in seine Lungen zu bekommen und sich mit einem weiteren Blick auf das alte London zu belohnen.
Nachdem er sich durch das hintere Gartentor hinausgedrückt hatte, ging er an einer Reihe von Stallungen entlang, bis er die Musgrave Road erreichte. Erneut überfiel ihn mit voller Wucht der unfassbare, rätselhafte Anblick eines Ortes, der zugleich vollkommen fremd und auf unheimliche Weise vertraut war. Es war fast, als würde man jemanden, dessen Leben man zuvor aufgrund von Tagebucheinträgen studiert hatte, zum ersten Mal persönlich treffen. Oder vielleicht so, als würde man einem Freund im frühen Kindesalter begegnen, der einem bisher nur als Erwachsener vertraut war. Es ist wie ein zweiter erster Eindruck, fuhr es Kit durch den Kopf. So vieles war wiedererkennbar und unverändert, so vieles ganz anders als gewohnt.
Er spazierte weiter die Straße hinunter und kam an noch unbeschädigten und im ursprünglichen Zustand befindlichen Fachwerkbauten vorbei, die noch nicht unter dem Zahn der Zeit und unter Umbaumaßnahmen gelitten hatten. Aber sie waren auch weniger begehrenswert, da es sich offenkundig um Wohnungen für das gemeine Volk handelte und nicht um kostbare Immobilienschätze, die den Schutzbestimmungen für historische Bauwerke unterstanden. Nirgendwo gab es hier Blumenampeln, Gedenktafeln für verstorbene Geistesgrößen oder an Bordsteinkanten geparkte BMWs - ja noch nicht einmal Bordsteinkanten. Diese Gebäude wiesen vielmehr schmutzige kleine Fenster, schäbigen Verputz, verschimmelte Strohdächer und rußgeschwärzte Kaminaufsätze auf. Lange Reihen solcher Häuser verliehen der Szenerie ein merkwürdiges einfarbiges Erscheinungsbild: Kit hatte das Gefühl, als wäre er in eine Schwarzweißfotografie hineingetreten. Die Straßen waren entweder grob gepflastert, oder sie stellten, was häufiger der Fall war, nur unbefestigte Wege mit Spurrillen dar. Zudem war jeder Verkehrsweg, soweit Kit es sehen konnte, mit Pferde- und Rinderkot verdreckt. Auf ihren Wegen zu und von den Nutztiermärkten der Stadt trieben Bauern ihre Kühe, Schweine, Schafe, Gänse und Hühner durch die Nebenstraßen. Es gab kaum Bäume oder andere Pflanzen; das wenige sichtbare Grün war auf kleine Flecke abseits der Wege begrenzt, wo weder Füße hintraten noch das Vieh graste.
Einen feineren, aber nicht weniger tief greifenden Unterschied bemerkte Kit erst, als er die Straße weiter entlangspazierte - die veränderte Klanglandschaft. Sein erster Gedanke war, dass etwas mit seinem Gehör nicht stimmte. Doch er litt nicht unter einer plötzlichen Schwerhörigkeit. Das gelegentliche Bellen eines Hundes, das Gewieher eines Pferdes, das rostige Ächzen des Eisentores, als er es öffnete, die Stimme eines etwas weiter entfernten Straßenverkäufers, der lautstark seine Waren anpries - all das und vieles mehr konnte Kit ohne Schwierigkeiten hören. Doch die Stadt schien gedämpft zu sein, als ob sich ein Schleier über die Welt gelegt hätte, der alle Geräusche abschirmte.
Kits Spaziergang erwies sich bald als extrem anstrengend für seinen Verstand und seine Sinne. Das kontinuierliche Beachten und Einordnen von unzähligen Verschiedenheiten erschöpfte ihn. Da er eine derartige mentale Überlastung nicht gewohnt war, wurde er es bald leid, durch die Stadt zu streifen, und er machte sich auf den Rückweg zum Herrenhaus von Sir Henry.
Als Kit sich dem Haus näherte, sah er, wie Cosimo und Sir Henry aus dem Haupteingang herauskamen. Sie traten auf die Straße und blickten suchend in beide Richtungen. Cosimo sah Kit zuerst und eilte ihm entgegen.
»Wo bist du gewesen?«
»Nirgendwo«, antwortete Kit. »Ich hab nur einen kleinen Spaziergang gemacht.«
»Hast du mit irgendjemandem gesprochen?«, verlangte Cosimo zu wissen.
»Nein, mit niemandem«, erwiderte Kit ein wenig abwehrend. »Ich glaube nicht, dass mich überhaupt irgendwer bemerkt hat.«
»Nun gut, komm herein.«
»Warum? Was habe ich falsch gemacht?«
»Ich erkläre es dir drinnen. Vorwärts.«
Kit, der sich wie ein unartiger Schuljunge fühlte, folgte den beiden Männern ins Haus zurück. Ein Diener nahm ihm den Mantel ab; anschließend wurde Kit in Sir Henrys Arbeitszimmer geschoben, das voller Bücher war.
»Ich nehme an, dass du keine Ahnung von dem Unheil hast, das du hättest anrichten können?«
»Nein, aber ...«, begann Kit und änderte dann seine Taktik. »Schau, warum bin ich überhaupt hier? Ihr beide haltet euren großen Rat und schließt mich dabei aus. Fein. Meinetwegen. Ich will nur Mina finden und nach Hause gehen.«
»Du bist hier, weil wir dich brauchen. Ich brauche dich.«
»Ja? Ich sehe nicht, warum. Bislang hättest du alles, was du getan hast, auch ohne mich erledigen können.« Kit steckte seine Hände in die Taschen und fügte hinzu: »Niemand erzählt mir was.«
»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Cosimo, dessen Stimme milder wurde. »Ja, natürlich hast du recht.«
»Wir hätten Euch nicht im Dunkeln lassen sollen«, merkte Sir Henry an. »Seht her, junger Christopher. Ihr habt eine Gabe - eine seltene und ganz besondere Fähigkeit. Doch wie bei allen solchen Begabungen ist damit eine große Verantwortung verbunden. Es gibt Gefahren ebenso wie Vorteile, und man muss Euch diese Dinge zur Kenntnis bringen, bevor die Gabe Euch zu Eurem Besten dienen kann. Ihr müsst geschult werden.«
»Klingt nicht schlecht für mich«, sagte Kit. »Ich bin ganz dafür.«
»Wir beginnen hier und jetzt«, erklärte sein Urgroßvater und wandte sich nach hinten zu dem Tisch, der voller Bücherstapel und Pergamentrollen war. »Wirf einen Blick hierauf.«
Kit trat an den Tisch, während sein Urgroßvater ein sehr ausführliches Schaubild ausbreitete. Es sah aus wie ein Baum, der auf der Seite lag - wenn auch wie ein sehr stummelartiges Exemplar mit kurzem Stamm und einer unbändigen Fülle von spindeldürren, sich kringelnden Zweigen, die Ranken glichen. Einige der wichtigsten Äste dieses ungewöhnlichen Baumes waren mit akkurater Handschrift bezeichnet worden. In der Nähe des Schaubilds befanden sich ein Federkiel sowie ein Tintenfässchen, und an Sir Henrys Fingern waren etliche Flecken zu sehen.
»Was stellt das dar?«, fragte Kit. »Ist das die berühmte Karte?«
»Oh, nein«, erwiderte Cosimo. »Das ist bloß ein Versuch, die möglichen Routen aufzuzeichnen, die deine Wilhelmina genommen haben könnte. Wie du sehen kannst« - er fuchtelte mit der Hand über das Diagramm -, »waren wir in der Lage, den Bereich unserer Suche erheblich einzuengen.«
Kit betrachtete das chaotische Gewirr von Zweigen und sich kreuzenden Linien. »Wie sah es denn vorher aus?«
»Es hat erhebliche Anstrengungen gekostet, um so weit zu kommen. Ich bezweifle, dass wir die Suche weiter einschränken können. Die Sache ist die, dass wir jeden dieser Pfade werden absuchen müssen, um deine Freundin zu finden.«
»Wirklich alle?«, entfuhr es Kit.
»Jeden einzelnen von ihnen - das heißt, bis wir sie finden.« Cosimo bemerkte den niedergeschlagenen Gesichtsausdruck seines Urenkels und fügte hinzu: »Kopf hoch, mein Sohn! Man kann nie wissen; vielleicht finden wir sie ja gleich beim ersten Versuch. Allerdings sollte man sich eines stets vor Augen halten: So komplex das Ganze auch sein mag, jeder einzelne Pfad führt nur zu einem ganz bestimmten Ort.«
Kit schaute voller Zweifel auf das beeindruckend komplizierte Schaubild.
»Keine Sorge«, schaltete sich Sir Henry ins Gespräch ein. »Dies ist genau der Grund, den wir brauchen, um die Erforschung etlicher Pfade voranzutreiben, welchen wir eh nachspüren wollten - ganz zu schweigen von den ein oder zwei Theorien, die sich bei dieser Gelegenheit überprüfen lassen.«
»Wie schön, helfen zu können«, entgegnete Kit und starrte auf das Diagramm. Verzweifelt bemühte er sich, daraus schlau zu werden. »Also ... wo fangen wir an?«
»Richtig ...« Cosimos Zeigefinger schwebte über dem Pergament und zuckte plötzlich nach unten. »Hier!« Der Finger fuhr an einem der Hauptäste entlang, die aus der Mitte des Stammes entsprangen. Aus diesem Ast entwickelten sich drei kleinere Zweige, die sich jeweils weiter aufteilten; und dies geschah noch einmal.
»Das hier ist der sogenannte Oxford-Ley«, erklärte Sir Henry.
»Er verläuft direkt entlang der Mitte der High Street«, fügte Cosimo hinzu. »Es handelt sich um einen ziemlich statischen Ley, doch er reagiert, wenn man es richtig handhabt.«
Kit dachte darüber einen Moment lang nach. »Okay, aber warum gehen wir nicht zum Stane Way zurück? Dort sind Mina und ich voneinander getrennt worden, wie du bereits dargelegt hast. Warum starten wir nicht von dort aus?«
»Ich habe den Stane Way untersucht, wie du dich erinnern wirst, und sie nicht dort gefunden.«
»Und da die junge Frau nicht mit Euch an Eurem Bestimmungsort angekommen ist«, erläuterte Sir Henry, »müssen wir annehmen, dass sie irgendwo anders gelandet ist. Wir tun unser Möglichstes, um dieses irgendwo anders ausfindig zu machen.«
»Und Oxford ist der Ort, wo ich die bekannte Karte aufbewahre«, erklärte Cosimo. »Wir müssen sie an uns nehmen und bei unserer Suche mitführen. Und wie es der Zufall will, können wir auch von dort aufbrechen.« Er hielt inne, studierte einen Moment lang das Diagramm und blickte wieder auf. »Bist du jemals in Oxford gewesen?«
»Nicht in der letzten Zeit«, antwortete Kit.
»Ein grandioser Ort«, verkündete Sir Henry. »Er wird Euch ungemein gefallen.«
Kit wandte sich wieder dem Schaubild zu und sagte: »Es geht hier um die Karte, die die Burley-Männer haben wollen, nicht wahr? Was ist so wichtig daran? Ist es so was wie eine Schatzkarte?«
»Gewissermaßen«, erwiderte Cosimo. »Die Meisterkarte wurde von einem Mann namens Arthur Flinders-Petrie angefertigt. Sie existiert in Form von zahlreichen tätowierten Symbolen -«
»Hoppla!«, fiel ihm Kit ins Wort. »Du meinst eintätowiert ...?«
»Ganz genau. Flinders-Petrie ritzte die Karte unauslöschlich in seinen Oberkörper ein, sodass sie niemals verloren gehen oder von ihm getrennt werden konnte. Nach seinem Tod wurde seine Haut zu Pergament verarbeitet, um die Karte zu erhalten.«
»Eine Karte aus menschlicher Haut«, flüsterte Kit. »Das ist was Einzigartiges. Und unbezahlbar, vermute ich.«
»In der Tat, Sir«, pflichtete ihm Lord Castlemain bei. »Wir vermuten, dass die Karte noch sehr viel wertvoller ist, als jeder nur denkbare finanzielle Betrag es zum Ausdruck bringen könnte. Unter den Quästoren gibt es natürlich verschiedene Theorien: Die einen halten dieses für wahr, die anderen glauben jenes.«
»Wartet, nicht so schnell!«, rief Kit. »Diese Quästoren, von denen ihr beide sprecht - was sind das eigentlich für Leute?«
»Ah! Ja, die Quästoren. Ich nehme an, sie lassen sich am besten als einen lockeren Bund von Kollegen beschreiben, die alle der Zetetic Society, der Suchenden Gesellschaft, angehören.«
»Ihr habt eine eigene Gesellschaft?«
»Aus offensichtlichen Gründen ist es eine extrem geheime Organisation«, berichtete Cosimo. »Ein sehr kleiner und informeller Kreis.«
»Wie klein?«, wollte Kit wissen.
»Sieben oder acht ... vielleicht. Eventuell auch neun.«
»Du weißt das nicht?«
»Es passiert immer etwas«, antwortete Cosimo. »So kommt es vor, dass Leute verschwinden.«
»Das passiert anscheinend öfter.«
»Entscheidend ist jedenfalls die Suche, die uns alle eint.«
»Der Suche nach der Meisterkarte?«
»Das ist das Hauptziel unseres glorreichen Unterfangens, junger Freund«, bestätigte Sir Henry; und seine Stimme klang voller Stolz. »Die Karte von Flinders-Petrie zu rekonstruieren, sodass wir seine Entdeckungen nachvollziehen und auswerten können. Zu diesem Zweck haben wir geschworen, uns gegenseitig zu helfen und unser ganzes Wissen sowie unsere Mittel zur Förderung der Suche miteinander zu teilen.«
»Du wirst zu gegebener Zeit in die Gesellschaft eingeführt«, versicherte Cosimo. »Und dann werden wir dich den anderen Mitgliedern vorstellen.«
»In Ordnung«, sagte Kit und kehrte dann zu dem vorher erwähnten Thema zurück. »Nun zu diesen Theorien - was hat der alte Flinders entdeckt?«
»Euer verehrter Urgroßvater und ich glauben, dass er möglicherweise das Geheimnis des Universums entdeckt hat - oder sogar etwas noch Wichtigeres und Bedeutsameres.«
Was, dachte Kit, kann bedeutender sein als das Geheimnis des Universums? Bevor er diese Frage laut äußern konnte, erklärte Cosimo: »Wir wissen es nicht wirklich, bevor wir nicht alle Teile der Karte gefunden haben ...«
»Sie existiert in Teilen?« Kit schüttelte den Kopf. »Das wird ja immer besser.«
»Unglücklicherweise besitzen wir nur ein Fragment«, teilte Sir Henry mit.
»Und genau hier kommst du ins Spiel«, sagte Cosimo. »Das Auffinden der Teile ist ein mühsames Unterfangen - um nicht zu sagen ein gefährliches Unternehmen. Diese Jagd ist etwas für junge Männer. Und ich bin nicht mehr jung. Ich möchte nicht zu detailliert darauf eingehen; aber ich werde alt, und möglicherweise werde ich das Ende dieser Suche nicht mehr erleben. Das geringe Wissen und das wenige Geschick, die ich mir im Verlaufe der langjährigen Jagd habe aneignen können, würde ich gerne einem anderen weitergeben, der in der Lage ist, die Arbeit fortzuführen.«
»Du überspringst ein paar Generationen, Urgroßvater«, hob Kit hervor. »Warum hast du die Zügel nicht deinem Sohn in die Hände gedrückt?«
»Das hätte ich wirklich gerne getan«, flüsterte Cosimo, dessen Augen sich zu Kits Überraschung verschleierten. »Nichts wäre mir lieber gewesen, das kannst du mir glauben. Aber du musst eines verstehen: Als ich meinen ersten Sprung in eine andere Welt durchführte, war das reiner Zufall. Ich brauchte Jahre, um zu begreifen, was mir widerfahren war, und um herauszufinden, wie ich wieder heimkehren konnte. Als ich schließlich in der Lage war zurückzukommen, erfuhr ich, dass mein Sohn bereits ein erfülltes Leben geführt hatte und als alter Mann gestorben war. Seinerzeit bin ich auf deinen Vater zugegangen -«
»Dad? Das kann nicht dein Ernst sein!«
»Doch John hatte weder das Talent noch die Neigung geerbt. Nach unserer ersten Begegnung weigerte er sich, mich wiederzusehen. Ich vermute, dass ich der Grund bin, weshalb deine Familie aus Manchester fortgezogen ist.«
Kit nickte und versuchte alles zu verstehen, was ihm erzählt worden war. »Nun, dann sag mir, wie diese Karte aussieht?«
Bevor sein Urgroßvater darauf antworten konnte, klopfte es an der Tür. Ein livrierter Diener trat ein und sagte, dass die Kutsche für sie bereitstünde.
»Behalte den Gedanken im Kopf«, erklärte Cosimo und rollte das Schaubild auf. »Wir können unterwegs weiterreden.«


ELFTES KAPITEL

Die Reise in Sir Henrys Kutsche war, wie Kit fand, recht angenehm, wenn nicht sogar richtig gemütlich. Das sanfte Sonnenlicht des Herbstes ergoss sich wie Honig vom Himmel, durchflutete die prächtige englische Landschaft und verlieh ihr ein feines, bernsteinfarbenes Leuchten. Weite Felder und malerische Dörfer rollten langsam an ihren Fenstern vorbei, akustisch untermalt von dem gleichmäßigen, beständigen Hufgetrappel der beiden Fuchsstuten. Sir Henry mit seinem eleganten schwarzen Hut, den eine Silberschnalle zierte, mit seinen schwarzen Lederhandschuhen und dem mit einem Silberknauf versehenen Spazierstock aus Ebenholz stellte das Idealbild eines formvollendeten, vornehmen Gentleman dar. Gelegentlich trafen oder passierten sie andere Reisende: Bauern mit Eselskarren, Händler mit Packmulis und einen Heuwagen, der von schweren Pferden gezogen wurde. Häufiger begegneten sie Leuten, die zu Fuß unterwegs waren: Landleute, die Körbe mit Obst und Gemüse trugen oder voll beladene Handwagen hinter sich her schleppten. Gelegentlich sah man auch einzelne Menschen zu Pferde.
Das einzige Hindernis bei dieser Art des Reisens war die Straße. Sie ähnelte mehr einer endlosen Reihe von Schlaglöchern, die durch Spurrillen miteinander verbunden waren, als einem makellosen Band aus Straßenpflaster. In unterschiedlichen Abständen musste man Flüsse durchqueren oder felsige Anhöhen überwinden. Bei Letzteren war es erforderlich, dass die Passagiere ausstiegen und ein Stück zu Fuß gingen, während Sir Henrys junger Kutscher das Gespann und den Wagen meisterhaft durch das unwegsame Gelände führte. Das Rütteln und Hüpfen, Holpern und Schaukeln der Kutsche war etwas gewöhnungsbedürftig, doch mit der Zeit empfand Kit es auf seltsame Weise beruhigend.
Was ihm hingegen seine beiden Reisegefährten erzählten, war alles andere als beruhigend. Kit versuchte, konzentriert auf ihre Ausführungen zu achten; doch es erwies sich als ein schwieriges Unterfangen. Das Meiste von dem, was sie berichteten, konnte er einfach nicht verstehen. Und das Wenige, was er begriff, klang zu fantastisch, um wahr zu sein - selbst in Anbetracht der zunehmenden Erweiterung seiner eigenen Maßstäbe. Er konnte sich nicht helfen, doch er hatte das Gefühl, dass Sir Henry und Cosimo sich vom festen Boden der Realität gelöst hatten und nun hoch in den Wolken der Fantasie schwebten.
Andererseits - warum so kleinlich sein? Warum sollte man Mücken seihen, wie sein Vater zu sagen pflegte, wenn man bereits ein ganzes Gnu mit Hufen, Schwanz und Hörnern verschluckt hatte?
»Schau her, Kit«, sagte sein Urgroßvater, »und gib gut Acht, denn diese Sache ist wichtig. Wenn du in eine andere Welt reist, ist es am besten, sich so wenig wie möglich in die Angelegenheiten der Einheimischen einzumischen. Man sollte es nur tun, wenn es absolut notwendig ist. Warum?, fragst du dich sicherlich. Weil jeder Eingriff den Lauf der Dinge in unvorhersehbarer Weise verändert. Kleine, unbedeutende Änderungen werden möglicherweise ohne größere Auswirkungen absorbiert, doch große Änderungen haben einen umfassenden Wandel im Universum zur Folge; und das wollen wir nicht.«
»Ich kenne niemanden, der das will«, meinte Kit. »Doch warte eine Sekunde - was ist mit gestern Nacht? Du weißt schon - als du den Bäcker geweckt und den Brand verhindert hast? Ist das nicht genau die Art von Einmischung, von der du gerade gesprochen hast?«
»Exakt!«, rief Sir Henry aus. »Es wäre am besten, diese Art von Handlungen zu unterlassen. Aber dieser Fall ist anders.«
»Wie bitte?«, protestierte Kit. »Wenn eine Einmischung verboten ist, wie will man dann die Verhinderung von etwas so Gravierendem wie dem Großen Brand von London erklären?«
»Unsere Interventionen werden jeweils nur nach einer langen und ernsthaften Beratung durchgeführt«, antwortete sein Urgroßvater in einem besserwisserischen Tonfall. »Mehrere Jahre lang haben wir immer wieder über diesen Fall diskutiert und sind zu dem Schluss gekommen, dass es niemandem dienen und nichts Positives bringen würde, diese Katastrophe mit all seinem Leid und Aufruhr geschehen zu lassen, wenn man sie verhindern könnte.«
»Nicht einmal der Wiederaufbau der Stadt in Stein stellt für dich etwas Positives dar?«, fragte Kit erstaunt. Denn genau das wurde von den Historikern immer hervorgehoben, wenn sie sich über den Großen Brand ausließen: Anschließend war am selben Ort eine Stadt von Weltrang entstanden und London wie ein Phönix aus der Asche zu neuer Größe emporgestiegen.
Cosimo nickte. »Natürlich haben wir auch das bedacht. Aber wie viele Menschenleben würdest du gegen ein paar Steingebäude eintauschen? Wie dem auch sei - aus diesem Brand hat sich nichts ergeben, das nicht auf andere, weniger zerstörerische Weise zustande gekommen wäre. Das Feuer hat bloß einen Prozess beschleunigt, der bereits begonnen hatte. Kurzum, es gab keinen Grund, dass Tausende von unschuldigen Stadtbewohnern leiden sollten. Zumal bei einer solchen Katastrophe immer diejenigen am meisten verlieren, die es sich am wenigsten leisten können.«
»Ganz zu schweigen von dem gewaltigen Rückschlag auf dem Weg zur aufgeklärten Gelehrsamkeit«, fügte Lord Castlemain hinzu.
»Wie bitte?«, hakte Kit verblüfft nach.
»Saint Paul's Cathedral«, erwiderte Sir Henry, als ob es offensichtlich wäre, was er mit seiner vorherigen Äußerung gemeint hatte.
»Genau dort, wo in unserer Welt die Kathedrale steht, lagerten die Buchhändler von London ihre Waren«, erläuterte Cosimo. »Unzählige Bücher über Medizin, Naturwissenschaft, Mathematik und Geschichte - sie alle wurden damals vernichtet. Ein Brand hier würde die Wissenschaft um viele Jahrzehnte zurückwerfen, und das zu einer Zeit, als das Lesen gerade begonnen hat, Schule zu machen, um es einmal so auszudrücken.«
Kit überlegte. »Wir sollen uns also am besten nicht allzu viel einmischen, es sei denn, man hat sich Gewissheit über die Auswirkungen bestimmter Änderungen verschafft. Aber wie will man das steuern?«
»Ein gewisses Maß an Änderungen ist unvermeidlich«, räumte Cosimo ein. »Durch deine bloße Anwesenheit modifizierst du die gegenwärtige Wirklichkeit der Welt, die du besuchst. Aber denke daran: Jede Änderung, wie klein sie auch sein mag, zieht Folgen nach sich. Und wenn das Universum weitreichend genug umgestaltet wurde, können sich die Auswirkungen wellenförmig durch das gesamte Omniversum ausbreiten.«
»Das was? Das Omniversum?« Kit schüttelte den Kopf. »Was ist das denn schon wieder für ein Wort?«
»Omniversum«, wiederholte sein Urgroßvater. »Einfach ausgedrückt, bezeichnet dieser Begriff alles, was existiert. Das schließt unser Universum ein und wer weiß wie viele andere - denn es ist gut möglich, dass es mehr als nur eines gibt.«
»Das muss noch bewiesen werden«, gab Sir Henry zu bedenken. »Wenngleich es die wahrscheinlichste Erklärung zu sein scheint.«
»Stell es dir als die gewaltige Gesamtheit von allem vor, was ist, war und jemals sein wird«, führte Cosimo weiter aus. »Es ist das Große Universum, das möglicherweise eine nicht messbare Anzahl von kleineren Universen enthält - wie die Samen, die in einem Granatapfel stecken.«
»Warum so viele?«, fragte Kit.
»Ich weiß es nicht«, gestand Cosimo. »Gleichwohl scheinen sie alle zu existieren - eine jede Welt in seiner eigenen Dimension, getrennt von den anderen durch eine hauchdünne Haut.«
Kit dachte einen Augenblick lang nach, dann erklärte er: »Ich verstehe, was mit dem Reisen zu anderen Welten gemeint ist und dass sie sozusagen nicht in derselben Zeitzone existieren. Doch warum benötigst du die Karte, wenn du bereits weißt, wo sich die Ley-Linien befinden und wohin sie führen?«
»Du stellst dir die Sache nicht komplex genug vor«, tadelte ihn Cosimo. »Wie soll ich es am besten beschreiben?« Er legte die Hände ans Kinn und schaut einen Moment lang nachdenklich aus dem Fenster. »Ich weiß es!«, rief er plötzlich. »Du bist mit dem System der Londoner U-Bahnzüge vertraut, nicht war?«
»Mein zweites Zuhause«, merkte Kit an.
»Aus wie vielen Strecken besteht das U-Bahnsystem?«
»Keine Ahnung. Ein Dutzend vielleicht.«
»Und was würdest du sagen - wie viele Haltestellen gibt es insgesamt?«, fragte Cosimo weiter.
Kit zuckte die Achseln. »Ein paar hundert, nehme ich an. Mehr oder weniger.«
»Ganz bestimmt«, pflichtete Cosimo ihm bei. »Allerdings befinden sich die Strecken der Londoner U-Bahn auf verschiedenen Ebenen - einige liegen höher, andere tiefer und ein paar sehr weit unten. Sie verlaufen kreuz und quer in drei Dimensionen durch die Erde und sind entlang ihres Weges an verschiedenen Punkten miteinander verbunden.«
»Mit Rolltreppen«, fügte Kit hinzu. »So kann man die Linien wechseln.«
»Ja, aber nicht jede Linie ist mit allen anderen verbunden. Sie sind bloß dort miteinander verknüpft, wo die Erbauer der U-Bahn es wollten; und ohne einen Plan lässt sich nicht erahnen, wo diese Verbindungspunkte sind. Es ist ein ausgeklügeltes System, aber auch sehr kompliziert. Leute können leicht in Verwirrung geraten, wenn sie die U-Bahn benutzen. Ist es nicht so?«
»Das kommt schon mal vor«, gab Kit zu, der als ein regelmäßiges Opfer von U-Bahnfahrten das Gefühl nur zu gut kannte.
»Der beste Weg, Irrfahrten zu vermeiden, besteht in der Nutzung einer Karte - dieser recht zweckdienlichen schematischen Zeichnung mit all ihren Farben und sich kreuzenden Linien.« Cosimo starrte ihn mit scharfem Blick an. »Wohlan! Was passiert, wenn du ohne diese kleine Karte versuchst, von Whitechapel nach Uxbridge zu fahren? Was, wenn keine hilfreichen Schaubilder über den Waggontüren angebracht wären, wenn es keine Hinweisschilder auf den U-Bahnsteigen gäbe - wenn nichts da wäre, das anzeigen würde, wo du bist und wohin du fährst? Du wärest ziemlich verloren, nicht wahr? Du könntest nicht erkennen, wohin die Linie führt und wie viele Stationen der Zug unterwegs passiert. Ebenso wüsstest du nicht, ob diese Haltestellen mit anderen Strecken und U-Bahnlinien verbunden sind. Auch wäre dir nicht bekannt, von wie vielen anderen Linien eine Streckenkreuzung benutzt wird und wohin eine jede von ihnen fährt. Also, du reist in einem Zug, ohne einen Anhaltspunkt zu haben, wohin es geht - wie, frage ich dich, kannst du dich hier durchlotsen?«
»Okay, okay, ich hab's begriffen«, erklärte Kit. »Man braucht eine Karte, um seinen Weg durch ein sehr komplexes System zu finden.«
»Genau«, stimmte Cosimo zu, der ganz begeistert von seinem Vergleich war. »Nun stell dir vor, dass du ein U-Bahnsystem entdeckt hast, welches mehrere Millionen Mal größer als die London Underground ist. Dort gibt es eine unfassbar hohe Zahl von einzelnen Linien, die durch Milliarden von Stationen miteinander verbunden sind, und eine unvorstellbare Anzahl von Zügen ...«
»Das wäre aber ein riesiges System«, merkte Kit an.
»Und nur um es noch interessanter zu machen, solltest du dir vorstellen, dass auch die Zeit hierbei eine besondere Rolle spielt: Du weißt niemals, wann du irgendwo ankommst - nicht in welchem Jahr und noch nicht einmal in welchem Jahrhundert!«
»Fürchterlich«, entfuhr es Kit.
»Genau das kommt der Situation, in der wir sind, sehr nahe, mein Sohn«, sagte Cosimo, der sich auf der Bank zurückgelehnt hatte. »Zufällig haben Sir Henry und ich einige der Linien und mehrere Stationen in unserer Umgebung in Augenschein genommen und ihre Lage gewissermaßen auswendig gelernt. Doch der bei Weitem größte Teil dieses gigantischen Systems ist ein Mysterium geblieben ...«
»Wir wissen noch nicht einmal, wie viele andere Systeme es geben mag«, fügte Sir Henry hinzu. »Vielleicht mehr, als es Sterne am Himmel gibt; den Anschein hat es zumindest.«
»Überdies ist es unglaublich gefährlich, auch nur den Versuch zu machen, ohne die Karte jenseits der Grenzen des uns bekannten Liniensystems zu reisen«, warnte Cosimo.
»Genau«, stimmte Kit ihm zu. »Was also unternimmt man, falls man verloren geht?«
»Mein lieber Junge, verloren zu gehen ist das Geringste, was dir Sorgen bereiten sollte«, erklärte sein Urgroßvater. »Überleg einmal, was passiert, wenn du blind in eine andere Welt hineinspringst: Du könntest dich am Kraterrand eines ausbrechenden Vulkans wiederfinden oder mitten in ein Schlachtfeld hineinstürzen - ins Zentrum eines grausamen Krieges - oder auf einer rasch kippenden Eisscholle in stürmischer See landen.« Er breitete die Hände aus und schüttelte den Kopf. »Alles Mögliche könnte geschehen. Genau aus diesem Grund ist die Karte von allergrößter, essenzieller, lebenswichtiger Bedeutung - sie kann über Sein oder Nichtsein entscheiden.«
»Hört! Hört!«, rief Sir Henry und schlug mit seinem Stock auf. »Wir schulden Arthur Flinders-Petrie höchste Dankbarkeit.«
Kit wollte noch mehr Fragen stellen, doch er spürte, dass er allmählich nicht mehr klar denken konnte. Aber es gab eine Sorge, die an seinem Gewissen nagte. »Um noch einmal auf Wilhelmina zu sprechen zu kommen - was geschieht, wenn wir sie trotz all unserer Bemühungen nicht finden können? Was wäre das Schlimmste, was passieren könnte?«
»Wer vermag das zu wissen?«, entgegnete Cosimo. »Sie könnte natürlich irgendeiner Gewalttat zum Opfer fallen. Oder sie richtet selbst einen unvorstellbaren Schaden an, löst eine Katastrophe aus, deren Ausmaße sich nicht berechnen lassen ...«
»Natürlich unwissentlich«, warf Sir Henry ein.
»Oder es könnte auch nur passieren, dass sie sich in ein neues Leben einfindet - als Fremde in einem fremden Land. Dass sie irgendwann heiratet, eine Familie gründet und keinerlei Art von Schaden anrichtet. Andererseits könnte sie auch als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden. Das hängt ganz von den Gegebenheiten vor Ort ab.« Cosimo hob seine Handfläche zum Zeichen seiner Unkenntnis in dieser Frage. »Es gibt einfach keine Möglichkeit, die Auswirkungen vorherzusagen.«
»Ihr müsst sehen, die Hauptschwierigkeit liegt darin, dass die junge Lady ohne Zweifel nicht zu ihrem augenblicklichen zeitlichen Umfeld passt und sie daher möglicherweise eine Idee umsetzt oder eine Einstellung zeigt, die der natürlichen Entwicklung jener Welt fremd ist, in der sie sich nun wiederfindet.« Sir Henry, der seine Hände zusammengefaltet auf seinen Spazierstock gelegt hatte, wandte sein Gesicht dem Kutschenfenster zu und nahm die Landschaft in sich auf. »Es ist eine äußerst komplizierte Angelegenheit.«
»So ist es«, merkte Kit an, der schließlich zu begreifen begann, welches furchtbare Ausmaß dieses Problem hatte. »Wenn also Mina etwas in jener Welt verändert, würde sich diese Veränderung durch das ganze Universum ausbreiten.«
»Werft einen Stein in einen Mühlenteich und beobachtet, wie sich das Kräuseln auf dem Wasser immer mehr ausbreitet, bis die ganze Teichoberfläche in Aufruhr ist.«
Cosimo nickte und deklamierte: »›Du kannst keine Blume berühren, ohne einen Stern zu stören.‹«
Ein Lächeln ging über Sir Henrys Gesicht, als er dieses Zitat hörte. »Diese Worte habe ich noch nie vernommen. Von wem stammen sie?«
»Es ist aus einem Gedicht von einem Burschen namens Francis Thompson - leider ein wenig nach Eurer Zeit. Trotzdem schön, nicht wahr? Hier ist ein weiterer Spruch dieses Dichters: ›Der unschuldige Mond, der nichts anderes bewirkt, als zu scheinen, bewegt all die sich plagenden Wogen der Welt.‹« Cosimo wandte sich abermals seinem Urenkel zu und erklärte: »Der Punkt ist, dass deine Freundin durch irgendeine unschuldige Handlung kleine und große verheerende Schäden anrichten kann, die sich auf dieses Universum und darüber hinaus auswirken.«
»Dann sollten wir sie besser rasch finden«, meinte Kit. »So, wie ich Wilhelmina kenne, wühlt sie wahrscheinlich inzwischen ein ganzes Blumenfeld auf.«


ZWÖLFTES KAPITEL

Macao verdorrte unter einer unerbittlichen Augustsonne, und die gleißende See lag glatt und regungslos in der Mittagshitze. Die großen Schiffe in der Austernbucht, die wenigen zarten Wolken am Himmel, die träge kreisenden Seevögel - sie alle spiegelten sich getreulich und detailgenau im Wasser unter ihnen. Und nichts davon entging dem verschleierten Blick von Wu Chen Hu, der auf einem niedrigen Schemel vor dem Eingang seines kleinen Geschäfts saß, welches sich oberhalb des Hafens in der Straße zum Weißen Lotos befand.
Wu Chen Hu - ein kleiner, behänder Mann im ehrwürdigen Greisenalter - besaß eine untersetzte Gestalt, die in ein hellgrünes Seidengewand gehüllt war. Er lehnte sich gegen den karmesinroten Türpfosten, rauchte eine lange Tonpfeife und beobachtete, wie die wohlriechende Rauchfahne langsam zum Himmel emporstieg. Ab und an wandten sich seine Augen der Bucht zu, um einen vertrauten sommerlichen Anblick in sich aufzunehmen - wie etwa ein Segelschiff, das von seinem Begleitboot in den Hafen gerudert wurde. Während der flauen Sommersaison, wenn die Götter schliefen und das Wetter sich nicht rührte, gab es oftmals nicht genug Wind, um mit den großen Handelsschiffen in den Hafen hineinzusegeln. Daher mussten sie von ihren Mannschaften zum Ankerplatz gerudert werden, manchmal über eine Strecke von vielen Meilen hinweg.
Bei dem Schiff handelte es sich natürlich um ein portugiesisches: eine große, vollbauchige Galeone mit drei Masten, die in den Himmel hineinzuragen schienen, und einem Bug, der wie ein gewaltiger Krummsäbel aussah. Sie war voll beladen mit Handelsgütern, sodass drei Ausschiffungsboote benötigt wurden, um die Ladung in die Bucht zu befördern. Die Segel an Masten und Spieren hingen reglos und schlaff herab. Bald würden die Hafenanlagen ihren Schlummer abschütteln und ihren Betrieb - den Transport von Waren aus den Laderäumen zur Küste - wieder aufnehmen. Zumindest für die nächsten paar Tage würde es Arbeit und Geld für die Lakaien in der Schiffswerft geben. Und vielleicht auch Arbeit für Chen Hu.
Seemänner waren die Haupteinnahmequelle für Wus himmlisches Tattoo. Und portugiesische Seeleute leisteten den größten Beitrag zu Chen Hus bescheidenem persönlichem Wohlstand.
Von seinem hohen Aussichtspunkt an der Straße zum Weißen Lotos beobachtete er, wie das Schiff langsam vor Anker ging und die Landungsstege ausgelegt wurden. Es gab ein hektisches Treiben auf dem Deck, während man das Frachtschiff vertäute. Nach einer kurzen Weile kam die Begrüßungsdelegation an: eine Gruppe, die aus dem Hafenmeister und seinen Assistenten, mehreren Zollbeamten, den Köpfen verschiedener zuständiger Handelshäuser sowie dem örtlichen Arbeitsvermittler bestand. Man würde nun den obligatorischen Austausch von Geschenken vornehmen, Reden verlesen, offizielle Dokumente vorlegen und unterzeichnen. Und dann - und nur dann - würden die ersten Reisenden die Erlaubnis bekommen, an Land zu gehen.
Die pflichtbewussten Diener des Kaisers waren hochqualifizierte Bürokraten. Solche Zeremonien pflegten und verfeinerten die Künste der offiziellen Vernebelung und Verdunkelung. Diese wiederum dienten den jeweiligen Posteninhabern - vom höchsten, Zepter schwingenden Magistrat bis zum untersten Tintenkleckser -, ihre Position in der Hackordnung des Reiches zu schützen. Die Qing-Dynastie schwelgte in ihrer Bürokratie.
Wu Chen Hu wusste alles über Bürokratie. Als einer der wenigen privaten Geschäftsleute, dem der direkte Handel mit ausländischen Teufeln erlaubt war, hatte er im Laufe der Jahre mehr als das übliche Ausmaß an offiziellem Interesse für seine Angelegenheiten auf sich gezogen. Von den Steuereintreibern bis zu den Gebäudeinspektoren - ein jeder kannte und respektierte das Haus Wu. Er achtete darauf, dass die richtigen Hände im richtigen Maße geschmiert wurden, um sicherzustellen, dass seine Geschäfte reibungslos und mit einem Minimum an Störungen liefen.
Er rieb sich den Nacken, setzte zum Schutz für die Augen seinen Strohhut auf und beobachtete weiterhin das Schiff. Bald - wenn nicht heute Abend, dann sicherlich morgen oder am darauffolgenden Tag - würden die Seeleute nach und nach den Weg zu seiner Tür finden. Er dachte daran, ein oder zwei Jungen nach unten zu den Hafenanlagen zu schicken, um für seine Dienste zu werben. Doch besser wäre ein Mädchen. Matrosen mochten junge Mädchen und folgten ihnen bedenkenlos.
Aber noch war es zu früh. Am besten war es, abzuwarten und zu schauen, was passieren würde. Wenn das erwartete Geschäft nicht eintrat oder es sich für seinen Geschmack als ein wenig zu stockend erwies, könnte er immer noch jemanden losschicken.
Chen Hu hörte zu rauchen auf und schlug vorsichtig den Pfeifenkopf gegen ein Schemelbein, um die Asche herauszuklopfen. Anschließend erhob er sich und ging in seinen Laden. Er setzte den Hut ab, kniete sich neben der Kochstelle hin und ergriff den kleinen Eisenkessel. Chen Hu füllte ihn mit Wasser aus dem Eimer und setzte den Kessel auf das Kohlenbecken. Mit überkreuzten Beinen ließ sich der alte Mann nieder, schloss die Augen und wartete. Als er das Blubbern des langsam heiß werdenden Wassers hörte, öffnete er einen Beutel, der an seinem Gürtel hing. Daraus nahm er neun grüne Blätter - er zählte sie genau ab - und ließ sie ins dampfende Wasser fallen. Wenige Augenblicke später stieg ihm der Duft in die Nase, woraufhin er den Kessel von den Kohlen wegnahm. Er goss sich gerade etwas von dem frisch aufgebrühten Getränk in eine winzige Porzellantasse, als sich der Raum verdunkelte.
Chen Hu drehte sich um und erblickte eine hochgewachsene Gestalt, die sich als Schattenriss im Eingang abzeichnete.
Allein schon die ungelenke Körperhaltung des Mannes ließ für Chen Hu keinen Zweifel daran, dass der Besucher ein Ausländer war. Er seufzte, goss den Tee in den Kessel zurück und stand auf. Seine Hände schob er in die weiten Ärmel seines Gewandes und ging langsam schlurfend zur Tür - eine Fortbewegungsweise, mit der man Demut zum Ausdruck brachte.
»Das Glück möge Euch hold sein«, sagte er in seinem besten Portugiesisch. »Bitte kommt herein.« Er verbeugte sich tief vor seinem Besucher.
»Möge das Glück Euch alle Tage folgen«, erwiderte der Fremde mit einer unverwechselbaren und zugleich vertrauten Stimme. Er trat zurück, sodass das Sonnenlicht auf ihn fiel, und begann, seine Schuhe loszuschnallen.
»Masta Attu!«, rief der chinesische Kunsthandwerker. »Ihr seid es!«
»Ich bin zurückgekehrt, Chen Hu«, erklärte der dunkelhaarige Gentleman mit einer ehrerbietigen Verbeugung. Dann fragte er auf Englisch, das er problemlos beherrschte: »Erzählt mir, alter Freund, wie es dem Hause Wu ergeht?«
»Alles ist in bester Ordnung, Masta Attu«, antwortete Chen Hu mit einem breiten Grinsen, das die vom Betelkauen verfärbten Zähne enthüllte. Er konnte sich auf Englisch nur wenig schlechter als auf Portugiesisch unterhalten; die Kenntnis beider Sprachen hatte er durch die häufige Gesellschaft mit Seeleuten erworben. »Wie könnte es anders sein - jetzt, da Ihr hier seid?«
»Auch ich kann nur sagen: Es ist gut, Euch zu sehen, Chen Hu«, erwiderte Arthur Flinders-Petrie, der ebenfalls breit und überschwänglich grinste. »Ihr seid ein wahres Abbild der Gesundheit. Eure Tochter, Xian Li - wie geht es ihr? Gut, hoffe ich?«
»Ihr ging es niemals besser, Masta Attu. Es wird ihr große Freude bereiten, zu erfahren, dass Ihr zurückgekehrt seid. Ich werde augenblicklich nach ihr schicken lassen.«
»Es wäre natürlich wunderbar, sie zu sehen«, erklärte der Engländer. »Doch später vielleicht - nachdem wir die geschäftlichen Angelegenheiten getätigt haben.«
»Es soll so sein, wie Ihr es wünscht.« Der chinesische Händler verbeugte sich.
»Dann lasst uns damit beginnen!« Arthur sprach viel zu laut für den kleinen Laden. »Ich brenne darauf, dass dieser neue Entwurf sicher verborgen wird.«
»Bitte hierherkommen.« Chen Hu führte seinen Besucher zu einem niedrigen Sofa neben einem großen Fenster, das von einem Schutzschirm aus Bambus verdeckt wurde. »Bitte nehmt Platz, Sir, und erlaubt mir, Euch eine Tasse chá zu bringen.«
»Ich danke Euch, mein Freund.« Arthur setzte sich auf das mit Seide überzogene Sofa und begann, sein Hemd aufzuschnüren. »Dort draußen ist der reinste Backofen. Vierzehn Tage lang sind wir in unseren eigenen Säften geschmort worden. Kaum ein Lüftchen, das die Segel bewegt hätte. Diese letzten beiden Tage war das Wasser wie tot.«
»Ach, ja«, seufzte Chen Hu und schenkte den hellgelben Aufguss ein. »Es sind die Hundstage. Sehr heiß überall. Sehr schlecht fürs Geschäft. Niemand verkauft, weil niemand kauft. Sehr schlecht.« Mit einer Verbeugung überreichte er die kleine Porzellantasse und wandte sich danach ab, um sich selbst Tee einzugießen.
Arthur hob seine Tasse. »Auf Eure Gesundheit, Chen Hu!« Behutsam kostete er von der heißen Flüssigkeit. »Ah! Wie ich den chá vermisst habe.« Er schmatzte mit den Lippen - das allgemein anerkannte Zeichen für Zufriedenheit. »Ich danke Euch, mein Freund.«
»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte der Händler, während er leicht den Kopf neigte.
Eine Weile lang tranken sie schweigend; es galt als unhöflich, sich gegenseitig beim Genuss des chá zu stören. Als die Förmlichkeiten abgeschlossen und die Tassen beiseitegestellt waren, dankte Arthur seinem Gastgeber und sagte: »Wenn Ihr keine dringenden Angelegenheiten habt, würde ich gerne sogleich beginnen.«
»Euer Diener wartet auf Euren Befehl, Sir.«
Arthur, der ein ziemlich großer Mann mit athletischem Körperbau war, stand auf und befreite sich von seinem Hemd. Als er das weite Kleidungsstück über den Kopf zog, enthüllte er einen muskelbepackten Oberkörper, der mit Hunderten von geschickt eingestochenen Zeichnungen bedeckt war. Einige von ihnen waren nicht größer als eine Walnuss, andere so groß wie eine Faust. Die meisten besaßen jedoch die Größe einer Venusmuschel; und alle waren sorgfältig in einem tiefen Indigoblau eintätowiert worden.
»Das Werk eines wahren Künstlers«, merkte Arthur mit einem Lächeln an. Er fuhr mit der Hand über einen breiten Streifen von Tattoos. »Jedes einzelne ein Miniatur-Meisterwerk.«
»Ich bin geehrt, Sir.«
»Nun denn!« Arthur schlug leicht auf seinen Bauch. »Ich habe etwas Neues, das Eure ganze Geschicklichkeit erfordern wird, Chen Hu. Ich glaube, es ist das Wichtigste von allen.«
»Sie sind alle wichtig für mich, Sir.«
»Natürlich.« Arthur sah an seinem langen, nackten Oberkörper herab. »Ich habe hier genau den richtigen Platz dafür.« Er berührte die Stelle direkt unterhalb seines Brustbeins. »Im Zentrum. Umgeben von all den anderen.«
Chen Hu beugte sich nah heran, um die vorgeschlagene Stelle eingehend zu prüfen. »Wie groß soll die Zeichnung werden, Sir?«
»Oh! Nun ja, ich habe eine Darstellung davon angefertigt.« Er griff in die Tasche seiner Kniehose und brachte ein kleines, zerknittertes Pergamentstück zum Vorschein. Dann setzte er sich hin und glättete den Fetzen auf seinem Knie. »Hier ist sie«, sagte er mit leiser werdender Stimme - ob aus gewohnter Furcht, belauscht zu werden, oder aus Ehrfurcht vor dem Symbol, war nicht auszumachen. »Ich habe es endlich gefunden, mein Freund: Es ist etwas ganz Besonderes; ich halte es für den größten Schatz, den Menschen jemals entdeckt haben.«
Der chinesische Kunsthandwerker starrte gebannt auf die wirbelförmig angeordneten Linien, Halbkreise, Punkte, Dreiecke und merkwürdigen geometrischen Symbole. Er musterte sie sorgfältig und zog dabei fortwährend an seinem langen Schnurrbart. »Ein Schatz, Sir? Hat dieser einen Namen?«
»Der Quell der Seelen«, erklärte Arthur Flinders-Petrie ehrfurchtsvoll.
»Ach, so ...«, sinnierte der Chinese. »Quell der Seelen.«
Für Chen Hu, der die Bedeutung von keiner der seltsamen Zeichnungen verstand, die er im Verlaufe der Jahre für seinen Freund angefertigt hatte, sah die neue Darstellung genauso aus wie all die anderen: streng kontrollierte Anordnungen von abstrakten Chiffren. Sie sind, überlegte er, auf ihre eigene Weise so elegant wie die Pinyin-Schrift, doch bar jeglicher verständlicher Bedeutung.
Andererseits waren alle ausländischen Teufel verrückt. Das wusste jeder. Und auf jeden Fall geziemte es sich nicht für das Haus Wu, die Wünsche seiner Kunden infrage zu stellen.
»Sehr schön, Sir«, versicherte Chen Hu und untersuchte die nackte Hautstelle auf Arthurs Brust. »Darf ich?«
Nach einem Kopfnicken des Kunden nahm der Künstler den Pergamentfetzen und hielt ihn vor die angegebene Stelle, um zu sehen, wie die Darstellung dort Platz finden würde. Wenn er sie ein wenig drehte, würde die Zeichnung perfekt dorthin passen, befand er. Wie stets hatte Arthur hart an seiner Skizze gearbeitet und sie präzise entworfen - anders als die Masse grölender, verdummter Seemänner, die in den nächtlichen Morgenstunden betrunken zu ihm kamen und forderten, dass man ihnen die mit Ankern oder Engeln verflochtenen Namen von Geliebten, Schiffen oder Müttern eintätowierte.
Nachdem der alte chinesische Tätowierer seine Untersuchung beendet hatte, nickte er zufrieden.
»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Arthur.
Chen Hu neigte den Kopf. »Ich brauche nur einen Augenblick, um meine Instrumente zusammenzustellen.«
»Dann erledigt das. Ich möchte so schnell wie möglich anfangen. Ihr wisst ja nicht, wie sehr ich wegen dieses Tattoos in Sorge war! Ich hatte Angst, mir würde etwas zustoßen, bevor ich Euch erreichen könnte.«
»Jetzt seid Ihr ja hier. Es gibt nichts, was Ihr fürchten müsstet.« Der Händler richtete langsam seinen Oberkörper gerade. »Bitte, entspannt Euch. Wenn alles bereit ist, werde ich mich wieder zu Euch gesellen. Möchtet Ihr noch etwas mehr chá?«
»Ja, ich glaube schon.«
Chen Hu schenkte aus dem dampfenden Kessel eine weitere Tasse chá ein und ging fort. Seinen Kunden, der sich auf dem Sofa zurücklehnte, ließ er allein zurück. Lautlos huschte der alte Tätowierer in ein winziges Hinterzimmer, um sein Handwerkszeug bereitzustellen: eine Phalanx aus langen Bambusstäben, die mit sehr scharfen Stahlspitzen bestückt waren. Er suchte eine Handvoll Stäbe zusammen und steckte ihre Nadeln zwischen den brennenden Kohlen. Chen Hu drehte jeden einzelnen Bambusstab, bevor er ihn aus dem Kohlenbecken zog und zur Seite legte, damit die Spitze abkühlen konnte. Als diese Arbeit erledigt war, bereitete er etwas von seiner kostbaren Tinte zu, die er stets frisch und in kleinen Mengen mischte. Hierfür nutzte er eine geheime Rezeptur, die er im Verlaufe einer mehr als zwanzigjährigen Tätigkeit in diesem Gewerbe entwickelt hatte. Die Farbkreation von Wu Chen Hu war ein lebendiges Blau, das niemals trübe wurde oder, noch schlimmer, sich auswusch, wie das bei den Werken der billigeren Anbieter im Hafenviertel geschah. Die Qualität der Tinte und gleichermaßen die fachlichen Fertigkeiten beim Tätowieren waren der Grund dafür, dass Wus himmlisches Tattoo weit über allen anderen Läden dieser Art rangierte.
Ein Meisterwerk von Wu Chen Hu hatte zudem Bestand. Er hatte keinerlei Zweifel, dass seine Arbeit so lange existieren würde, wie sein Besitzer lebte - und noch darüber hinaus.
Mit langsamen, wohlüberlegten Bewegungen ließ er einige wenige Tropfen von der satt blauen Tinte in ein kleines Steingefäß rieseln. Dann ergriff er die Stäbe mit den stählernen Spitzen und ordnete sie auf einem Tablett aus Teakholz an, auf dem ein Stapel sauberer, akkurat gefalteter Lappen lag. Als alles fertig war, trug er das Tablett in den vorderen Ladenraum und setzte es auf einem niedrigen Tisch neben dem Sofa ab.
Dann schritt er hinüber zur Kochstelle, kniete sich nieder, nahm ein Bündel Räucherstäbchen und zündete sie an. Als der wohlriechende Rauch aufstieg, sprach er Gebete für alle maßgeblichen Götter, damit seine Hände unter ihrer Glück verheißenden Führung stehen würden.
»Sollen wir anfangen?«, fragte er, während er einen Schemel vor das Sofa setzte.
»Unbedingt«, erwiderte Arthur und vollführte eine edelmütig wirkende Handbewegung. »Ich begebe mich in Eure tüchtigen Hände, mein Freund. Verfahrt mit mir, wie Ihr möchtet.«
Der kleine Mann im Seidengewand ließ sich auf seinem Schemel nieder, neigte sich vor und platzierte das Stückchen Pergament auf die nackte Brust seines liegenden Kunden. Er musterte es einen Augenblick und begann anschließend, die Darstellung in blauer Tinte zu zeichnen. Als er überzeugt war, die geplante Zeichnung perfekt wiedergegeben zu haben, stand er auf und holte eine kleine Messingscheibe. Er hielt sie gegen die immer noch feuchte Zeichnung.
»Großartig!«, rief Arthur glücklich aus. »Ihr könnt fortfahren.«
Chen Hu legte die Messingscheibe fort, nahm einen der dünnen Stäbe auf und tauchte die Stahlspitze in das Tintenfässchen hinein. Dann dehnte er mit Daumen und Zeigefinger die bleiche Haut seines Kunden und stach tief und sauber in sie hinein, und zwar mehrfach. Die Schläge erfolgten allerdings so schnell, dass sie zu einem einzigen zu verschmelzen schienen. Der Vorgang wurde rasch und geschickt wiederholt. Ein geschmeidiger Rhythmus bildete sich heraus, der nur von kurzen Pausen unterbrochen wurde, um die überschüssigen Tintentröpfchen abzutupfen oder um das Pergament zurate zu ziehen, bevor das unablässige Stechen fortgesetzt wurde.
Als der erste Arbeitsgang beendet war, wischte Chen Hu vorsichtig die überschüssige Tinte und das durch die Stiche herausgetretene Blut weg. Anschließend suchte er vier weitere Exemplare seiner scharfen Werkzeuge zusammen. Er presste sie aneinander und tauchte sie gemeinsam ins Tintenfass. Als an jeder der Spitzen mehr als genügend Flüssigkeit haften geblieben war, nahm er seine Arbeit wieder auf. Diesmal gebrauchte er ein Holzinstrument, das wie ein kleines Paddel aussah, um die dicht zusammengehaltenen Stahlspitzen in die Haut zu treiben. Bald schon war die heiße Sommerluft erfüllt von den schnellen Klickgeräuschen des Holzpaddels in den Händen des Künstlers.
Unterdessen lag Arthur Flinders-Petrie mit geschlossenen Augen da. Er nahm die Marter hin wie das willige Opfer, das er darstellte.
Die zweite Phase der Arbeit war um vieles schmerzhafter und dauerte länger. Schließlich erhob sich Chen Hu, verbeugte sich und ging fort, um genüsslich eine Tasse chá zu trinken und Arthur die Gelegenheit zu geben, sich zu erholen. Viele der Kunden des Hauses Wu benötigten einen Moment, um innere Kraft für den letzten Arbeitsgang zu sammeln - wenn sie zuvor nicht genügend getrunken hatten, sodass sie unempfindlich gegenüber Schmerzen waren. Arthur hingegen brauchte weder Alkohol noch Erholung, wenn er tätowiert wurde. Nach über sechzig Sitzungen war er auf diesem Gebiet ein echter Veteran, der sich bereits vor langer Zeit an diese Art körperlicher Pein gewöhnt hatte. Jedenfalls war der Schmerz ein geringer Preis für den Seelenfrieden, den diese Prozedur ihm letztendlich brachte.
Gleichwohl begrüßte er die Ruhepause von den Nadeln und entspannte sich mit geschlossenen Augen. Fast wäre er eingeschlafen - doch plötzlich spürte er, dass ein Schatten über sein Gesicht strich. Er glaubte, Chen Hu sei zurückgekehrt, öffnete die Augen und hob seinen Kopf. Doch er erblickte nicht das sanfte, runde Antlitz seines chinesischen Tätowierers, sondern die langen, kantigen Gesichtszüge eines dunkelhaarigen Mannes europäischer Abstammung. Überrascht richtete sich Arthur auf. »Oh!«, entfuhr es ihm.
»Entschuldigt!«, sagte der Mann. »Hatte nicht die Absicht, Euch zu erschrecken. Bitte vergebt mir mein Eindringen. Ich dachte, Ihr wäret eingeschlafen.«
»Das wäre ich auch beinahe«, erwiderte Arthur.
Mit einem Blick musterte er die stattliche Figur des Mannes. Der Fremde war groß und langgliedrig. Er hatte dunkle Augen und einen langen, ziemlich schmalen Kopf, jedoch breit angelegte Gesichtszüge: All das zusammen gab ihm irgendwie ein pferdeähnliches Aussehen. Dieser Eindruck wurde durch die buschigen Koteletten und den extravaganten Schnurrbart nur noch verstärkt.
»Verzeiht«, sagte Arthur, der bemerkte, dass nicht nur der Eindringling, sondern auch er selbst Gegenstand einer eingehenden Musterung war, »aber kenne ich Euch, Sir?«
»Ich glaube nicht«, antwortete der Mann. »Aber ich kenne Euch.«
»Wie meinen?«
»Erlaubt mir, mich vorzustellen«, erklärte der dunkle Mann freundlich. »Ich bin Lord Archelaeus Burleigh, Earl of Sutherland. Zu Euren Diensten.« Er verbeugte sich leicht und schlug elegant die Hacken zusammen. »Ich begrüße dieses Treffen, das ein großer Zufall ist. Schon seit mehreren Jahren komme ich geschäftlich nach Macao, doch ich habe erst kürzlich von Euren Heldentaten gehört.«
»Tatsächlich?«, wunderte sich Arthur. »Mir war nicht bewusst, dass irgendwelche meiner unbedeutenden Aktivitäten der Öffentlichkeit bekannt sind. Offen gesagt, Sir, habe ich sogar große Anstrengungen unternommen, um genau das Gegenteil davon zu erzielen.«
»Oh, zweifellos«, erklärte Burleigh. »Ansonsten hätten sich unsere Wege viel früher gekreuzt.«
»Gibt es etwas, das ich für Euch tun kann?«, fragte Arthur höflich, der die ganze Zeit darüber nachdachte, wie er den unerwünschten fremden Eindringling loswerden könnte.
»Ganz im Gegenteil«, erwiderte der Earl. »Ich bin hier, um Euch bei Euren höchst interessanten Unternehmungen meine Dienste anzubieten.«
Arthur wurde auf einmal bewusst, dass der Mann während ihrer Unterhaltung aufmerksam die in die Haut gestochenen Symbole studiert hatte. Rasch zog Arthur sich das Hemd über die Brust. »Vergebt mir«, sagte er, »doch ich fürchte, dass Euer Angebot - so edelmütig es unzweifelhaft ist - für beide Seiten nur geringen Nutzen bringen würde. Im Moment benötige ich keine Unterstützung. Gleichwohl habt Dank!«
»Lasst uns nicht zu voreilig sein«, entgegnete der Earl. »Speist mit mir zu Abend und erlaubt mir, Euch von der Aufrichtigkeit meiner Absichten zu überzeugen.« Er hielt inne; in seinen stechenden Augen funkelte das Licht. »Ich versichere Euch, es wird der Mühe wert sein.«
In diesem Augenblick betrat Chen Hu den Raum. Als Burleigh sich ihm zuwandte, um ihn zu grüßen, erstarrte der Chinese mitten im Schritt.
Ein stummes Zeichen des Wiedererkennens schien über das Gesicht des Asiaten zu huschen - es war da und verschwand wieder, bevor jemand es sah. »Bitte, würdet Ihr so freundlich sein und draußen warten«, sagte Chen Hu. Er streckte eine Hand aus, um auf den Eingang hinzudeuten. »Wir sind gleich fertig.«
»Aber natürlich; verzeiht mir«, erwiderte der Earl und bewegte sich auf die Tür zu. »Ihr findet mich in der Hafenschenke, Sir«, sagte er, an Arthur gewandt, und verbeugte sich wieder leicht. »Dann bis heute Abend.«
Arthur beobachtete durch das offene Fenster, wie der Fremde die Straße hinunter verschwand. »Ein ungewöhnlicher Kerl«, meinte er. »Habt Ihr ihn jemals zuvor gesehen?«
Chen Hu hob ein wenig die Schultern - die Andeutung eines Achselzuckens. »Vielleicht ein- oder zweimal.«
»Etwas ist an ihm, das mir Unbehagen bereitet.« Arthur sah den Chinesen an, der ausdruckslos zurückstarrte. »Ich frage mich, was er will, hmm?«
»Das werdet Ihr heute Abend herausfinden, nicht wahr?«


DREIZEHNTES KAPITEL

Das portugiesische Handelshaus Martins unterhielt eine Art Schenke unten im Hafenviertel, wo sich die Ausländer trafen, die sich während der Handelssaison an Land aufhalten durften. Trotz ihres Namens A Casa de Paz ging es in diesem Haus alles andere als friedlich zu. Es war ein berüchtigter Sammelpunkt für Glücksspieler, Säufer und Hurenböcke, und damit einher gingen die unvermeidbaren handgreiflichen Auseinandersetzungen, mit denen sich die Gäste Luft verschafften. Arthur hielt sich stets von Orten wie diesem fern und zog es vor, zwischen den sicheren und behaglichen Wänden seiner Schiffskabine zu verweilen, wann immer er nach Macao kam.
Die Neugierde ist jedoch eine der stärksten Triebfedern des Menschen, und als die Sonne sich in einem flammenden Orange über der Spiegelsee nach unten senkte, fanden Arthurs Füße den Weg zum Tor der Schenke Haus des Friedens. Eine einzige Duftwolke aus dem schlammigen Hof genügte, und Arthur war drauf und dran, sich wieder umzudrehen und in eine andere Richtung zu marschieren. Er wollte gerade diese Absicht in die Tat umsetzen, als er aus dem Innern des Wirtshauses, in dem es so dunkel wie in einer Höhle war, seinen Namen rufen hörte.
»Mr. Flinders-Petrie! Ich habe auf Euch gewartet.« Lord Burleigh tauchte im niedrigen Türdurchgang auf. »Ich bin so froh, Euch zu sehen. Ich habe Erfrischungen für uns bestellt. Mögt Ihr Sherry?«
»Das kommt darauf an«, entgegnete Arthur steif.
»Dann kommt bitte herein und gesellt Euch zu mir, mein Freund.« Burleigh streckte seine Hand aus und geleitete seinen widerwilligen Gast hinein.
Im Innern der Schenke herrschte ein trüber Mief aus Rauch und verbrauchter Luft, vermischt mit dem Gestank von ranzigem Fett, saurem Bier und anderen Dingen, die für einen Mann von vornehmer Abstammung zu vulgär waren, um sich näher damit zu befassen. Allerdings hatte man unter dem einzigen offenen Fenster einen Tisch platziert, auf dem Schüsseln mit Brot, Fleisch und Ziegenkäse standen. Zudem gab es Zinnkelche und eine dicke schwarze Flasche von jenem süßen portugiesischen Likörwein, der im Englischen Sherry genannt wird.
Zwei Stühle wurden an den Tisch gestellt, und Burleigh bot einen davon seinem Gast an. »Ich hoffe, Ihr verübelt es mir nicht, wenn ich sage, dass ich schon seit geraumer Zeit diesem Treffen freudig entgegensehe.« Er lächelte. »Es ist äußerst schwierig, Euch ausfindig zu machen.«
»Mir war nicht bewusst, dass irgendjemand möglicherweise wünscht, mich - wie Ihr es formuliert - ausfindig zu machen. Ich gehe einfach meinen Geschäften nach.«
»Richtig«, stimmte ihm sein lächelnder Tischgenosse zu, der nach der Flasche griff und einzuschenken begann. »Daran zweifle ich nicht.« Er stellte die Flasche zur Seite, hob die Pokale an und überreichte einen seinem Gast. »Lasst uns auf die Geschäfte und den beiderseitigen Nutzen trinken.«
»Wie Ihr meint«, erwiderte Arthur.
Er setzte das kalte Zinn an seine Lippen und nippte von der süßen Flüssigkeit, die seinen Mund angenehm wärmte. Eine Zeit lang tranken sie schweigend. Arthur spürte, dass der Schmerz seines neuen Tattoos abzuklingen begann: Der süße Wein war wie Balsam auf seinen Wunden. Schließlich leerte er seinen Pokal und setzte ihn ab.
»Vielleicht sollten wir vorab ein paar Dinge klären«, schlug er vor.
»Warum nicht?«, meinte Burleigh und goss Sherry nach. »Was möchtet Ihr wissen?«
»Zunächst einmal würde ich gerne wissen, warum Ihr mir gefolgt seid.«
»Das lässt sich einfach erklären«, erwiderte der Earl leichthin. »Zufällig haben wir einen gemeinsamen Freund: Fatheringay Thomas. Ich habe ihm kürzlich geholfen, die Oxford-Bibliothek zu gründen. Ich glaube, er dient Euch als Ratgeber für Eure verschiedenen Expeditionen, nicht wahr?«
»Ich habe mit ihm manchmal darüber gesprochen; das ist wahr. Wir sind seit vielen Jahren befreundet. Und Freunde reden miteinander über mancherlei Dinge.« Arthur lächelte steif. »Doch bei keinem unserer Gespräche hat er je Euren Namen erwähnt.«
»Nein? Ach was! Nichtsdestotrotz hat er mir von Euch und Euren heldenhaften Taten erzählt.«
»Das waren sie kaum, Sir«, behauptete Arthur, der jeglichen Eindruck zu vermeiden suchte, dass seine Angelegenheiten in irgendeiner Weise abenteuerlich wären. »Das waren sie kaum.«
»Bitte, seid nicht so bescheiden! Ich weiß sehr viel mehr darüber, als Ihr wahrscheinlich vermutet. Zudem erkenne ich einen wahren Forscher, wenn ich einem begegne.«
Arthur zeigte ein verhaltenes Achselzucken und wechselte das Thema. »Und was bringt Euch in diesen Teil der Welt, wenn ich fragen darf? In Macao kommt auf fünf Portugiesen nur ein einziger Engländer.«
»Ich bin an einem Handelsunternehmen beteiligt, das in diesem Teil der Welt Kontakte knüpfen möchte. Ich reise, um meine Geschäfte und Investitionen zu fördern - obschon es wenig genug braucht, um mich in diesen Tagen aus London herauszubringen. Ich liebe das Reisen. Es macht einen Mann schnellfüßig und verschafft den Gedanken Raum, wie ich finde. Dies ist mein dritter Aufenthalt im Osten: China, Japan, Indien ... und so weiter.« Er wischte seine kleine Aufzählung mit einer Handbewegung beiseite. »Die Sonne geht im Osten auf, wie man zu sagen pflegt. Die Zukunft ist hier.«
»Habt Ihr Familie in England?«, erkundigte sich Arthur und trank mehr vom Sherry. Mit jedem Schluck verbesserte sich seine Stimmung.
»Ich habe niemals geheiratet. Leider. Ich möchte es natürlich gerne, doch ich könnte meine Reiselust nicht mit gutem Gewissen jemandem auferlegen, der von mir jene Art von enger Gemeinschaft erwarten würde. Eines Tages vielleicht - wenn der Drang etwas abgeklungen ist, neue Welten unter neuen Himmeln zu sehen. Wer weiß?« Er drehte den Pokal zwischen seinen Handflächen hin und her. »Und Ihr?« Wieder lächelte er rasch. »Wenn Euch meine Frage nichts ausmacht?«
Arthur zögerte, bevor er antwortete. »Ich bin Witwer. Inzwischen sind schon mehrere Jahre vergangen ... Meine Frau starb im Kindbett.«
»Mein aufrichtiges Beileid.«
Arthur nahm die Anteilnahme mit einem Kopfnicken und einem Schluck Sherry entgegen.
Burleigh wies auf ein Tattoo auf Arthurs Unterarm. »War das ihr Name?«
Arthur schaute nach unten und legte schützend seine Hand auf das Tattoo. »Ja - Petronella Livingstone.«
»Von den Livingstones aus Staffordshire?«
»Genau die. Kennt Ihr sie?«
»Nur vom Namen her. Ich hatte niemals die Ehre, ihre nähere Bekanntschaft zu machen. Der Verlust Eurer Gattin muss niederschmetternd für Euch gewesen sein.«
»Meine ständige Arbeit lenkt mich ab.« Arthur wusste, dass er diesem Fremden zu viel erzählte - dass er ihm zu viel von sich offenbarte. Aber der Sherry hatte begonnen, seine Zunge zu lösen und seine intellektuellen Schutzwände abzubauen.
Burleigh füllte erneut ihre Pokale. »Wir sind Männer von Welt, Ihr und ich«, verkündete der Earl selbstbewusst. »Wir sind Überlebende. Weit mehr, Sir - wir sind Eroberer. Ich hege keinerlei Zweifel, dass Ihr jede vornehme junge Lady in England haben könntet ... wenn es das wäre, was Ihr wünschtet.«
»Einstmals vielleicht«, räumte Arthur ein. »Doch ich fürchte, ich bin zu bärbeißig geworden und in meiner Lebensweise zu festgefahren. Außerdem habe ich meine Arbeit.«
»Und was für eine wichtige Arbeit das doch ist, wie ich sagen muss!«
Selbst in seinem entspannten Zustand spürte Arthur, dass in diesen Worten etwas Bedrohliches lag. »Erneut fürchte ich, dass Ihr mich falsch einschätzt, Lord ...«
»Burleigh, wenn es Euch recht ist. Nur Burleigh.« Er strich etwas vom weichen Käse auf ein Stück Brot und führte es zum Munde. »Ihr werdet herausfinden, dass ich nicht jemand bin, der sich aufspielt.«
»Ein bewundernswürdiger Wesenszug«, räumte Arthur ein. »Trotzdem fürchte ich sehr, dass unser gemeinsamer Freund Euch irregeführt hat. Ich bin in keiner Weise ein Abenteurer. Ich reise bloß zu meinem eigenen Vergnügen und wegen der wenigen geschäftlichen Unternehmen, mit denen ich das nötige Kleingeld dafür verdiene.«
»Ich glaube, Ihr seid unaufrichtig, Sir«, widersprach Lord Burleigh rasch. »Thomas hat auf das Nachdrücklichste betont, dass wir uns treffen sollten.«
»Ich kann mir kaum vorstellen, warum«, entgegnete Arthur. »Es gibt wirklich nur wenig Interessantes zu erzählen, und zwar zu jedem -«
»Halt! Das gestatte ich einfach nicht.« Burleigh hob seine Hand. »Wenn wir gemeinsam miteinander sprechen, müsst Ihr diese falsche Bescheidenheit ablegen. Es schickt sich nicht im Mindesten für Euch.« Sein Tonfall klang unbeschwert, doch der Sinn seiner Worte war so scharf wie ein Dolch in den Rippen. Er legte seine Hände flach auf den Tisch und richtete seinen Oberkörper auf. »Lasst uns offen reden. Ihr habt eine äußerst seltene und merkwürdige Begabung, Mr Flinders-Petrie. Es hat keinen Zweck, das leugnen zu wollen. Ich habe höchstpersönlich gesehen, wie diese Gabe wirkt.«
»Bei allem Respekt«, entgegnete Arthur, den die abrupte Verhaltensänderung des Mannes etwas ernüchterte, »ich habe keine Ahnung, worüber Ihr sprecht.«
»Diese Reisen, von denen Ihr redet - sie geschehen nicht immer mithilfe üblicher Beförderungsmittel, nicht wahr?« Sein Ton war anklagend geworden. »In Wirklichkeit passieren sie überhaupt nicht auf der materiellen Ebene dieser Erde. Tatsächlich führen sie in eine Anderswelt.«
»Ich muss doch sehr bitten!« Arthur schoss schwankend von seinem Stuhl hoch. »Wie könnt Ihr Euch anmaßen ...«
Mit einer abwinkenden Gebärde wies Lord Burleigh den Vorwurf ab. »Bitte setzt Euch. Wir sind noch nicht fertig miteinander.«
Entgegen dem Drängen all seiner Instinkte und wider bessere Einsicht setzte sich Arthur abermals hin.
Burleigh goss erneut Sherry in die Pokale und schob den seines Trinkgenossen näher zu ihm hin. »Ich habe mir beträchtliche Mühen gemacht, diese Begegnung zu arrangieren; und ich habe die aufrichtige Hoffnung, dass Ihr mich ausreden lasst.« Der Earl lächelte Arthur hinterhältig an. »Wir sind zwei Engländer, die weit von zu Hause weg sind. Wir können zumindest einander Gehör schenken.«
»Wie Ihr meint«, räumte Arthur ein, ohne allerdings wieder nach dem Sherry zu greifen.
»Wohlan«, erklärte der Earl of Sutherland, »Ihr habt die Last Eurer Gabe bis jetzt alleine getragen. Ihr musstet sie sorgfältig behüten. Das verstehe ich. Tatsächliche ehre ich Euch dafür umso mehr. Es gibt nicht viele Männer, die - wenn sie an Eurer Stelle wären - dem Verlangen nach Macht, Reichtum und wer weiß was noch widerstehen könnten. Aber Euch ist das gelungen, und das ist höchst lobenswert.« Der finstere Mann lehnte sich nach vorne und verringerte so die Distanz zwischen ihnen beiden. »Doch mir scheint, Ihr könntet einen Partner gebrauchen.«
Arthur hob die Brauen. »Welche Art von Partnerschaft habt Ihr im Sinn?«
»Ich beabsichtige, ein Schiff samt Mannschaft bereitzustellen, das unter Eurem ausdrücklichen Befehl segelt - wo auch immer Ihr hinwollt und so lange Ihr es braucht. Weiterhin bin ich bereit, ein Expeditionskorps von jeder realisierbaren Größe auszurüsten, das ebenfalls Eurem Befehl unterstehen wird. Kurz gesagt, ich bin bereit, Euch jegliche Art von materieller Unterstützung zur Förderung Eurer Arbeit zur Verfügung zustellen - zusammen mit einem großzügigen finanziellen Betrag für Euch persönlich. Alle Entscheidungen über die Verfügung von Mitarbeitern und den Einsatz von Mitteln würdet Ihr treffen, und zwar Ihr ganz allein.« Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, hielt jedoch inne und schloss seine Vorschläge mit der einfachen Frage ab: »Was sagt Ihr dazu?«
Arthur war durch den Sherry, die Unterhaltung und die Quälerei mit den Tattoo-Nadeln ziemlich müde geworden und fühlte sich daher sehr stark im Nachteil. »Nun, Sir«, antwortete er nach einem Moment, »ich weiß kaum, was ich sagen soll.«
»Dann sagt einfach Ja. Und anschließend sollten wir uns beide unverzüglich und ohne Verzögerung verbünden.«
»Ihr habt mir noch nicht erzählt, was Ihr als Gegenleistung für solche Großzügigkeit zu erhalten erhofft.«
»Nur dies - dass ich Euch in Euren Fußstapfen folgen und gewissermaßen in Eurem Schatten wandeln darf, um Eure fabelhafte Arbeit mit meinen geringen Gaben zu fördern«, erwiderte der Earl mit einer Bescheidenheit, die zuvor noch nicht bei ihm in Erscheinung getreten war.
»Ich verstehe«, sagte Arthur knapp.
»Ich bin ein sehr wohlhabender Mann, müsst Ihr wissen«, fuhr Burleigh fort, der nun seine Bescheidenheit wieder ablegte. »Mit dieser Tatsache halte ich nicht hinter dem Berg. Warum sollte ich auch? Ich bin so reich, wie nur wenige Menschen es sich je erhoffen können. Aber Reichtum bringt von sich aus keine dauerhafte Erfüllung: ein merkwürdiger Sachverhalt, den Ihr sicherlich versteht. Während der Zeit, die mir auf dieser Erde zugestanden ist, hoffe ich, meine finanziellen Mittel einzusetzen, um meine Mitstreiter - Menschen wie Fatheringay Thomas und seine Kollegen an der Bodleian Library - beim Erwerb von Kenntnissen für den Fortschritt unserer Rasse voranzubringen. Nichts Geringeres als das.«
Arthur starrte seinen Gastgeber schweigend an und überlegte, wie er am besten darauf antworten sollte. »Nun«, begann er langsam, »es schmeichelt mir, dass Ihr mich als wert erachtet, Euch bei Euren honorigen Bestrebungen zu unterstützen. Allerdings kann ich nicht anders als zu glauben, dass Ihr viel mehr aus mir und meinen bescheidenen Anstrengungen gemacht habt, als es berechtigt ist. Mein Werk wird möglicherweise eines Tages eine praktische Anwendung finden; doch so sehr ich mich auch darum bemüht habe - und ich habe mich wohlgemerkt sehr bemüht -, ich kann mir nicht vorstellen, was es sein könnte. Außerdem benötige ich weder Schiffe noch Expeditionsmannschaften. Und obwohl mein eigenes Vermögen sicherlich geringer ist als Eures, reicht es für meinen Bedarf aus. Fügt zudem noch die Tatsache hinzu, dass meine Arbeit am besten von einer Person alleine durchgeführt wird, so werdet Ihr einsehen, dass die von Euch vorgeschlagene Partnerschaft nur von sehr geringem Nutzen für mich ist.« Er schob seinen Stuhl langsam zurück und stand auf. »Kurz gesagt: Es tut mir leid, aber ich muss Euer äußerst großzügiges Angebot ablehnen.« Er trat von dem Tisch weg und verbeugte sich leicht. »Habt Dank für den hervorragenden Sherry. Ich wünsche Euch eine gute Nacht und einen angenehmen Aufenthalt in Macao.«
Lord Burleigh seufzte schwer. »Ich verstehe. Dennoch muss ich fragen - gibt es keine Möglichkeit, Euch zu einer Sinnesänderung zu überreden?«
»Ich fürchte, nein«, erwiderte Arthur und schaute nach dem Ausgang. »Lebt wohl, Mylord.«
Burleigh erhob sich, als wollte er dem hinausgehenden Gast noch die Hand schütteln. Doch stattdessen machte er eine verstohlene Geste und ein schnalzendes Geräusch mit den Fingern.
Zwei breitschultrige, derb aussehende Hafenarbeiter tauchten aus dem Schatten auf. Einer von ihnen hatte einen kurzen, dicken Knüppel in der Hand, der andere ein langes, scharf geschliffenes Messer.
»Packt ihn!«, befahl der Earl und bewegte sich rasch auf den schockierten Arthur Flinders-Petrie zu. »Wenn er irgendwelche Schwierigkeiten macht, wisst ihr, was zu tun ist.«
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Die Straße, die nach Oxford hineinführte, war ziemlich belebt - und wurde noch belebter, als sie sich hinter Headington Hill hinabsenkte, dann durch das East Gate führte und schließlich die Innenstadt erreichte. Rollkutscher und ihre schweren Pferde verstopften die enge Straße. Auf ihren großen Wagen türmten sich Fässer, Tonnen und Netze, die mit Kohle, Mist und, in einem Fall, mit Kohlköpfen gefüllt waren. Wie kleine Fische, die im Schutz größerer Tiere schwammen, huschten Menschen zwischen den Fuhrwerken herum: Die Leute zogen Handwagen, bewegten Schubkarren vor sich her oder schleppten auf ihren Schultern hölzerne Joche, an deren Enden schwere Weidenkörbe herabhingen.
Während sie sich dem Stadtzentrum näherten, passierten sie die kürzlich fertiggestellte Fassade des Queen's College, die jetzt nach ihrer Umgestaltung aus Cotswolds-Kalkstein errichtet war. Die Sonne stand tief und strahlte matt, sodass der honigfarbene Stein in einem warmen Gelbton leuchtete. Die klare Herbstluft war erfüllt vom herben Duft fallender Blätter. Sir Henry leitete seinen Fahrer zum Golden Cross, einer Postherberge in der Nähe der Cornmarket Street, und buchte dort ein Zimmer für die Nacht. Kit war erleichtert, als er erfuhr, dass ihm gestattet sein würde, die Stadt zu erkunden - vorausgesetzt, er blieb in der Gesellschaft Sir Henrys oder seines Urgroßvaters.
Der Raum war groß genug für zwei Betten und ein niedriges Sofa, für einen Tisch, zwei Stühle sowie eine hohe Kleiderkommode. Es gab ein einziges Fenster, das sich zum Hof hin öffnete, und einen einfachen Ziegelkamin an der Wand. Kit fand, dass der Raum, den sie sich zu dritt teilen mussten, ihnen nur wenig Platz bot.
Cosimo teilte ihm jedoch mit, dass sie nur wenig Zeit in diesem Zimmer verbringen würden. »Wir machen uns fort, sobald wir den Straßenstaub abgewaschen haben. Folge mir, Kit, mein Junge - ich höre den Ruf der Bierkrüge!«
Im Hauptraum der Herberge herrschte reger Betrieb, doch sie fanden einen freien Tisch und bestellten drei Krüge vom Besten. Als das Ale kam, brachte der Schankwirt eine Schüssel mit gerösteten und gesalzenen Haselnüssen. Sir Henry brachte einen Toast aus, und anschließend stürzten sie alle das süße Ale hinunter.
»Sobald wir hier fertig sind«, verkündete Cosimo, »verschwinden wir, um die Karte zu holen.«
»Und dann?«, fragte Kit.
»Dann werden wir unter den verschiedenen Vorgehensweisen, die uns offenstehen, die beste ermitteln«, antwortete Cosimo. »Falls meine Vermutung richtig ist, werden wir uns zu einem der näheren Leys aufmachen; die Cotswolds sind voll davon, und es gibt etliche von ihnen in unmittelbarer Nähe.«
Eine Weile tranken sie schweigend, bis Kit schließlich fragte: »Sag mir, ist es stets nur die Vergangenheit, die wir besuchen? Ich meine, reisen wir jemals in die Zukunft?«
»Die absolute Zukunft?« Sein Urgroßvater schüttelte den Kopf, sodass seine gewellten weißen Haare umherflogen. »Nein. Niemals. Zumindest habe ich niemals gehört, dass es möglich wäre. Also, die relative Zukunft - nun, das ist etwas völlig anderes.«
»Wie bitte?«, entfuhr es Kit.
»Schau her«, erklärte Cosimo. »Die relative Zukunft ist das, was Sir Henry besuchen würden, wenn er, sagen wir, in das London des Jahres 1920 reiste.«
»Für uns Vergangenheit, aber für ihn Zukunft. Sie ist relativ zu dem Punkt, von dem aus man startet. Ich verstehe.«
»Genau«, stimmte sein Urgroßvater ihm zu. »Aber niemand - nicht Sir Henry, ich, du oder irgendwer sonst - kann sich über die Gegenwart der Heimatwelt hinaus bewegen. Das ist die absolute Zukunft, und keiner vermag dorthin zu reisen.«
»Warum nicht?«
Cosimo blickte kurz zu Sir Henry, der die Stirn in Falten legte, und gestand: »Wir wissen es nicht. Wir haben es versucht, doch es scheint in keiner Weise möglich zu sein. Warum, wissen wir nicht.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Es ist eine Frage, mit der ich mich jahrelang abgemüht habe.«
»Wir haben einige Theorien dazu«, meinte Sir Henry.
»Ja, und die einfachste Erklärung ist, dass die Zukunft noch nicht existiert.«
»Genau aus diesem Grund nennt man sie die Zukunft, nehme ich an«, warf Kit ein.
»Du musst in Begriffen der Heimatwelt denken«, erläuterte Cosimo, der die spitze Bemerkung seines Urenkels ignorierte. »Unsere Welt, die Heimatwelt beziehungsweise die Welt, in der du aufgewachsen bist - das ist die Ursprungswelt. Sie ist das Zentrum aller Schöpfung. Für die Ursprungswelt existiert die Zukunft als ein Feld des rein Potenziellen, in dem jede mögliche Auswirkung irgendeiner bestimmten Handlung einen getrennten, abweichenden Weg einnimmt. Bis etwas - oder jemand - kommt und einen bestimmten Weg aussucht, verbleiben die verschiedenen Wege in einem Stadium des Unbestimmten, weshalb sie sich nicht im Reich der Zeit befinden.«
Während Kit noch über diese Erklärung nachdachte, fügte Sir Henry hinzu: »Wenn jene Geschehnisse, die eventuell einen Ley in die Landschaft einprägen, nicht stattgefunden haben können, dann besteht auch nicht die Möglichkeit, dass es dort einen Ley gibt - und infolgedessen ist man auch nicht in der Lage, zu dem Ort zu reisen, auf den dieser hypothetische Ley hinweist.«
»Ich glaube, ich hab's kapiert«, meinte Kit. »Man kann nicht irgendwohin reisen, wenn die Straße noch gar nicht existiert.«
»Ganz genau«, pflichtete Cosimo ihm bei. »Und die einfache menschliche Handlung, sich für etwas Bestimmtes zu entscheiden, führt notwendigerweise zum Zusammenbruch aller Möglichkeiten - mit Ausnahme von der, die ausgewählt wurde. Man kann sagen, dass der freie menschliche Wille die rohe, unbestimmte Potenzialität zur konkreten Wirklichkeit kristallisiert.«
»Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte Kit, der sich darum mühte, alles zu begreifen: »Nehmen wir einmal an, ich wache eines Morgens auf und stehe vor einer Wahl: Ich kann zu einem Fußballspiel gehen oder den wöchentlichen Einkauf erledigen. Beide Sachverhalte existieren als potenzielle Geschehnisse, richtig?«
»Genau, und darüber hinaus noch viele andere mehr: Alle Handlungen, die du vielleicht an diesem Tag ausführst, existieren als eine Wolke purer Potenzialität.«
»Wenn ich mich jedoch entscheide, zum Spiel zu gehen, brechen alle anderen Möglichkeiten in sich zusammen, nicht wahr?«
»Ja, denn alle Dinge, die du nicht tust, können für dich nicht existieren. Lediglich der Weg, den du wählst, existiert für dich als Realität.«
»Was passiert mit den anderen Wegen?«, wollte Kit wissen. »All die anderen Möglichkeiten - was geschieht mit ihnen? Verschwinden sie einfach, oder was?«
»Ich hatte eigentlich nicht die Absicht, auf dieses Thema einzugehen«, erwiderte Cosimo. »Aber da du darauf bestehst ... Dann versuch, am Ball zu bleiben. Es gibt noch eine andere Denkrichtung, und sie behauptet, dass die Existenz aller Möglichkeiten für jede gegebene Handlung oder Entscheidung fortdauert.«
»Du meinst -«, begann Kit, doch sein Urgroßvater brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.
»Bleiben wir bei unserem Beispiel«, fuhr Cosimo fort. »Nehmen wir an, du hast die Wahl, zum Spiel zu gehen oder einzukaufen. Also, entsprechend dieser anderen Denkrichtung geschehen beide Sachverhalte. Du entscheidest dich, den wöchentlichen Einkauf zu erledigen - das ist deine bewusste Entscheidung gewesen, und das wird zu deiner Wirklichkeit. Aber - und das muss erst durch direkte Beobachtung bestätigt werden - es gibt vielleicht eine Welt, in der du stattdessen zum Spiel gehst. Beide Sachverhalte ereignen sich, aber in verschiedenen Welten.«
»Irre!«, hauchte Kit, als er merkte, dass das schiere Ausmaß der Implikationen seine begrenzte Fassungskraft überstieg.
»Ich behaupte nicht, dass diese Theorie gültig ist, doch sie stellt einen interessanten Ansatz dar.« Cosimo leerte seinen Pokal, wischte mit dem Ärmelaufschlag seinen Mund ab und erhob sich. »Fertig, Leute? Tempus fugit!«
Sie verließen das Golden Cross, marschierten durch den Hof und betraten die Cornmarket Street. Obwohl die Sonne untergegangen war, hielt sich am Himmel immer noch ein Lichtschimmer; doch die abendliche Dunkelheit warf finstere Schatten entlang der düsteren Straßen. Ein paar dürre Hunde standen herum und beobachteten sie, als sie zur Straßenkreuzung gingen. Auf einmal spürte Kit, wie die Haut auf seinen Armen unerklärlicherweise kribbelte und sich dort die Haare aufrichteten.
»Ja, wir haben gerade den Kreuzungspunkt der Oxford-Leys passiert«, erklärte Cosimo, der offenbar bei Kit etwas bemerkt hatte, und zog eine Augenbraue nach oben. »Auch ich habe ein Prickeln verspürt.«
»Wirklich?«, sagte Kit. »So was ist mir noch nie passiert.«
»Oh, höchstwahrscheinlich doch«, widersprach sein Urgroßvater. »Ich glaube allerdings, dass du nicht wusstest, was es war. Und deshalb hast du es ignoriert.«
»Das ist ein gutes Zeichen, junger Kit«, meinte Sir Henry und klopfte leise mit seinem Spazierstock auf den Boden. »Denn es zeigt, dass Ihr ein größeres Gespür für Eure Gabe entwickelt.«
Sie gingen noch ein kleines Stück weiter die Straße hinunter, bis sie das bekannte College Christ Church erreichten. Vor dem Pförtnerhaus, das sich direkt in dem halb geschlossenen Tor befand, blieben sie stehen. Außerhalb des Häuschens loderten zwei Fackeln in ihren Wandhalterungen.
»Sir Henry Fayth und seine Gäste wünschen Schatzmeister Cakebread zu sehen, wenn ich bitten darf«, sagte Cosimo zu dem Pförtner.
Der Pförtner war ein dicklicher Mann mittleren Alters. Er trug eine weite Kniehose, dicke Wollsocken, eine lange Jacke aus verblichenem rotem Brokat und einen randlosen Hut, der wie ein umgedrehter Topf geformt war. Er warf einen Blick auf die Männer vor ihm, erkannte Lord Castlemain und erklärte: »Welch seltener Besuch! Aber natürlich, Sir! Ich werde Euch geradewegs zu ihm bringen.«
Der Mann hob eine der Fackeln aus der Halterung und schritt um die Ecke. Er brachte die Besucher in den Collegehof mit seinem unvollendeten, dachlosen Klostergebäude und führte sie zu einem kleinen Raum am Ende des gepflasterten Ganges. Dort klopfte der Pförtner gegen die Tür; und von innen erklang eine Stimme, die ihn bat einzutreten. Er trat ein und kehrte wenige Sekunden später mit dem Schatzmeister zurück, einem kleinen Mann mit birnenförmiger Figur und grauem Bart, der aber nur sein Kinn und nicht die Oberlippe bedeckte. Sein kahl werdender Schädel wurde von einem randlosen, runden Hut aus weichem rotem Samt bedeckt.
Abrupt riss der Schatzmeister die Kopfbedeckung herunter, als er sich vor seinen Besuchern verbeugte. »Willkommen, Sir Henry. Es ist wie immer ein ganz besonderes Vergnügen, Euch wieder einmal zu sehen. Wie kann ich Euch an diesem schönen Abend zu Diensten sein?«
Sir Henry dankte dem Pförtner, nahm die Fackel und entließ ihn. Das Licht gab er an Cosimo weiter und sagte: »Ich wünsche Euch einen guten Abend, Simeon. Es ist schön, wieder hier zu sein. Wir möchten nur den Schlüssel zur Krypta, ansonsten werden wir Euch nicht stören.«
»Kein Problem, Sir. Kein Problem.« Der Schatzmeister flitzte ins Innere zurück und kehrte mit einem großen Schlüsselring zurück. »Wenn ich bitten darf, Gentlemen - hier entlang.«
Er geleitete seine Besucher zur Kapelle des College und zu einer Tür im Inneren des Eingangs. Dort hantierte Simeon Cakebread an dem Ring, wählte einen langen eisernen Schlüssel aus und schloss damit die Tür auf. Anschließend führte er sie auf einer Wendeltreppe nach unten in die Dunkelheit. Eine zweite Tür wurde aufgeschlossen, dann drückte der Schatzmeister sie mit einiger Anstrengung auf. Als sich Kits Augen an die Düsternis gewöhnt hatten, sah er zunächst, dass er in einem Gewölbe war und sich in einer der Mauern hoch oben ein schmales Gitter befand. Der Raum, der sechs Seiten aufwies, roch nach Staub und Alter, doch er war trocken. Ganze Reihen eisengepanzerter Kästen von unterschiedlicher Größe - einige von ihnen waren kleiner als Schuhkartons, andere größer als Teekisten - säumten die Umfassungswand. In der Mitte des Raums stand ein niedriger Tisch mit einer großen Kerze auf einer Messingplatte.
»Soll ich das Licht für Euch anzünden, Mylord?«
»Habt Dank, Simeon, doch das wird nicht nötig sein. Wir werden uns schon zu helfen wissen, wenn Ihr nichts dagegen habt. Wir haben die Absicht, nur ganz kurz hier unten zu sein.«
»Dann werde ich Euch Euren Studien überlassen, Sir Henry.« Der Schatzmeister öffnete den Ringverschluss und entfernte einen der kleineren Schlüssel, den er dem Lord übergab, bevor er fortging.
»Mein Freund, Euch gebührt die Ehre«, erklärte Sir Henry und reichte Cosimo den Schlüssel. »Schließlich ist es Eure Karte.«
Cosimo gab seinem Urenkel die Fackel und trat zu einer der Schatullen. Er beugte sich vor und hantierte einen Augenblick lang an dem Schloss. Erst war ein dunkles Klicken zu hören und danach ein rostiges Quietschen, als der schwere Deckel an den starren Scharnieren hochgeklappt wurde.
Cosimo bückte sich, griff nach unten in die Kiste hinein und fühlte ein bisschen umher. Dann hob er eine Rolle aus grobem Tuch heraus. Damit ging er zum Tisch, zog das Tuch fort und enthüllte eine Pergamentrolle, die mit einem schwarzen Satinband zusammengebunden war. Er löste das Band und breitete vorsichtig die Rolle aus.
Kit trat näher und hielt die Fackel über dem Tisch hoch.
Im flackernden Licht starrte er nach unten und erblickte ein merkwürdig geformtes Stück Pergament, das etwa fünf oder sechs Zoll lang und rund zehn Zoll breit war. Die Oberfläche war bedeckt mit Dutzenden eigenartiger kleiner Symbole: seltsame, winzige Formen, die nichts mit einem Objekt der Natur oder mit einer Sprache gemein hatten. Oder zumindest keiner Sprache, die Kit kannte.
»Ist das ...?«, begann er zu fragen.
»Ja«, erwiderte Cosimo. »Das ist die Meisterkarte oder zumindest ein Teil davon. Vor einigen Jahren brachte ich sie hierher, damit sie sicher aufbewahrt ist. Es war Sir Henrys Idee. Cakebread ist absolut vertrauenswürdig und stellt keinerlei Fragen. Und diese Krypta ist praktisch unbekannt, abgesehen von den wenigen, die sie benutzen. Sie ist zudem geschützt vor den Elementen ebenso wie vor zufälliger Beachtung. Ich bewahre die Karte hier auf, damit sie nicht in die falschen Hände fällt.«
»Ganz recht«, pflichtete Sir Henry ihm bei, während er mit einer Fingerspitze vorsichtig über eines der Symbole fuhr - eine winzige Spirale mit Punkten entlang ihres äußeren Randes und einer gezackten Doppellinie durch ihr Zentrum. »Viel Zeit ist vergangen, seitdem ich dies zuletzt gesehen habe.«
Cosimo kramte aus seinen Taschen einen Stift und Papier hervor, die er aus einer anderen Zeit und von einem anderen Ort mitgebracht hatte, und beugte sich über das Pergament. »Hier, Kit, drück das bitte nach unten, ja. Ich muss diesen Teil kopieren.«
Kit legte seine Hand auf eine widerspenstige Kartenecke und starrte auf das nichtssagende Gekrakel sowie die wirbelförmigen und in sich verflochtenen Linien dieser fremdartigen Symbole. »Sie sagen dir, wohin wir gehen müssen, nicht wahr?«
»Das sagen sie mir - und noch mehr«, antwortete Cosimo, der mit dem Stift herumfuhrwerkte. »Ich werde dich lehren, wie die Zeichen zu lesen sind, aber gerade jetzt ...« Er hielt inne und starrte auf das Pergament, das vor ihm lag. »Oh!«
Sein Oberkörper fuhr aufrecht nach oben; immer noch blickte er erstaunt auf die Karte.
»Was?«, fragte Kit.
Cosimo drehte sich ihm zu. Seine Augen waren vor Schreck geweitet.
»Ein Gespenst gesehen?«
»Schlimmer als das«, murmelte Cosimo. »Weitaus schlimmer.« Er packte das Pergament mit beiden Händen und hielt es sich vor die Nase. »Mehr Licht!«, befahl er.
Kit, der die Fackel noch fester umklammert hielt, brachte sie so nahe an das Pergament heran, wie er es wagen konnte.
»Genau wie ich gedacht habe!«, schrie Cosimo und schleuderte die Karte Sir Henry zu. »Eine Fälschung!«
»Bei meinem Wort, Sir«, stieß der Lord keuchend hervor und betrachtete die Karte genau. »Seid Ihr sicher?«
»Es gibt nicht den geringsten Zweifel. Schaut her! Die Symbole sind schlampige, mangelhaft erstellte Nachbildungen. Ach, das Ding ist beinahe unentzifferbar. Wer auch immer das hier gemacht hat, besaß offenkundig nicht die leiseste Ahnung, was er da kopierte.« Verärgert griff er nach dem Pergament. »Das ist nicht die Karte. Jemand hat das Original entwendet und an seiner Stelle eine minderwertige Kopie zurückgelassen. Kurz gesagt, Leute, wir sind bestohlen worden.«
»Ungeheuerlich!«, rief Sir Henry. »Wir werden nicht zulassen, dass diese Verletzung des Besitzrechts einfach so hingenommen wird. Schatzmeister Cakebread wird wissen, wer hier unten gewesen ist und wann. Er wird eine Liste ihrer Namen haben. Wir brauchen nur -«
»Wartet! Wartet«, unterbrach ihn Cosimo, der sich mit der Hand durchs Haar fuhr und sich einmal um die eigene Achse drehte. »Vergebt mir, Sir Henry, aber nein ... Wir werden nichts unternehmen und nichts sagen.«
»Nichts? Aber dieses Verbrechen muss sicherlich gemeldet werden. Wir müssen -«
»Wir dürfen uns nicht anmerken lassen, dass wir von dem Fehlen der Karte wissen - denn sonst riskieren wir, den Dieb zu warnen. Und dann ist er auf der Hut.« Cosimo warf die gefälschte Karte auf den Tisch. »Begreift Ihr es nicht? Wer auch immer das getan hat, muss auch weiterhin der Überzeugung sein, dass seine List unentdeckt geblieben ist.«
Sir Henry griff den Faden auf. »Trügerische Zuversicht wird ihn sorglos werden lassen, und dadurch wird sich sein Ende beschleunigen. Sehr weise, Sir. Ich füge mich Eurem überlegenen Verstand.«
»Was ist nun mit dieser Karte?«, wollte Kit wissen. »Können wir sie trotzdem benutzen?«
»Leider nicht«, erwiderte Cosimo. »Ich fürchte, sie ist wertlos. Wer weiß, welche Fehler sie enthält? Wir müssen uns etwas anderes ausdenken.« Er dachte so angestrengt nach, dass sich auf seiner Stirn Falten bildeten; dann aber erhellte sich sein Gesichtsausdruck ein wenig. »Ich hab's!«, verkündete er. »Black Mixen.«
»Ach ja«, stimmte Sir Henry ihm zu, der sich offenkundig nur langsam für diese Idee begeistern konnte. Dann aber erklärte er: »Ich pflichte Euch voll und ganz bei. Das wird für uns der beste Weg sein.«
»Black Mixing?«, hakte Kit nach. »Was bedeutet das?«
»Black Mixen! Der Black Mixen Tump ist ein Hügel und befindet sich nicht weit von hier in den Cotswolds«, antwortete Cosimo. Als er Kits verwirrten Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Mach dir nichts draus; du wirst schon bald genug sehen.« Er drehte sich um und rollte vorsichtig das Pergament zusammen. Dann legte er das Band um die Rolle, verschnürte es und wickelte sie ins Tuch ein. Schließlich brachte er sie wieder in der Kiste unter und verschloss sie. »Da hinein - und damit basta! Also, kein Wort zu Cakebread oder irgendjemandem sonst über das, was wir heute Abend hier unten entdeckt haben. Einverstanden?«
»Absolut«, erwiderte Sir Henry. »Kein Sterbenswort.«
»Nur noch eine Frage«, sagte Kit, als sie die Wendeltreppe hinaufstiegen. »Wer auch immer die Karte gestohlen hat ... Um den Diebstahl zu verbergen, hat er große Mühen auf sich genommen. Warum hat er nicht einfach die Karte genommen und ist verschwunden?«
»Tut mir leid, ich habe keinen blassen Schimmer, weshalb er das gemacht hat«, antwortete Cosimo. »Womöglich werden wir es erst dann herausfinden, wenn wir den geschnappt haben, der den Schwindel begangen hat.«
Draußen war es inzwischen recht kühl geworden, und am Abendhimmel zeigten sich hoch über dem aufsteigenden Mond feine Dunstschleier. Eine Schar Studenten in schwarzen Roben schlurfte laut das Klostergebäude entlang. Die drei Besucher hielten vor dem Büro des Schatzmeisters an, um den Schlüssel zurückzugeben.
»Ich hoffe, Sir Henry, dass Ihr alles zu Eurer Zufriedenheit vorgefunden habt, oder?«, fragte Simeon, während er hinauskam, um den Schlüssel entgegenzunehmen. »Ist alles in Ordnung?«
»Wir sind zufrieden«, antwortete Sir Henry höflich. »Und nun, Schatzmeister Cakebread, wünsche ich Euch eine sehr gute Nacht und sage Euch Lebewohl, bis wir uns erneut treffen.«
»Das Gleiche wünsche ich Euch, Sir Henry«, erwiderte der Schatzmeister und verbeugte sich dabei. »Gott bewahre Eure Gesundheit, Gentlemen, und Euer Wohlergehen. Gute Nacht.«
Als sie am Pförtnerhaus vorbeigingen, begannen die Glocken des Pembroke College zu läuten und sogleich auch die der Kapelle, die sich auf der gegenüberliegenden Seite der nun menschenleeren Straße befand.
»Zeit für alle gottesfürchtigen Männer, bei ihren Gebeten zu sein«, bemerkte Sir Henry. »Würde einer von Euch sich mir anschließen?«
»Warum nicht?«, antwortete Cosimo. »Zweifellos werden wir noch ein Gebet oder zwei nötig haben, bevor das Ende dieses Abenteuers in Sicht kommt.«
Kit fühlte sich durch diese Erklärung nicht gerade beruhigt. Doch er folgte brav den beiden anderen über die Straße und schritt mit ihnen zum Gotteshaus, dessen Glocken mit ihren messerscharfen Tönen die frische Nachtluft durchschnitten. Sie betraten den Kirchhof; und als das letzte Geläut über der Stadt verklang, schlüpften die drei Männer leise in das geweihte Gebäude.
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Das Golden Cross erwachte in aller Herrgottsfrühe, und sogleich herrschte in ihm eine rege Geschäftigkeit. Alle Herbergsgäste waren begierig darauf, sich rasch ihren Unternehmungen zu widmen. Nach einem Frühstück aus altem Brot und einem hastig hinuntergeschluckten Krug schäumenden Biers kämpfte sich einer nach dem anderen aus der Tür hinaus und hinein in eine der abfahrenden Kutschen. Da Sir Henry über ein eigenes Gefährt verfügte, war er in der Lage, in einer weniger nervenaufreibenden und gehetzten Weise abzureisen - aber immer noch viel zu früh für Kits Geschmack. Er ließ sich mit seinem Ale und Brot Zeit und wünschte sich dabei mit jedem schlaftrunkenen Nerv und jeder müden Sehne, dass vor ihm auf dem Tisch eine Tasse starken schwarzen Kaffee und ein warmes Croissant ständen. Kaffeehäuser waren jedoch in dieser Epoche noch dünn gesät und exklusive Treffpunkte für träge Reiche, Intellektuelle, Radikale und andere Außenseiter unterschiedlicher Couleur.
Nachdem Kit sich mit dem beholfen hatte, was ihm angeboten worden war, folgte er Cosimo und Sir Henry in den grauen Morgen hinaus. Der Boden war überzogen von einer dicken Schicht Nachtfrost, und von den Pferden, die gerade aus dem warmen Stall gekommen waren, stieg Dampf in die kalte Luft auf: Allein vom Hinschauen begann Kit unwillkürlich zu zittern. Er fand eine Reisedecke und wickelte sie um sich. Die Peitsche des Kutschers knallte wie ein Gewehrschuss in der frostigen Luft, und sogleich ratterte der Wagen aus dem Herbergshof hinaus auf die Straße.
Sie kamen zügig voran und erreichten bald Oxfords baufälliges North Gate. Sobald sie es passiert hatten, kamen sie an ärmlichen Behausungen vorbei, die in einem wirren Durcheinander an den zerbröckelnden Ruinen der alten Stadtmauer errichtet worden waren. Anschließend ging es hinaus in die freie Landschaft.
Kit beobachtete, wie das Land unter einem leuchtend blauen Septemberhimmel langsam zum Leben erwachte. Im Verlauf der Weiterfahrt stiegen die Temperaturen, und Kit streifte bald die Reisedecke ab. Er wärmte sich im hellen Sonnenschein, während er den Gesprächen der beiden Männer lauschte.
Nach einer Weile passierten sie einen winzigen Weiler, durchquerten eine Furt des Flusses Cherwell und kutschierten weiter, bis sie das Dorf Banbury erreichten. Dort machten sie Rast und labten sich an ein paar Fleischpasteten, die sie beim Bäcker des Ortes erstanden hatten, bevor sie ihre Reise fortsetzten. Danach bogen sie in Richtung Westen ab und fuhren auf kleinen Straßen sowie Bauernpfaden in das Windrush Valley hinunter.
Kit spähte aufmerksam nach draußen, während die Cotswolds an ihnen vorbeizogen. Er war verzaubert von den runden, dicht aneinander gedrängten Hügeln, die sich schier endlos ausdehnten, und ihren sanften Hängen, die sich über stromlinienförmigen Tälern erhoben, welche kleinen bäuerlichen Gemeinschaften Zuflucht boten.
Der kurze Herbsttag neigte sich langsam seinem Ende zu. Als draußen die Schatten immer länger wurden, erspähte Kit in der Nähe einen merkwürdig aussehenden Hügel: Selbst in einer von Anhöhen geprägten Landschaft fiel er wegen seiner absolut symmetrischen Seiten und seinem Gipfel auf, der flach wie eine Tischplatte war. Ein Trio aus großen Bäumen zierte jene flache Spitze wie die drei Federn im Turban eines Sultans. Eigenartig war auch, dass der Hügel trotz des noch reichlich vorhandenen Tageslichts im Schatten zu liegen schien. Es hatte den Anschein, als würde er eine dunkle, melancholische Luft verströmen - ein Eindruck, der immer stärker wurde, je näher sie herankamen.
»Ah, da ist er ja«, verkündete Cosimo, der gerade aus einem Nickerchen aufgewacht war. Er gähnte und streckte sich. »Das ist der Black Mixen.« Er schüttelte sich. »Ein unangenehmer Ort. Würde mir nicht wünschen, mich dort oben in der Nacht aufzuhalten.«
»Du machst wohl Witze«, meinte Kit. »Das ist doch bloß ein Hügel.«
»Ja, und ich nehme an, dass die Beulenpest bloß eine Krankheit ist.«
Kit räumte ein, dass dieser Ort irgendwie düster zu sein schien. »Was ist denn so schlimm an ihm?«
»Es gibt Geschichten«, antwortete Cosimo vielsagend. »Viele Geschichten, die sich im Verlaufe der Zeit anhäuften wie die Erinnerungen eines alten Soldaten - und sie wurden mit den Jahren immer dunkler und trübseliger.«
Einen Moment betrachtete Kit den unheilvollen Hügel. Er musste zugeben, dass an diesem Ort eine ausgesprochen düstere, bedrohliche Atmosphäre herrschte - hervorgerufen durch die Art und Weise, wie der Hügel kauernd und brütend in der Landschaft saß, und durch seine in trübselige Schatten getauchten Seiten, die ungewöhnlich schroff nach unten fielen.
»Es gibt einen gut dokumentierten Fall, der damals in der Heimatwelt passiert ist«, fuhr Cosimo unbekümmert fort. »Ein junger Bursche, der gerade aus dem Ersten Weltkrieg zurückgekehrt war, ging zu einem Treffen mit seiner Liebsten, das unter den Trollen stattfinden sollte - damit sind die drei großen Eichen auf dem Gipfel gemeint. Der arme Kerl wurde von seinem Mädchen versetzt, wie es schien, und schlief ein, während er dort wartete. Er verbrachte die ganze Nacht alleine im Schatten des Hügels ...« Cosimos Stimme verstummte.
»Und?«, hakte Kit nach.
»Man hat ihn niemals wiedergesehen. Am Boden gab es Hinweise auf einen ungeheuren Kampf, und ein Stück weiter fanden sie seinen Mantel und Hut sowie den Teil eines Schuhs.«
»Wirklich?«
»Ach, Unsinn, du blöder Kerl!«, rief Cosimo lachend. »Der junge Bursche kam am nächsten Morgen nach unten, aß ein zünftiges Frühstück und ließ das unzuverlässige Frauenzimmer für eine hübsche kleine Bardame in jenem Ort sitzen.« Cosimo lachte über den verwirrten Gesichtsausdruck seines Urenkels. »Was hast du geglaubt, was passiert wäre?«
»Du hinterhältiger alter Knacker!«, schimpfte Kit. »Ich habe dir geglaubt.«
»Versuch, nicht den Kopf zu verlieren, mein lieber Junge«, riet sein Urgroßvater, der sich immer noch köstlich über den eigenen Scherz amüsierte. »Nein, nein - vergib mir, aber es gab nichts dergleichen. Die Auswirkungen des Black Mixen sind - ungelogen - sehr viel feiner und weniger störend für die Menschen hier vor Ort.«
»Und welcher Art sind sie?«, fragte Kit misstrauisch.
»In einem Radius von einer halben Meile sind dort Kompassangaben verzerrt; Rinder und Schafe setzen kein einziges Bein auf die Abhänge; und Vögel bauen keine Nester in den Bäumen. Es gibt sogar aufgezeichnete Vorfälle von Zeitabweichungen.«
»Zeitabweichungen«, wiederholte Kit. »Na klar.«
»Oh, das entspricht vollkommen der Wahrheit; ich versichere es dir. In den frühen Dreißigern hat ein Oxford-Professor einige Tests durchgeführt - mit Uhren, reflektierten Lichtstrahlen, Messgeräten für die Magnetfeldstärke und wer weiß was sonst noch. Die auf dem Black Mixen zurückgelassenen Uhren liefen entweder immer langsamer oder wurden schneller, oder sie blieben alle zusammen einfach stehen. Die Spektralanalyse von reflektierten Lichtstrahlen zeigte einen dramatischen Wechsel zum Rotbereich hin. Zudem bewegten sich Schallwellen langsamer als gewöhnlich und wiesen alle Arten von seltsamen Anomalien auf.«
»Und welche Erklärung gib es dafür?«
»Keine«, antwortete Cosimo. »Der Professor ging völlig verwirrt fort; und seine Untersuchungen, die immer noch aktenkundig sind, haben bislang zu keinen sinnvollen Theorien geführt. Doch unter den superschlauen Experten wird der Black Mixen als ein Portal oder als ein Drehkreuz angesehen - ein Ort, der zahlreiche Überschneidungen mit anderen Welten enthält. In Großbritannien sind mehrere solcher Knotenpunkte bekannt: Stonehenge ist der größte und aktivste von ihnen, und du tätest gut daran, diesem Portal weit fernzubleiben. Der Ring von Brodgar auf den Orkney-Inseln ist ein weiteres und alles in allem viel nützlicheres Drehkreuz. Natürlich unterscheidet sich ein solcher Schnittpunkt von einem Ley. Aber für unserer Zwecke funktioniert er auf ziemlich die gleiche Weise.«
»Ich verstehe«, erklärte Kit und unterstrich diese Behauptung mit einem Nicken. Gleichwohl begriff er nicht viel außer der Tatsache, dass sie zu diesem Ort gereist waren, um einen Weg zu finden, Wilhelmina aufzuspüren und zu retten: ein Unternehmen, das mit jedem Tag, der verstrich, immer komplizierter wurde. »Es ist ein Hügel, der seltsam aussieht; das gestehe ich gerne zu.«
»Seltsam, das ja - vielleicht, weil er eigentlich von Menschen errichtet worden ist«, teilte Cosimo mit. »In der Jungsteinzeit, glaube ich, oder der frühen Bronzezeit. Das lässt sich schwer feststellen. Der Ort ist so uralt, und er wurde über sehr lange Zeiträume hinweg von aufeinander folgenden Stämmen und Rassen genutzt.«
Kit nickte anerkennend. Er war sehr beeindruckt von der unglaublich harten Arbeit, die geleistet worden sein musste, um solch ein gewaltiges Gebilde zu errichten. Allein das Schleppen der ganzen Erde ohne schwere Maschinen musste Millionen von Arbeitsstunden gekostet haben: eine gewaltige Anstrengung, egal, wie man es betrachtete. Beeindruckend - aber nichtsdestotrotz aufs Höchste unsinnig.
»Wieso unsinnig?«, wollte Cosimo wissen, als Kit seine Überlegungen zum Ausdruck brachte.
»Nun, schau es dir an«, entgegnete er. »Es ist ein Hügel - in einer Landschaft, die voller Hügel ist. Was für einen Sinn soll das haben, um Himmels willen?«
»Das ist genau der Sinn«, erwiderte Cosimo. »Er wurde um des Himmels willen errichtet.«
Sir Henry, der auf dem Sitz neben ihm friedlich schnarchte, bewegte sich in diesem Augenblick und erwachte mit einem kleinen Hopser. »Oh!«, entfuhr es ihm, und er setzte sich rasch gerade. »Du lieber Himmel, ich muss eingedöst sein.«
»Ist schon recht«, versicherte Cosimo. »Ich habe auch ein wenig geschlafen. Ihr seid nur gerade mit einem Ruck aufgewacht. Ist was?«
»Ich hatte einen äußerst seltsamen Traum«, enthüllte Sir Henry. »Sehr verstörend. Nun ist er fort - vollkommen verschwunden -, und ich kann mich nicht daran erinnern, was es gewesen sein mag, doch es erfüllte mich mit einer mächtigen, bangen Ahnung ...« Er wandte sich um und schaute in Richtung des Black Mixen. Seine Augen verengten sich. »Der also! Das hätte ich mir eigentlich denken können.«
»Ja, wir sind fast da«, bestätigte Cosimo, zog aus der Westentasche seine goldene Uhr hervor und knipste das Gehäuse auf. »Wir scheinen etwas früh dran zu sein.«
»Eine fantastische Erfindung«, bemerkte Sir Henry und betrachtete Cosimos Zeitmesser mit einem neidischen Blick. »So gerne hätte ich auch eine.«
»Aber, aber, Sir Henry«, ermahnte ihn Cosimo mit hochgezogener Augenbraue. »Ihr kennt die Regeln.« Mit einem Klacken schloss er das Gehäuse und steckte die Uhr wieder in seine Tasche. »Es scheint, dass wir eine kleine Weile warten müssen.«
»Warum?«, fragte Kit verblüfft. »Wir sind hier. Lasst uns beginnen mit dem - was auch immer es ist -, weswegen wir hergekommen sind.«
»Wie bei den meisten Dingen im Leben kommt es auch hier auf den geeigneten Zeitpunkt an«, entgegnete Cosimo. »Leys sind natürlich ›zeitempfindlich‹, wie du inzwischen wissen solltest - und das gilt noch mehr für Portale wie den Black Mixen. Es würde einfach nicht funktionieren, wenn man vorzeitig dorthinaufstürmte und herumpfuschte.«
»Und die geeignete Zeit ist wann genau?«, fragte Kit, der wie immer das Gefühl hatte, überhaupt keine Ahnung zu haben.
»Sonnenaufgang oder -untergang - eins von beiden. Genau dann, wenn Tag und Nacht sich sozusagen in einem Stillstand befinden, werden die Portale am aktivsten; und in dieser Phase können Reisen zwischen den Dimensionen einfacher bewerkstelligt werden. Natürlich gibt es noch andere Wege und Mittel, doch ohne die erforderliche Übung oder die spezielle Ausrüstung ...« Cosimo zuckte mit den Schultern. »Am besten wartet man einfach.«
Kit lehnte sich in seinem Sitz zurück, während die zwei anderen Männer sich eifrig bemühten, ihre Beine zu strecken. Sie entschieden, dass ein Spaziergang um den Hügel genau das Richtige wäre, um die Lebensgeister zu aktivieren.
»Kommst du mit, Kit?«, fragte Cosimo.
Kit betrachtete den Kutscher, der auf seinem Sitz eingeschlafen war, und entschied sich zugunsten eines Nickerchens. »Ich bleibe hier und leiste dem Fahrer Gesellschaft. Ihr zwei macht einen Spaziergang und vergnügt euch dabei.«
»Wir sind bald wieder zurück«, erklärte Cosimo. »Geh nicht fort. Wenn es Zeit ist aufzubrechen, müssen wir alle bereit sein.«
Kit wickelte die Reisedecke fest um sich herum und zog sie bis zum Kinn. Er schloss die Augen, schlief bald darauf ein ... und erwachte wenig später vom Klappern und Plappern von Saatkrähen, die herbeischwärmten und sich auf den hohen Ästen der umstehenden Bäume niederließen. Kit richtete sich auf und sah sich um. Der Kutscher war verschwunden - zusammen mit den Pferden. Zweifellos hatte er sie zum Grasen weggeführt. Die Sonne stand als matter, verblassender, weit entfernter Punkt am westlichen Himmel; die Schatten waren bereits lang und recht dunkel. Die Luft war kühl, und es versprach, eine frostige Nacht zu werden.
Kit ließ seine Augen über den steilen Hang des nahe gelegenen Hügels wandern und erblickte zwei Gestalten, die zur Kuppe hochkletterten. Als sie oben ankamen, machten sie eine kurze Pause und verschwanden dann hinter dem Kuppenrand, sodass sie nicht mehr zu sehen waren.
»Typisch«, grollte Kit. »Sie haben mich vergessen und hier zurückgelassen.« Er sprang aus der Kutsche und begann die Steigung des von Menschenhand errichteten Hügels hochzuwandern. Das Gras war lang und ein wenig rutschig unter der Schuhsohle, was das Gehen anstrengend und ermüdend machte. Auf halbem Weg nach oben vernahm er ein Geräusch, das von einer leisen, stark nachhallenden Trompete herrühren mochte. Kit blieb stehen und wartete. Doch als danach nichts mehr passierte, stapfte er weiter den Hügel hoch. Als er schließlich den Rand der Kuppe erreichte, schnaufte er stark. Er hielt an, beugte sich vor und legte die Hände auf die Knie, um wieder zu Atem zu kommen. In dem Moment hörte er Stimmen - sie klangen laut und zornig. Er blickte hoch und sah vier Männer: Sir Henry und Cosimo sowie zwei grobschlächtige Fremde in langen schwarzen Mänteln und hohen Reitstiefeln. Ihrer Haltung nach zu urteilen, war es zu einer unvermuteten Konfrontation gekommen.
»Burley-Männer«, murmelte Kit. »Na, toll!«
Um besser sehen zu können, schlich er sich näher heran. Cosimo hielt einen kleinen silbernen Gegenstand in den Händen, der einer Glocke ähnelte. Kit vermochte keine Waffen zu entdecken. Wichtiger noch: Es gab keinerlei Hinweise auf das fleischfressende Maskottchen der Burley-Männer - den gefürchteten Höhlenlöwen. Dadurch, so schien es ihm, dürfte sich das Gleichgewicht der Kräfte etwas zu ihren Gunsten verschieben. Sie würden drei gegen zwei sein; und mit diesem Zahlenverhältnis sollten sie in der Lage sein, die Schlägertypen zu überwältigen oder zu vertreiben.
Zwischen Kit und den anderen standen die Trolle, die großen alten Eichen. Geduckt schlich er am Rand der flachen Hügelkuppe entlang. Dabei achtete er darauf, dass die knorrigen Stämme der altehrwürdigen Bäume sich stets zwischen ihm und den anderen befanden, und versuchte, so gut wie möglich außer Sicht zu bleiben. Als er näher kam, fing er einige Wortfetzen der Auseinandersetzung auf.
»... wissen wir, dass Ihr sie habt ...«, hörte er eine Stimme sagen, die zu einem der Fremden gehörte.
»... habe nicht die geringste Absicht ...«, antwortete sein Urgroßvater.
Dieser Äußerung folgte der Satzfetzen: »... aufgeben, oder Ihr müsst die Folgen tragen ...« Diese Worte stammten vom anderen Fremden.
»Und wenn wir uns weigern?«, entgegnete Sir Henry.
Sie sind hinter der Karte her, fuhr es Kit durch den Kopf. Die glauben, dass wir sie haben.
Er war sich nicht sicher, was er nun unternehmen sollte. Das Beste wäre, überlegte er, irgendeine Art von Ablenkungsmanöver durchzuführen. Dies würde Cosimo und Sir Henry in die Lage versetzen, die Oberhand zu gewinnen. Kit atmete tief ein, um sich innerlich zu beruhigen, und richtete sich zur vollen Größe auf. Dann brach er aus dem Schutz der Bäume hervor und stieß einen, wie er hoffte, Furcht erregenden Schrei aus.
Die Überraschung erzeugte den gewünschten Effekt. Die beiden Fremden schreckten auf und drehten sich gleichzeitig um. Cosimo sprang beiseite und zog Sir Henry mit sich.
»Kit!«, rief Cosimo. »Er hat eine Knarre!«
In dem Moment sah Kit das, was er schon vorher hätte bemerken sollen: Einer der Burley-Männer hielt eine Steinschlosspistole in der Hand. Ohne das geringste Zögern riss er sie hoch und zielte damit direkt auf Kit, der sich augenblicklich zu Boden warf. Es gab ein dumpfes Klatschgeräusch, als der Feuerstein auf die Pfanne schlug. Darauf folgten das scharfe Zischen des entzündeten Pulvers und der Explosionsknall. Kit spürte, wie die Bleikugel einen knappen Zoll über seinen Kopf hinwegsauste. Ohne abzuwarten, was als Nächstes passieren würde, sprang Kit auf und stürzte sich mit dem Kopf voran auf den vordersten der beiden Burley-Männer. Der Strolch holte aus, um Kit zu treffen, dem jedoch ein beinahe perfektes Rugby-Tackling gelang: Er prallte gegen den Unterleib seines Gegners und schleuderte ihn rücklings zu Boden.
Nach dieser Attacke hatte Kits Plan seinen natürlichen Abschluss gefunden.
Bevor er darüber nachdenken konnte, was er als Nächstes unternehmen sollte, spürte er, wie ein brutaler Ellbogenschlag seine Rippen traf. Kit rollte sich fort und hielt sich die Seite, während sein Angreifer sich auf die Füße kämpfte.
Sir Henry stürzte nach vorn. Er packte seinen Spazierstock wie einen Kricketschläger, schwang ihn nach oben und schlug ihn ins Gesicht des Burley-Mannes, der daraufhin zurückwich. Cosimo griff den zweiten Gegner mit einem ungestümen Schwinger an, der jedoch sein Ziel verfehlte. Nichtsdestotrotz verlor der Mann beim Zurückweichen sein Gleichgewicht. Er stolperte nach hinten, und Cosimo stampfte auf seinen Fuß, sodass der Schurke der Länge nach hinfiel.
»Kit!«, schrie Cosimo. »Hierher! Beeil dich!«
Kit, der sich am Boden wand, blickte auf und sah durch seine tränenfeuchten Augen, dass sein Urgroßvater auf einem viereckigen Markierungsstein stand. Er hatte seine Arme hochgehoben und wurde von etwas umgeben, das wie ein umgekehrter Kegel aus leuchtendem, türkisfarben schillerndem Nebel aussah. Sir Henry trat rasch in den unirdischen Dunst und ergriff eine der hochgestreckten Hände von Cosimo.
Der Burley-Mann, der Kit am nächsten stand, trat um sich und traf ihn mit dem Stiefel in den Unterleib. Kit klappte zusammen und schnappte nach Luft.
»Kit!«, brüllte Cosimo. »Jetzt mach schon! Wir haben keine Zeit mehr!«
Doch der Burley-Mann war mit Kit noch nicht fertig. Er bückte sich und ergriff einen Felsbrocken. Dann trat er näher heran und hob den schartigen Stein hoch über seinen Kopf, um den Fels auf Kits ungeschützten Schädel niederzuschmettern.
»He, du!«, schrie jemand hinter ihnen. »Halt!«
In Kits verschwommenem Gesichtsfeld tauchte Sir Henrys Kutscher auf. Er jagte mit einer Kutscherpeitsche in der Hand heran. Kit hievte sich auf Hände und Knie und versuchte aufzustehen.
Im Vorwärtsstürmen schwang der Kutscher seine Peitsche. Der Burley-Mann stand nun über Kit, zielte mit dem Felsen und stellte sich auf die Zehen, um einen vernichtenden Schlag auszuführen.
Die Peitsche knallte.
Das dünne, geflochtene Leder sauste auf den Raufbold zu, schlängelte sich um einen seiner Arme und riss diesen zur Seite. Der Stein glitt aus seinen Händen, fiel nach unten und prallte dabei gegen den Kopf des Strolchs. Der Burley-Mann schrie vor Wut und Schmerz auf, drehte sich fort und hastete auf den schimmernden Lichtkegel zu. Sein Kumpan im schwarzen Überzug brüllte etwas, das Kit nicht verstand. Dann tauchten beide Männer mit dem Kopf voran in das schillernde Licht ein und folgten Cosimo und Sir Henry nach.
Kit erblickte flüchtig die vier vom schimmernden Licht umhüllten Männer. Für einen winzigen Augenblick hörte jede Bewegung bei ihnen auf, und dann schienen die Männer sich gleichzeitig auszudehnen und kleiner zu werden. Der türkisfarbene Kegel schrumpfte zu einem bloßen Funken und verschwand mit einem leisen Knacken wie von statischer Elektrizität.
Kit, der inzwischen aufgestanden war, rannte zum Markierungsstein. Doch von dem Licht und den vier Männern war nichts mehr zu sehen.
Er sprang auf das steinerne Quadrat, wo die Männer gestanden hatten - doch ohne Erfolg. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er als Nächstes unternehmen sollte; und so vollführte er einen kraftlosen Hüpfer und setzte sich nieder.
»Seid Ihr verletzt, Sir?«, fragte der Kutscher und eilte zu ihm.
»Mir tun die Rippen weh«, antwortete Kit, der sich mit der Hand die Seite hielt. »Oh, ich fühle mich nicht allzu gut.«
»Ich bin sofort herbeigerannt, als ich den Lärm gehört habe«, beteuerte der Kutscher. »Doch es scheint, dass ich zu spät gekommen bin.« Er wickelte seine Peitsche auf und schaute umher. »Nun, ich schätze, Sir Henry und der andere Gentleman sind zu einer ihrer Reisen aufgebrochen - und das in recht rauer Gesellschaft, wie ich vermute.«
Zum ersten Mal betrachtete Kit den Kutscher genauer. Er war ein wenig überrascht, als er entdeckte, dass es sich um einen jungen Burschen handelte. Der Mann war mehr oder weniger so alt wie Kit, hatte volles, kurz geschnittenes Haar und einen untersetzten, stämmigen Körperbau. Er besaß ein breites, ehrliches Gesicht, starke Schultern und einen Stiernacken. Seine Hände waren kräftig und schwielig von der körperlichen Arbeit. Zudem trug er ein weißes Halstuch, das er straff geknotet hatte.
»Wie lautet Euer Name?«
»Standfast.« Er vollführte eine kuriose Handbewegung an seiner Schläfe - das symbolische Lüften einer unsichtbaren Kopfbedeckung. »Giles Standfast.«
»Wie nennen Euch Eure Freunde?«
Der Diener blickte verdutzt, dann zuckte er halbherzig mit den Schultern. »Ich habe keine Freunde, Sir.«
»Nun, jetzt habt Ihr einen.« Kit streckte seine Hand aus. »Ihr habt mein Leben gerettet, und dafür danke ich Euch. Nennt mich Kit.«
Der Kutscher betrachtete die dargebotene Hand mit zögerlichem Interesse, dann nahm er sie mit einem kraftvollen Schütteln an.
»Freut mich, Euch kennenzulernen, Giles«, sagte Kit, der beim kräftigen Händedruck des jungen Mannes zusammenzuckte.
»Ebenfalls, Sir.«
»Also, Ihr wisst von Sir Henrys Reisen?«, fragte Kit, der seine Hand zurückzog, als wäre sie in einem Fangeisen für Bären gewesen.
»Jawohl, Sir«, antwortete Giles.
»Nun denn«, nahm Kit ihn beim Wort, »vielleicht könntet Ihr mir ja sagen, was wir jetzt unternehmen sollen?«
»Nun, Sir, ich soll nach Hause gehen und auf Sir Henrys Rückkehr warten«, meinte der Kutscher.
»Zurück nach London?«
»Gewiss, Sir. Zurück nach London.«
Kit nickte. Er warf einen letzten Blick rund um die flache, kreisförmige Kuppe des Black Mixen. Die Trolle ragten drohend über ihren Köpfen auf, und die abendlichen Schatten hatten bereits den Hügelgipfel für sich beansprucht. Alles war ruhig und friedvoll in der anbrechenden Nacht.
»Na schön«, sagte Kit, der sich den Staub von den Kleidern klopfte. »Also zurück nach London. Geht voran, Giles, mein Freund.«


SECHZEHNTES KAPITEL

Am vierzigsten Tag ihres anhaltend erfolglosen Bäckereibetriebes stand Wilhelmina früh auf und tapste nach unten in die Küche, wo sie Engelbert antraf. Er saß auf einem Stuhl und hielt den Kopf in den Händen. Der Backofen hinter ihm war kalt. Engelbert hatte sich nicht mehr die Mühe gemacht, ein Feuer anzuzünden.
»Was läuft falsch, Etzel?«, fragte sie und schritt vorsichtig mit ihren nackten Füßen über die Steinfliesen. Sie kniete sich vor ihm nieder.
»Was soll die Frage?«, stöhnte er, ohne die freudlose Betrachtung seiner leeren Hände zu unterbrechen und die Augen zu heben. »Keiner kommt. Keiner kauft etwas. Es ist aus ...« Er seufzte. »Wir sind am Ende.«
Wilhelmina biss sich auf die Lippe. Noch nie hatte sie ihn so niedergeschlagen gesehen, und es brach ihr das Herz. »Nein«, wisperte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm. »Das werde ich nicht zulassen.«
Sie stand auf und ließ ihren Blick durch das aufgeräumte Geschäft schweifen. Es war ein schöner Laden - und ein guter Laden: viel zu gut, um durch die Gleichgültigkeit der Bewohner vor Ort in den Ruin getrieben zu werden. Es brauchte nur ... etwas ... eine kleine Verfeinerung vielleicht. Möglicherweise nur ein Detail, das sie beide bis jetzt übersehen hatten. Oder die Hinzufügung einer neuen Zutat. Aber was nur?
»Etzel«, sagte sie in langsamem Tonfall, »gibt es eigentlich Kaffee in Rosenheim?«
»Kaffee? Meinst du so etwas wie Mokka?«
»Ja. Mokka, Kaffee - oder wie auch immer du es nennen willst. Gibt es so etwas in deiner Heimat? Geschäfte, die Kaffee verkaufen?«
»Das ist ein Getränk, ja?«
»Richtig - ein heißes Getränk.« Wilhelmina begann vor Etzel auf und ab zu gehen. Sie dachte so angestrengt nach, dass sich ihre Stirn in Falten legte. »Gibt es dort Kaffee?«
»Bestimmt nicht«, antwortete er langsam und hob nun endlich den Kopf. »Vielleicht in München. Doch das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich habe gehört, dass es in Venedig diesen Kaffee gibt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich selbst habe so etwas noch nie probiert.«
»Wie weit ist es bis Vienna?«, fragte sie ihn. Sie hatte Etzel falsch verstanden, weil ihre Überlegungen bereits in eine ganz bestimmte Richtung rasten, sodass sie nicht mehr richtig hinhörte. Als sie seinen verblüfften Gesichtsausdruck bemerkte, korrigierte sie sich. »Ich meine natürlich Wien - wie weit ist es von hier?«
Etzel klopfte sich mit einem seiner Wurstfinger gegen die Zähne und kniff die Augen zu, während er sich bemühte, die Streckenlänge im Kopf auszurechnen. »Ich glaube«, antwortete er schließlich, »dass es mindestens dreihundert Kilometer sind - vielleicht sogar dreihundertfünfzig. Ich bin noch nie dort gewesen, doch mein Vater ist einst als junger Mann nach Wien gefahren. Es ist eine sehr große Stadt.«
»Das stimmt. Doch Wien ist, wenn ich mich richtig erinnere, auch der Ort, wo der Verkauf von Kaffee in Europa begonnen hat.«
Engelbert betrachtete sie genau. »Woran denkst du, Herzerl?«
»Dass der Kaffee unsere Rettung sein wird.«
»Aber ich weiß überhaupt nichts über diesen ... Kaffee«, entgegnete der Bäcker traurig.
»Mach dir deswegen keine Sorgen«, meinte Mina. »Ich weiß alles darüber. Alles, was wir tun müssen, ist, eine Lieferung Bohnen zu bekommen.«
»Bohnen?«, fragte er verwundert.
»Kaffeebohnen, Etzel. Die Körner, die man braucht, um das Getränk herzustellen.« Sie wandte sich zu ihm um, bückte sich, nahm seine Hände und zog ihn auf die Füße. »Also los! Du ziehst dir jetzt Mantel und Hut an. Danach gehen wir zum Stall und bereiten den Muli-Karren für die Reise vor.«
»Wohin fahren wir?«
»Ich bleibe hier, um den Laden für den Kaffeeverkauf vorzubereiten«, erwiderte Mina. »Du fährst nach Vienna ... äh, nach Wien. Und beeil dich. Nach Lage der Dinge haben wir schon genug Zeit verschwendet.«
Kurze Zeit später stand Wilhelmina vor dem Laden und sah zu, wie der Muli-Karren durch die leeren Straßen des alten Prag klappernd wegfuhr. Sie hatte ihren willigen Gefährten mit einer detaillierten Beschreibung der gesuchten Ware ausgesandt, einschließlich einer kleinen, selbst gezeichneten Skizze. Außerdem hatte sie ihn angewiesen, so viele Kaffeebohnen zu erstehen, wie er nur finden konnte - aus welcher Quelle auch immer. »Besorg die schwarzen, gerösteten Bohnen, wenn du kannst«, hatte sie Etzel instruiert, als er auf den Wagen geklettert war. »Wenn du so etwas nicht bekommen kannst, dann kauf die rohen grünen; wir werden sie dann selbst rösten. Das kriegen wir auch noch hin. Hauptsache, du kriegst welche, in welcher Form auch immer.«
Der Plan war einfach: Etzel sollte nacheinander die Wiener Handelszentren für Kaffee aufsuchen und anbieten, ihnen Bohnen in großen Mengen abzukaufen. Doch als er nach fünf Tagen auf der Straße endlich in der beeindruckenden Stadt ankam und die Suche aufnahm, konnte er zu seiner großen Enttäuschung nirgends auch nur ein einziges Kaffeehaus finden.
Anderthalb Tage lang marschierte er durch die Straßen und fragte Ladenbesitzer, Geschäftsleute und sogar müßig umherwandelnde Passanten, wo er ein Kaffeehaus in Wien finden könnte. Aber niemand, den er traf, hatte jemals von so etwas in dieser Stadt gehört. Erschöpft vom vielen Marschieren und auf das Jämmerlichste entmutigt von der Erkenntnis, dass er für nichts eine lange Reise auf sich genommen hatte, begann er schließlich ziellos umherzuwandern. Es kümmerte ihn nicht mehr länger, wohin ihn seine Füße trugen. Am Ufer der breiten, langsam dahinfließenden Donau kam er schließlich wieder zu sich.
Als er sich umschaute, sah er, dass er ungewollt auf einem der zahlreichen Kais entlang des geschäftigen Hafenviertels angelangt war. Es gab Reihen von Lagerhäusern und kleinen Geschäften, in denen Seeleute, Hafenarbeiter und Tagelöhner bedient wurden. Als Etzel den Kai entlangspazierte, fiel ihm ein Mann auf, der vor einem großen Haufen Getreidesäcken auf und ab ging. Er trug teure dunkle Wollkleidung, ein blütenweißes Hemd und einen extravaganten Spitzenkragen. Während zwei Hafenarbeiter die Säcke auf ein Fuhrwerk luden, winkte jener Herr den Passanten zu und rief etwas aus, das Etzel nicht ganz verstehen konnte. Außerdem hielt der Mann ein kleines Schild in seinen Händen, mit dem er scheinbar die Aufmerksamkeit anderer auf sich zu lenken versuchte.
Als Etzel sich ihm näherte, hörte er das Wort »Bohnen«. Das ließ ihn aufhorchen. Er blieb stehen, um den Mann zu beobachten, der mit seinem Schild winkte und »Bohnen!« rief.
Fasziniert trat Engelbert näher heran und bot sein letztes Quäntchen Freundlichkeit auf, die er einst in einem so gewaltigen Umfang besessen hatte. »Hallo, mein Herr«, sagte er. »Ich entbiete Euch meinen Gruß und wünsche Euch einen schönen Tag.«
»Ich wollte, ich könnte Euch im Gegenzug das Gleiche wünschen«, erwiderte der Mann. »Doch ich fürchte, dass dann die Not, die ich derzeit zu erdulden habe, sich auch Eurer bemächtigt - gerade so, wie sie mich überwältigt hat.«
»Es tut mir leid, das zu hören«, erklärte Etzel. »Ich bin ebenfalls durch Schwierigkeiten ruiniert worden. Darf ich fragen, welche spezielle Art von Not Euch getroffen hat?«
»Wisst Ihr, ich bin ein Getreidekaufmann«, antwortete der Mann. Ich handle mit Gerste, Roggen und Reis. Es sind Waren aus der ganzen Welt, die ich erwerbe und weiterverkaufe.«
»Ich bete, dass Euer Geschäft floriert.«
»Ich habe ein gutes Leben«, gab der Kaufmann zu. »Das heißt, bis heute.« Er wies mit einer weit ausholenden Geste zu dem Haufen Säcke auf dem Kai. »Was soll ich nur mit all diesen Bohnen anfangen?« Er wedelte noch einmal mit dem Schild, da gerade ein weiterer Passant vorbeiging. »Bohnen! Kauft Bohnen!«
Der Fußgänger eilte vorbei, und der Kaufmann wandte sich wieder seinem Gespräch mit Etzel zu. »Seht Ihr? Niemand will sie haben.«
»Das verstehe ich nicht, Herr. Was stimmt mit ihnen nicht?«
»Ich habe gerade heute Morgen eine lang erwartete Schiffsladung in Empfang genommen - und nun wird es mein Ruin sein.« Er drehte sich zum Sack um, der ihm am nächsten stand, öffnete ihn und tauchte seine Hand hinein. »Hier! Seht Ihr!« Er brachte eine Handvoll verschrumpelter grüner Beeren zum Vorschein.
»Was ist das?«, erkundigte sich Engelbert.
»Ha! Genau das ist der Punkt, mein Freund. Was ist das? Wer kann das sagen? Ich jedenfalls habe keine Ahnung. Beeren, Samen oder Körner - was auch immer das ist, für mich ist es wertlos. Die Kaufleute von Venedig sind Piraten! Ich habe Reis bestellt, und sie schicken mir wertlosen Samen.«
»Wenn Euch meine Fragen nichts ausmachen, werter Herr«, wagte Etzel zu sagen, in dessen Brust ein winziger Hoffnungsschimmer wieder aufleuchtete. »Haben diese Bohnen einen Namen?«
Der Kaufmann hob seinen Kopf und rief einem der Hafenarbeiter zu: »Wie hat der Kapitän diese Dinger noch mal genannt?«
»Kava«, antwortete der Mann, während er einen weiteren Sack zu seinem Kollegen auf dem Fuhrwerk hochhievte.
»Kava«, wiederholte der Kaufmann verächtlich. »Habt Ihr jemals davon gehört? Nein! Niemand hat das! Alles, was ich weiß, ist, dass ich auf eine Schiffsladung Reis und Gerste gewartet habe. Drei Monate lang habe ich darauf gewartet - und was habe ich bekommen? Ein paar Beutel Gerste, zwei Beutel Weizen und eine ganze Ladung von wertlosen Kava-Bohnen.«
Engelbert, der kaum zu atmen wagte, leckte sich die Lippen und fragte: »Könnte es sein, dass diese Kava-Samen vielleicht einen anderen Namen haben?« Er starrte den Mann mit ernstem Blick an und verschränkte die Finger ineinander, als ob er ein Bittgesuch vorbringen wollte. »Kaffee ... vielleicht?«
»Ich nehme es an«, erwiderte der erschöpft wirkende Getreidekaufmann resigniert. »Wer weiß das schon? Und wen kümmert's? Reis ist das, was ich brauche. Was soll ich nur mit diesen vermaledeiten Samenkörnern anfangen?«
Engelbert betrachtete den Haufen Säcke; es waren mindestens zwanzig. »Glaubt Ihr, es würde Euch zu viele Unannehmlichkeiten bereiten, wenn Ihr mir erlaubtet, diesen Samen genauer zu untersuchen?«
»Nur zu«, meinte der Kaufmann.
Engelbert bückte sich über den offenen Sack, spähte hinein und besah sich die Masse aus blassgrünen Kügelchen. Er zog das Bild aus seiner Tasche, das Mina für ihn gezeichnet hatte, und verglich es mit den Körnern im Sack. Sie ähnelten mehr oder weniger den gemalten Kaffeebohnen. Mit zitternden Händen hob er ein paar Bohnen hoch und hielt sie ins Sonnenlicht. Es gab keinen Zweifel: Das waren Kaffeebohnen.
»Mein lieber Herr«, sagte Etzel und räusperte sich. »Es besteht die Möglichkeit, dass wir uns gegenseitig helfen können. Ich wäre bereit, Euch diese Bohnen abzukaufen.«
»Ihr wollt sie kaufen?«, fragte der Kaufmann verwundert. »Wirklich?«
»Zufällig bin ich ein Bäcker und habe eine Verwendung für so etwas wie diese Bohnen. Ich kann Euch nicht viel anbieten - wohlgemerkt -, aber ich werde Euch zahlen, was ich kann.«
Der Handel wurde nicht auf der Stelle abgeschlossen. Trotz seiner Klagen wusste der Kaufmann nur allzu gut, wenn er eine Handelsware besaß, die irgendjemand gerne haben wollte und für die der Betreffende bereit war, gutes Geld zu zahlen. Die Verhandlungen nahmen ein wenig Zeit in Anspruch und waren erst dann abgeschlossen, nachdem man in einer nahe gelegenen Hafenschenke ein reichliches Mahl mit Würsten und Sauerkraut zu sich genommen hatte. Doch zum Schluss wurde eine Vereinbarung getroffen und der Verkauf mit etlichen Krügen Weizenbier feierlich begossen. Der Nachmittag war bereits weit fortgeschritten, als Engelbert den letzten von dreiundzwanzig Säcken auf seinen Wagen lud, den Getreidekaufmann auszahlte und anschließend auf den Fahrersitz hochkletterte. Er brach unverzüglich nach Prag auf - er hatte nicht die Absicht, auf irgendetwas zu warten, das sein Glück beeinträchtigen könnte.
Während Engelberts Abwesenheit beschäftigte sich Wilhelmina damit, die Läden in den Hinterhöfen und kleinen Gassen nach Tischen und Stühlen zu durchkämmen. Gelegentlich wurde sie von der Fremdartigkeit der Welt, in der sie sich vorfand, aufs Neue überwältigt. Dann musste sie jedes Mal innehalten, um wieder zu Atem zu kommen. Sie weigerte sich, darüber nachzudenken, wie es nur geschehen konnte, dass sie jetzt an diesem Ort und in dieser Zeit war. Es war in der Tat so: Sie konnte nicht über ihre besondere missliche Lage nachsinnen - es sei denn, sie tat es in ganz kleinen Stücken. Die bloße Vorstellung war so ungeheuerlich und unfassbar, dass Mina von ihr einfach überfordert wurde. Daher zog sie es vor, sich ihrer haarsträubenden Situation nur in ganz kleinen Dosen zu stellen.
Nichtsdestotrotz trat, während die Tage vergingen, ein einzigartiger Gedanke in ihr Bewusstsein, der ihr ein gewisses Maß an Trost zu geben schien: Wie auch immer sie letzten Endes in diese außergewöhnliche Lage gebracht worden war - und obgleich sie es nicht ertragen konnte, darüber nachzudenken -, es fühlte sich in irgendeiner Weise für sie richtig an. Genauer ausgedrückt: Sie fühlte sich nun auf eine Weise als sie selbst, wie sie es schon seit sehr langer Zeit nicht mehr gekannt hatte. Obwohl es anfänglich äußerst seltsam war, in einer völlig anderen Zeit und an einem völlig anderen Ort zu leben - und trotz der totalen Fremdartigkeit, die sie empfand, wohin auch immer ihr Blick fiel -, fühlte sie sich gut: körperlich stark, geistig rege, emotional stabil und unheimlich zufrieden. Im Innersten ihrer Seele spürte sie einen tiefen Frieden, den sie sich nicht zu erklären vermochte. Weil dies der Fall war, entschied sie sich, nicht den Fragen nach dem Warum und Wozu nachzuhängen, sondern das Beste aus ihrer Situation zu machen - egal, wie diese sich ihr präsentierte.
Und so nahm Mina ihr Unternehmen mit außerordentlich guter Laune in Angriff. Sie bedrängte ihren Hausbesitzer Arnostovi, eine bestimmte Anzahl kleiner Tassen aufzutreiben, und zwar von der Art, die in Gaststätten eingesetzt wurden, um im Winter Glühwein und heißes Bier zu servieren. Desgleichen sollte er ein ganzes Sortiment von Schüsseln und Tellern erwerben. Ihre Beharrlichkeit und ihre sachlichen Forderungen beeindruckten Arnostovi. Wenn auch widerwillig, erwies er Mina den Gefallen und überbrachte höchstpersönlich drei Kisten mit den angeforderten Gütern. Dabei musste er feststellen, dass die Bäckerei sich in etwas verwandelt hatte, das eher dem Hauptraum einer Gaststätte entsprach - allerdings einer viel helleren, saubereren und gemütlicheren Schenke, als er jemals gesehen hatte. Zudem gab es einen großen Ofen, eine breite Theke sowie viel Licht im Raum.
»Was ist los?«, fragte er. »Wo ist die Bäckerei?«
»Keine Angst!«, erwiderte Mina und begann atemlos mit einem Vortrag über ihr neues ehrgeiziges Projekt, das erste Kaffeehaus in Prag zu gründen. Die Worte sprudelten nur so aus ihr hervor.
»Kaffeehaus?« Arnostovi war verblüfft. »Was ist das - ein Kaffeehaus?«
Anstatt es ihm zu erklären, zwitscherte sie: »Kommt in einer Woche zurück, und ich werde Euch freudig eine der ersten Kostproben unserer neuen Kreation servieren.«
Er war ebenso fasziniert wie beeindruckt und versprach, genau das zu tun.
Als Engelbert mit den kostbaren Bohnen zurückkehrte, hatte Wilhelmina die kleine Seitenstraßen-Bäckerei in ein gemütliches Zimmer mit Tischen und Stühlen, Lampen und Kerzen verwandelt. Es strahlte eine intime Atmosphäre aus - nicht zuletzt auch dank des warmen Dufts von Backwerk.
»Das ist wunderbar!«, rief Etzel aus. »Aber was ist das?«
»Das ist ein Kaffeehaus«, erklärte sie ihm.
Er blickte anerkennend in die Runde. »So sieht also ein Kaffeehaus aus?«
»Nun, ich nehme an, dass so ein Kaffeehaus in Prag aussieht.« Sie begutachtete ihre Arbeit mit einem kritischen Stirnrunzeln. »Warum fragst du? Wie sehen sie denn in Wien aus?«
»Aber Wilhelmina, in Wien gibt es so etwas überhaupt nicht«, antwortete er. Anschließend erzählte er ihr, wie er erfolglos die ganze Stadt durchsucht und dann - als er schon an dem Punkt angelangt war, alles aufzugeben - einen Getreidekaufmann mit den unerwünschten Bohnen getroffen hatte. »Die Vorsehung«, verkündete er in feierlichem Ton, »ist auf unserer Seite. Daran glaube ich fest.«
»Und ich auch«, pflichtete Mina bei. »Wir werden das erste Kaffeehaus in ganz Europa haben! Zumindest das erste in Prag. So oder so - wir schreiben Geschichte!« Sie schritt zu den zwei großen Säcken, die Etzel zur Türschwelle getragen hatte. »Also, was haben wir hier - schwarze oder grüne Bohnen?«
»Ich habe grüne gekauft«, erwiderte er und fuhr fort, zu erklären, wie selig er sich fühlte, den richtigen Mann mit der richtigen Ware getroffen zu haben. »Grün ist gut, nicht wahr?«
»Grün ist sehr gut. Sogar besser als schwarz, wie ich nun bei genauerem Nachdenken zugeben muss. Die Bohnen müssen natürlich geröstet werden. Dafür können wir den Backofen nehmen. Alles, was wir jetzt noch brauchen, ist etwas, womit man sie mahlen kann. Was glaubst du - können wir irgendwo eine robuste Handmühle bekommen? Vielleicht eine von der Art, die man für harte Körner benutzt?«
»Ja, ich kenne diese Art von Mühlen, die du meinst«, antwortete er, was Minas Laune erheblich steigerte, denn sie war sich überhaupt nicht sicher gewesen, was sie selbst eigentlich genau meinte. »Wenn wir keine finden können, werde ich selbst eine anfertigen«, erklärte Etzel. »Das ist überhaupt nicht schwer.«
»Dann überlasse ich diese Aufgabe dir.« Sie streckte die Hand nach einem der beiden Säcke aus und legte die Finger um die Kordel, mit der man ihn zugebunden hatte. »Ich werde gleich mit dem Rösten anfangen.« Sie versuchte, den Sack anzuheben, und zerrte mit größter Anstrengung an der schweren Last.
»Nein, nein, ich mach das«, sagte Etzel und trat rasch an ihre Seite. Er lächelte.
Es war schön, zu sehen, wie das Leuchten in seinen Augen zurückkehrte - nach so vielen Tagen der Trübsal und Verzweiflung.
»Das ist keine Arbeit für eine Frau«, betonte er.
Sie dankte ihm und schritt hinter ihm her, als er sich die Last mit Leichtigkeit auf die Schulter hievte und in die Küche beförderte. Dort schnürte er den Sack auf, breitete das Leinen oben auseinander und rollte es vorsichtig ein wenig nach unten.
Mina starrte auf die gewaltige Menge blassgrüner Bohnen. »Guck dir all die kleinen Lieblinge an«, murmelte sie. »Jetzt werden wir sie in schwarzes Gold verwandeln.«
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Das Innere von Etzels Kaffeehaus war erfüllt von dem geradezu berauschenden Duft der schwarzen Bohnen, die im Holzofen geröstet wurden. Das verführerische Aroma wehte nach draußen auf die Straße und zeigte die Ankunft einer neuen Sensation im alten Prag an. Schon sehr bald würden die Bewohner der Stadt von der letzten Modeerscheinung hören, die plötzlich in ihrer Metropole aufgekommen war: dem geselligen Trinken eines heißen schwarzen, etwas bitteren Aufgusses, der in kleinen Zinntassen serviert wurde. Der Ort dieser neuen Mode war ein kleiner, anheimelnder Laden, der ein Stück weit vom großen Marktplatz entfernt in einer Seitengasse stand.
Am Tag vor der Geschäftseröffnung testeten die beiden kühnen Unternehmer ihre Gerätschaft und begutachteten das Produkt. Nachdem Mina eine Anzahl von Bohnen liebevoll bis zur Perfektion geröstet hatte, mahlte Engelbert die glänzenden schwarzen Proben zu feinem körnigem Pulver. Hierfür benutzte er die Maschine, die er aus Teilen einer alten handbetriebenen Gerstenmühle hergestellt hatte. Danach setzte Mina einen Wasserkessel auf den Herd, um ihn zu erhitzen, und erwärmte zwei Tassen. Sie ermittelte die genaue Menge an benötigtem Kaffeepulver, gab sie in ein kleines, mit Musselin ausgekleidetes Sieb und stellte dieses auf eine angewärmte irdene Kanne. Anschließend goss sie langsam heißes Wasser durch das Sieb.
»Für diesen Vorgang werden wir uns eine bessere Methode ausdenken müssen«, merkte Mina an, während sie darauf wartete, dass das Wasser durch das Kaffeemehl sickerte. »Sonst werden wir uns die Hacken ablaufen, wenn wir versuchen, den Bestellungen unserer Kunden nachzukommen.«
Ein Lächeln ging über Etzels Gesicht.
Sie sah, dass er strahlte, und fragte: »Was ist?«
»Ich mache mir keine Sorgen wegen unserer Hacken.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur froh, dass du glaubst, es werden einige Kunden kommen.«
»Oh, keine Angst, es wird eine große Nachfrage geben«, versicherte sie ihm. »Sobald sich die Nachricht verbreitet und die Leute die Möglichkeit haben, dies hier zu kosten, werden wir nicht mehr in der Lage sein, uns die Kunden vom Leibe zu halten.«
Als der Kaffee fertig war, goss sie ihn in die Zinntassen und reichte eine davon Etzel. »Auf unseren glorreichen Erfolg!«, verkündete sie und streckte Engelbert ihre Tasse entgegen, damit er mit ihr anstoßen konnte.
»Auf unseren Erfolg!«, rief er erfreut. »Auf dass er Gott gefallen möge.«
»Auf dass er Gott gefallen möge«, wiederholte Mina leise - beinahe so, als ob sie zu sich selbst spräche. Und etwas in ihrem Inneren war tief bewegt bei diesem Gedanken.
Gemeinsam kosteten sie den frisch aufgebrühten Kaffee. Obwohl Engelbert die Nase rümpfte und die Lippen kräuselte beim ersten winzigen Schluck von der dampfenden schwarzen, etwas öligen Flüssigkeit, erklärte Wilhelmina, es sei ein vollkommener Triumph. »Für so etwas würde ich gut und gerne einen Guldiner oder zwei bezahlen«, verkündete sie.
»Es ist sehr bitter«, merkte Etzel skeptisch an.
»Bitter ist besser«, versicherte Mina ihm. »Etwas Bitteres verlangt nach etwas Süßem, um es auszugleichen; und wir haben süßen Kuchen und andere süße Backwaren, die wir mit dem Getränk servieren werden.«
»Du hast recht«, stimmte Etzel ihr zu. »Das wird köstlich schmecken.«
»Genau.« Verzaubert durch den glücklichen Moment, lehnte sich Mina an den Bäcker und drückt ihm einen dicken Kuss auf die runde rosarote Wange. »Das bringt Glück«, meinte sie und lachte, als sie seine vor Überraschung weit aufgerissenen Augen sah.
Am nächsten Morgen waren beide noch vor Sonnenaufgang emsig damit beschäftigt, ihre Gerätschaft und das Zubehör vorzubereiten. Als alles fertig war, wurde Etzel von Mina fortgeschickt, um sich der Dienste eines sogenannten Ausrufers zu versichern. Dessen Aufgabe bestand darin, auf dem großen Marktplatz alle darauf aufmerksam zu machen, dass in ihrer Mitte ein neues Geschäft eröffnet worden war, welches ein aufregendes, exotisches Getränk in ihre Stadt brachte. Mit ihrem ausgeprägten Marketing-Verstand nahm Mina auch das Problem in Angriff, dass eine sehr konservative Bevölkerung einen natürlichen Widerstand besaß, eine außergewöhnliche, neuartige Ware auszuprobieren. Diese ablehnende Einstellung wollte sie überwinden, indem sie ein Tablett mit Tassen und einer Kanne vorbereitete und Etzel damit nach draußen schickte, um den Leuten kostenlose Proben zu offerieren. Und jedem, der ihr Getränk versuchte, wurde eine kleine Wertmarke aus Holz gegeben, mit der man im Laden ein weitere Tasse Kaffee bekam.
Diese Marketingstrategie erwies sich als ausgesprochen schlau und erfolgreich, denn sie lenkte einen stetigen Strom von Kunden ins Kaffeehaus. Einige ihrer ersten Gäste hatten von diesem neuen Getränk schon gehört und waren mehr als nur gewillt, es zu versuchen: Die zweite Tasse kauften sie zu dem von Mina bestimmten Einführungspreis von fünf Groschen - und ein paar sogar noch eine dritte. An diesem Tag wurde siebenmal ein Tablett mit Kostproben auf der Straße feilgeboten, und dreiunddreißig Kunden fanden den Weg ins Kaffeehaus. Nach Geschäftsschluss hatte Mina siebenundvierzig Tassen Kaffee und alle Honigteilchen verkauft, die sie gebacken hatte.
»Wir haben es geschafft!«, rief sie aus, als ein sehr erschöpfter Etzel die Holzläden schloss und die Tür verriegelte. »Wir haben alles verkauft - den ganzen Kaffee und alles Gebäck.«
»Wie viel haben wir eingenommen?«, wollte er wissen und sank auf einen leeren Stuhl.
»Nach meiner besten Schätzung haben wir die Gewinnschwelle fast erreicht«, erwiderte sie.
Sein Gesicht legte sich in Falten, als er angestrengt nachdachte, doch die Bedeutung des Fachbegriffs erschloss sich ihm nicht. »Was ist diese Gewinnschwelle?«
»Ich habe damit sagen wollen, dass wir fast den Punkt erreicht haben, an dem unser Gewinn so hoch ist wie unsere Ausgaben.«
»Oh, ja. Natürlich.« Mit der Idee, die hinter diesem Begriff steckte, war er nur allzu gut vertraut; doch er hatte noch nie zuvor gehört, dass man sie mit jenem Ausdruck bezeichnete. Plötzlich verdüsterte sich seine Miene. »Dann ist es uns also nicht gelungen, auch nur ein bisschen Geld zu verdienen?«
»Nun, streng betrachtet - ja«, antwortete Wilhelmina. »Das ist wahr. Aber wir haben uns auch gar nicht vorgenommen, schon heute Gewinn zu machen.«
»Nicht?« Auf Etzels Stirn, die für gewöhnlich ganz glatt war, bildeten sich Sorgenfalten.
Sein verwirrter Gesichtsausdruck berührte sie so stark, dass sie ihre Hand an seinen Kopf legte und ihm das weiche blonde Haar sanft nach hinten strich. »Nein, mein Guter«, erklärte sie. »Nicht heute. Und auch nicht morgen. Ich beabsichtige, so viel auszugeben, wie wir verkaufen - oder noch mehr. Aber nur für die ersten drei Tage. Auf diese Weise können wir sicher sein, dass es allen weitergesagt wird und genug Kunden in unseren Laden kommen.«
Er nickte. »Das ist eine seltsame Methode, mit einem Geschäft zu beginnen.«
»Vielleicht«, gestand sie ein. »Aber es hat noch nie ein Geschäft wie dieses hier in Prag gegeben. Denk daran!«
Dann machte sie sich daran, die Küche zu putzen, die Tassen zu spülen und andere Tätigkeiten zu verrichten, damit der Laden für den Verkauf am nächsten Tag bereit sein würde. Anschließend aßen sie beide ein leichtes Abendmahl. Bevor Mina zu Bett ging, machte sie noch den Teig für das süße Backwerk fertig, damit er während der Nacht aufgehen konnte. Und als sie einschlief, überlegte sie gerade, ob in dieser Stadt Zimt in irgendeiner Weise erhältlich war.
Der Verkauf am nächsten Tag verlief ähnlich wie am ersten: Es war nur ein wenig geschäftiger; im Laden drängten sich mehr Leute als beim ersten Mal. Vom Vormittag bis zum Nachmittag waren die Tische besetzt, und Mina wurde immer erschöpfter, während sie zwischen Herd, Kaffeemühle und den Tischen hin und her rannte, um für ihre Kunden zu sorgen. Nach so vielen Tagen, an denen sie beide zur Untätigkeit verdammt waren, fühlte es sich gut an, zu sehen, dass der kleine Laden voller Menschen war. Mina fand vor allem Vergnügen daran, zu beobachten, wie ihre Kunden den ersten Probeschluck von dem neuen, unbekannten Getränk nahmen. Etzel kam derweil eher behäbig seiner Pflicht nach und beförderte Tassen mit Kaffee zum großen Platz. Das Getränk verteilte er unentgeltlich an Stadtbewohner und führte die Neugierigen zum Laden, wo es mehr Kaffee für sie gab.
Am Ende des Tage waren sie total müde, doch hocherfreut über das Ergebnis: fünfzehn Groschen im Plus.
Der dritte Tag mit kostenlosen Proben geriet gar zu einem großen Erfolg. Kaum war die Ladentür geöffnet, kamen die Kunden herein. Die meisten von ihnen waren Leute, die man an den beiden ersten Tagen ins Geschäft gelockt hatte und die nun zurückkehrten, weil sie noch mehr von dem schwarzen Getränk haben wollten. Einige von ihnen brachten Freunde mit, um mit ihnen Prags jüngste und womöglich beste Neuheit zu teilen: frischen, heißen Kaffee. Obwohl Mina von einem ständigen Anstieg ihres Umsatzes ausgegangen war, hatte sie die Nachfrage erheblich unterschätzt. Die süßen Backwaren waren bereits am Vormittag ausverkauft, und lange vor Ladenschluss hatten sie die letzte geröstete Bohne aufgebraucht. Als Etzel schließlich die Holzläden schloss und die Tür verriegelte, hob Mina die Geldkassette hoch und schüttelte sie, um das schwere Klimpern der zahlreichen Münzen zu hören.
Sie öffnete die Kiste, spähte hinein und sah neun Groschen, fünf Guldiner und einen ganzen Taler. »Etzel, wir werden eine Million Taler verdienen«, verkündete sie und hielt die große Silbermünze hoch. »Und hier ist der erste!«
Etzel lachte. Er hatte selten von irgendjemandem eine solche Summe auch nur flüstern gehört. »Dann werden wir in unserem kleinen Kaffeehaus der König und die Königin von Prag sein.«
»Nur ein Kaffeehaus?«, rief Wilhelmina. »Warum an dem Punkt aufhören? Wir werden mindestens sechs Kaffeehäuser haben - und auch in München. Noch besser: ein Dutzend! Warum nicht?«
»Warum nicht?«, echote Engelbert und starrte sie mit einem geradezu ehrfürchtigen Gesichtsausdruck an.
Die nächsten Tage vergingen wie im Fluge. Sie waren voller angenehmer, wenn auch hektischer Aktivität, geprägt von Dampf und Schweiß und vielen Stunden in der Küche. Wilhelmina war an die Routine in einem geschäftigen Laden gewöhnt, und dem Bäcker Engelbert war harte Arbeit keineswegs fremd. Jeder von ihnen kannte die Stärken und Vorlieben des anderen und passte dementsprechend seine Arbeitsweise an. Am Ende der Woche hatten sie eine eindrucksvolle partnerschaftliche Zusammenarbeit entwickelt und zudem einen kleinen, treuen Kundenstamm gewonnen, der sich immer häufiger im Laden einfand. Ein begeistertes und einflussreiches Mitglied dieser Gruppe war ihr Vermieter Arnostovi. Als langjähriger Immobilienbesitzer in der Stadt hatte er zahlreiche Beziehungen sowohl zu den unteren als auch zu den oberen Schichten der Prager Gesellschaft. Und er war es, der damit begann, die eigenen Geschäfte im Kaffeehaus zu führen. Er brachte Kunden und mögliche Partner für seine verschiedenen Projekte in den Laden, um mit ihnen zu sprechen und zu verhandeln - bei etlichen Tassen Kaffee und Platten voller Gebäck, Kuchen und Früchtebrot, bei deren Herstellung sich Etzel geradezu überbot.
Die Neuigkeit, dass es ein Kaffeehaus in der Stadt gab, verbreitete sich wie ein Lauffeuer.
Zahlreiche Gerüchte kamen auf, die immer mehr Leute zum Laden lockten. Es wurde erzählt, das neue Getränk wäre ein äußerst wirksames Aufputschmittel, ein Tonikum für das Gehirn, ein Mittel zur Blutregulation, eine Verdauungshilfe und heilsam bei verschiedenen Magenleiden. Man munkelte sogar, die bittere schwarze Flüssigkeit besäße aphrodisische Eigenschaften. All diese Gerüchte wurden mit leiser Stimme über dampfenden Tassen diskutiert.
Auf eine unbeschwerte, freundliche Art und Weise förderte Mina diese Spekulationen, während sie an den Tischen ihre Kunden bediente. Dabei unterhielt sie sich mit ihnen und brachte so ihre Namen, Berufe und Geschmacksvorlieben in Erfahrung. Wie eine liebenswürdige Elfe huschte sie durch den Raum, ermutigte hier einen Zögerlichen zu seinem ersten Schluck und bot dort eine unentgeltliche Kostprobe an. Sie stellte sicher, dass sich jeder in dem gemütlichen Laden entspannt und willkommen fühlte.
»Wir brauchen mehr Hilfe«, verkündete eines Abends Wilhelmina, als Etzel die Tür verschloss.
»Ja«, stimmte er ihr zu. »Genau das habe ich auch gedacht.«
»Außerdem brauchen wir mehr Bohnen. Wir haben bald keine mehr.«
Etzel runzelte die Stirn. »Wie viel ist noch da?«
»Wir haben noch Bohnen für etwa zwei Wochen. Vielleicht auch noch für ein oder zwei Tage mehr - oder weniger.« Sie sah, wie sich auf seinem breiten, gutmütigen Gesicht die Sorgenfalten vertieften. »Warum? Was stimmt nicht?«
»Es wird nicht so einfach sein, neue zu beschaffen«, antwortete er und erinnerte sie daran, dass er beim ersten Mal nur durch einen äußerst glücklichen Zufall an die Bohnen gekommen war. »Ich denke, wir müssen nach Venedig fahren, und das ist sehr weit weg.«
»Wie weit?«
Er hob seine runden Schultern. »Einen Monat - vielleicht sogar zwei. Ich bin noch nie dort gewesen; deshalb kann ich es nicht sagen.«
In Gedanken versunken, verzog Mina ihre Augenbrauen. »Offensichtlich hätten wir noch an dem Tag, als wir das Geschäft eröffnet haben, mit der Suche beginnen sollen. Das Problem erfordert eine dauerhafte Lösung.« Sie dachte laut nach. »Wir benötigen eine ständige Versorgung mit Kaffeebohnen. Wir müssen eine Bezugsquelle haben.« Sie begann, mit einem Finger leicht gegen ihre Lippen zu klopfen. »Was wir brauchen, das ist ...«
»Arnostovi«, schlug Engelbert vor. »Er kennt jeden. Vielleicht ist er mit irgendjemandem bekannt, der für uns die Kaffeebohnen beschaffen kann.«
»Du hast recht«, pflichtete Mina ihm bei. »Als Erstes werden wir ihn morgen fragen.«
Der geschäftige Hausbesitzer hatte sich gerade gemütlich an seinem Lieblingstisch niedergelassen - der Sitz seines Stuhls war noch kein bisschen warm geworden -, als Wilhelmina sich ihm mit einer Gratis-Tasse Kaffee und einem speziellen Vorhaben näherte.
»Wie gehen die Geschäfte?«, fragte er leutselig.
»Besser und besser, Herr Arnostovi«, erwiderte Mina und zog sich einen Stuhl heran, was dazu führte, dass sich die buschigen Augenbrauen ihres Vermieters ein wenig überrascht nach oben zogen. »Tatsächlich sind die Geschäfte besser gelaufen, als wir erwartet hatten. Doch wie Ihr Euch vorstellen könnt, ist auch das nicht ohne Probleme.«
»Das sind gute Probleme«, merkte der Geschäftsmann an. »Ich ziehe immer diese Art von Problemen den anderen vor.«
»Ganz recht«, stimmte Mina ihm zu. »Nichtsdestotrotz müssen Probleme gelöst werden. Beispielsweise beginnen die Bohnen knapp zu werden, die wir für den Kaffee benutzen. Natürlich müssen wir mehr haben, wenn wir damit fortfahren wollen, unser modernes, sehr erfolgreiches neues Produkt in Prag weiter zu vertreiben.«
»Natürlich«, bestätigte Arnostovi vorsichtig. Er hatte schon viele Male unter Beweis gestellt, dass er ein Meister von Besprechungen wie dieser war, und daher erkannte er die Einleitung zu einem Vorschlag, sobald er sie hörte. »Bitte, fahrt fort.«
»Wir würden gerne wissen, ob Ihr einen Händler kennt, der auf seinen Reisen in Venedig Station macht«, vertraute Mina ihm an. »Das ist der beste Ort, um Nachschub für uns zu bekommen.«
Arnostovi nahm einen Schluck heißen Kaffee und dachte nach, bevor er antwortete: »Venedig ist sehr weit entfernt. Der einzige Weg dorthin führt natürlich übers Meer.«
»Wenn Ihr es so sagt.«
»Leider kenne ich niemanden, der im Moment solche Reisen unternimmt.«
»Oh.« Minas Hoffnungen zerplatzten. »Ich verstehe.«
»Ich bin jedoch nicht ganz unvermögend«, fügte Arnostovi hinzu. »Mir ist es in den Sinn gekommen, eine Beteiligung an einem Handelsschiff zu erwerben. Damit ließe sich sicherlich eine Fahrt nach Venedig für Handelszwecke in die Wege leiten.«
Mina biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte spüren, dass gleich der Haken kam. »Ja?«
»Natürlich«, fuhr der Geschäftsmann fort, »würde ich einen substanziellen finanziellen Anreiz benötigen, um solch eine Unternehmung in Angriff zu nehmen.«
»Ich würde es nicht anders sehen«, versicherte ihm Wilhelmina. »Vorausgesetzt natürlich, dass der notwendige Nachschub uns zeitnah erreicht. Wir müssen bald neue Vorräte haben.«
»Wie bald?«
»In zwei Wochen«, erwiderte Mina. »Mehr oder weniger.«
»Das ist nicht viel Zeit für solch eine Reise.«
»Nein«, gestand sie ein. »Aber so ist die Lage.«
»Dann lasst uns zu einer Vereinbarung kommen«, erklärte der Hausbesitzer, während sich in seinem Kopf ein Plan herauskristallisierte. »Ich werde das Schiff in Dienst nehmen - auf eigene Kosten - und die Vorräte besorgen. Und zwar nicht nur einmal, sondern auch in Zukunft, sobald es erforderlich ist. Als Gegenleistung für diesen Dienst werdet Ihr mich zum Partner dieses ›Kaffee-Unternehmens‹ machen.«
»Ihr wollt Partner sein?« Mina versuchte bereits abzuschätzen, was dieser Vorschlag kosten würde.
»Fünfzig/fünfzig.« Arnostovi beobachtete sie, während er sich den Spitzbart strich. »Nun? Was sagt Ihr dazu?«
»Fünfundsiebzig/fünfundzwanzig«, entgegnete Mina.
»Sechzig/vierzig.« Arnostovi nahm einen weiteren Schluck von seiner heißen, öligen Flüssigkeit.
»Fünfundsechzig/fünfunddreißig«, erklärte Mina. »Doch wenn ich für die Bohnen bezahlen muss, will ich auch am Profit des Schiffs beteiligt werden.«
»Nein.« Arnostovi schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«
»Natürlich kann ich stattdessen Engelbert in Zukunft immer nach Venedig schicken«, gab Mina zu bedenken. »Es würde natürlich länger dauern, aber ...«
»Ein Anteil von zwei Prozent«, räumte ihr Vermieter seufzend ein.
»Fünf«, erwiderte Wilhelmina.
»Drei«, sagte Arnostovi. »Weiter gehe ich nicht.«
»Drei Prozent nach Abzug aller Ausgaben.«
»Wie Ihr sagt.«
»Außerdem«, fuhr Mina mit sanfter Stimme fort, »erhalten wir eine Mietminderung für diesen Laden und haben die erste Wahl, andere Häuser oder Wohnungen von Euch anzumieten, wenn sie verfügbar werden.«
Die letzten Worte führten dazu, dass Arnostovis Augenbrauen erneut nach oben hüpften. »Ein weiteres Geschäft?«
Wilhelmina nickte ernst.
»Na schön«, willigte Arnostovi ein. »Ihr werdet diesen Laden für die Hälfte dessen haben, was Ihr jetzt bezahlt - was eh schon wenig genug ist, wie ich hinzufügen möchte.«
»Trotzdem.«
»Ihr seid eine kluge Geschäftsfrau«, sagte ihr Vermieter anerkennend. »Wir haben nun eine Vereinbarung.« Er setzte seine Tasse ab und streckte die Hand aus. »Lasst uns dies mit einem Handschlag bekräftigen. Von diesem Tag an sind wir beide zusammen im Reedereigeschäft.«


ACHTZEHNTES KAPITEL

Die zwei Hafenkneipenschläger, die links und rechts neben Arthur Flinders-Petrie gingen, hielten ihn weiterhin fest gepackt, während sie ihn vom Haus des Friedens fortschleppten. Sie hatten seine Arme in schmerzhafter Weise nach hinten gebogen und zerrten ihn durch eine übel riechende Gasse, die zu einem heruntergekommenen Hof führte. Ein kurzes Stück hinter ihnen folgte Lord Burleigh, der neugierige Zuschauer davon abhielt, sich einzumischen.
Der Gefangene ließ sich widerstandslos in die Mitte des Hofes schleifen. Er schaute sich um und suchte vergeblich nach einer Möglichkeit zur Flucht. Es gab keine. Der menschenleerer Fleck unbebauten Lands wurde auf drei Seiten von den Rückseiten am Kai gelegener Gebäude begrenzt - Lagerhäuser, Bootschuppen, Fischerhütten und verfallene Behausungen -, und auf der vierten befand sich der Eingang zur Gasse.
»Was wollt Ihr von mir?«, verlangte Arthur zu wissen und schaute nacheinander jedem seiner Kidnapper ins Gesicht.
Die Antwort kam von Burleigh. »Das habe ich Euch bereits gesagt, Arthur. Ich will an Euren Entdeckungen teilhaben. Ich will Eure Geheimnisse kennenlernen.«
»Ihr wisst nicht, was Ihr da fordert«, wandte Arthur ein. »Ihr habt keine Ahnung.«
»Ich glaube, doch«, erwiderte Burleigh. »Wie dem auch sei - es spielt keine Rolle. Da Ihr Euch weigert, mit mir zu teilen, habe ich keine andere Alternative, als alles für mich selbst zu nehmen.«
»Lasst mich gehen«, bat Arthur. »Mich zu verletzen wird Euch nichts nützen. Ich werde Euch nichts erzählen. Glaubt mir, ich werde mich nicht dazu zwingen lassen.«
»Oh, das glaube ich Euch wirklich - leider«, erklärte Burleigh und nickte seinen Männern zu.
Der Kerl zu Arthurs Linken griff nach hinten und holte eine Eisenkugel hervor, die an einem derben Holzstiel befestigt war; um das Ganze hatte man gekochtes Leder gewickelt. Gleichzeitig zog der Schläger auf der rechten Seite ein Messer und versetzte Arthur einen heftigen Stoß, der ihn zu Boden warf. Arthur kam rasch auf die Knie und wollte sich gerade aufrichten, als er bemerkte, wie die Keule zischend durch die Luft auf seinen Kopf zukam.
Reflexartig zuckte er zur Seite.
Der Schlag war nicht gut gezielt und streifte ihn oben an der Schulter. Er schrie auf und versuchte zu entkommen.
Erneut zischte die Keule und traf ihn diesmal im Nacken. In seinem Gehirn brach eine scharlachrote Blüte hervor, und seine Knie gaben nach. Arthur fiel zu Boden und wand sich vor Schmerz.
Burleigh trat heran und pflanzte sich über ihm auf. »Ich habe versucht, Euch mit Argumenten zu überzeugen, Arthur«, sagte er leise und streckte seine Hand aus. »Wir hätten Freunde sein können.«
Der Raufbold mit dem Messer legte seinem Boss die Klinge auf die Handfläche.
»Bitte!«, stöhnte Arthur, der versuchte, das Tosen des Blutes in seinen Ohren zu übertönen. Er streckte die Hände vor, um das Messer abzuwehren. Aber einer der Raufbolde ergriff seine Handgelenke und riss ihm die Arme über den Kopf.
»Was habt Ihr vor?«, ächzte Arthur.
Burleigh packte sein Hemd, stieß die Messerspitze durch den dünnen Stoff und riss die Klinge nach oben, sodass sie nur knapp das Kinn des Gefangenen verfehlte. Zwei weitere grobe Schnitte, und Burleigh hatte das Vorderteil des Hemds abgeschnitten. Arthurs Oberkörper war nun entblößt und die darin eingestochene Ansammlung merkwürdiger Tattoos offengelegt. Burleighs Augen verengten sich voller Anerkennung, als er seine Beute in Augenschein nahm: Dutzende kleiner, mit großer Kunst hergestellter indigoblauer Glyphen, die sich durch die fantastischsten und ausgeklügeltsten Formen auszeichneten.
Arthur bemerkte diesen Blick und begriff sofort, was er bedeutete: »Nein!«, schrie er. »Nein! Das könnt Ihr nicht machen.«
»Ich versichere Euch, Sir, dass ich es kann«, erwiderte Burleigh. »Ich bin der Mann mit dem Messer.«
»Lasst mich frei!«, brüllte Arthur und wand sich unter den Griffen seiner Peiniger, die seine Glieder packten, ihn ausstreckten und am Boden festhielten. Burleigh zeichnete mit der Messerspitze eine Linie entlang Arthurs Rippen. Blut lief an der Seite herunter.
»Ihr seid wahnsinnig!«, rief Arthur.
»Nicht wahnsinnig«, widersprach Burleigh mit ruhiger Stimme, zog das Messer nach oben und fuhr damit das Schlüsselbein entlang. »Sondern zielstrebig.«
»Aaaah!«, stöhnte Arthur laut auf und versuchte verzweifelt, sich den Händen der Männer zu entwinden. »Hilfe!«
»Ihr werdet leise sein müssen«, erklärte ihm Burleigh. »Und ruhig. Ich möchte nicht, dass die Karte beschädigt wird.«
Er nickte dem Mann neben Arthurs Kopf zu. Blitzschnell fuhr die Keule ein weiteres Mal nach unten und erzeugte beim Aufprall ein dumpfes, Übelkeit erregendes Knacken.
Arthur spürte, dass er kurz davor war, sein Bewusstsein zu verlieren. »Sie wird Euch ... von keinem Nutzen sein ...«, murmelte er, während sich die schwarzen Wolken des Vergessens vor seinen Augen zusammenzogen. »Ihr wisst nicht ... wie sie zu lesen ist ...«
»Ich weiß eine ganze Menge mehr, als Ihr glaubt«, entgegnete Burleigh mit hämischer Stimme, die so kalt wie das Grab klang. Seine Messerklinge bohrte sich tief in sein Opfer hinein. »Und den Rest werde ich noch lernen.«
Arthur schrie erneut und fühlte den eisigen Stich der Klinge, die ihm ins Fleisch schnitt.
Seine Sicht wurde verschwommen und schien sich dem Überirdischen hin zu öffnen.
Wie in einem Traum sah er die todbringende Keule über seinem Kopf in der Luft schweben, als Burleighs Mann Maß nahm für den mörderischen Schlag. Es hatte den Anschein, als ob die furchtbare Schlagwaffe dort für den längsten Augenblick seines Lebens verharrte ...
Und dann ... Arthur konnte sich seiner Sinneseindrücke nicht sicher sein, denn seine Geisteskraft war ausschließlich damit beschäftigt, sich an die letzten Reste von Bewusstheit zu klammern. Doch es schien ihm, als ob - unerklärlicherweise - die plumpe Waffe in der Hand des Angreifers zur Seite zuckte und diesem mit Knochen brechender Wucht ins Gesicht schlug. Die Keule, die anscheinend ein Eigenleben bekommen hatte, wirbelte daraufhin durch die Luft und versetzte dem zweiten Gangster einen harten Hieb auf die Nase. Sie bewegte sich weiter auf ihrer Flugbahn und verfehlte Burleigh denkbar knapp, der gerade noch rechtzeitig zur Seite auswich: Wäre er an der Schläfe getroffen worden, hätte der Schlag seinen Schädel zertrümmert.
Die Messerklinge blitzte in der düsteren Abendbeleuchtung auf - ein entsetzlicher Lichtbogen, der durch die Luft schnitt. Plötzlich hielt die Klinge seltsamerweise mitten im Flug inne, schwebte hoch, drehte sich und fiel zu Boden. Im selben Moment durchschnitt ein gequälter Schrei die warme Abendluft.
Arthur nahm eine rasende Bewegung wahr - er spürte sie mehr, als dass er sie sah. Etwas schwang träge durch die Luft - vielleicht eine Hand oder, noch merkwürdiger, ein Fuß -, erwischte einen der Schläger, der vorwärts stürmte, an der Kehle und zerquetschte seine Luftröhre. Burleighs Mann stürzte schwer auf den Boden, krallte die Hände um seinen Hals und rang nach Luft.
Dann erklang ein Schrei, den Arthur nicht einzuordnen wusste.
Der Laut schien aus sehr großer Entfernung über ihm zu kommen - oder womöglich tief aus seinem Inneren emporzudringen. Er glaubte zu hören, dass jemand einem anderen zurief, sich zu stellen und zu kämpfen. Pflichtbewusst bemühte sich Arthur, wieder hochzukommen. Sein Kopf hämmerte, und durch die Anstrengung quollen seine Augen hervor. Sein Blut rauschte in den Ohren wie das Getöse einer wilden Meeresbrandung.
Ein Schwindel überkam ihn, und er fiel wieder nach hinten - doch zuvor erblickte er einen Engel.
Die himmlische Gestalt war in leuchtend weißer Seide eingehüllt und hatte das Aussehen einer jungen Chinesin angenommen. Sie hatte eine große, schlanke Figur und langes, geflochtenes kohlrabenschwarzes Haar, das ihr bis zur schmalen Taille reichte. Ihr Gesicht bildete ein glattes Oval, das absolute Schönheit und Gemütsruhe ausstrahlte. Arthur wusste, dass er in seinem ganzen Leben noch nie etwas so Liebliches gesehen hatte. Das engelhafte Wesen bewegte sich mit harmonischer Anmut, während es das Genick eines heranstürmenden Angreifers mit einem perfekten Tritt gegen dessen Stirn brach, sodass der Mann krachend in den Staub geschleudert wurde und als zitternder Haufen verdrehter Körperglieder liegen blieb. Wie eine Balletttänzerin vollführte der Engel eine Pirouette - eine unbeschwerte Drehbewegung -, um sich Burleigh zuzuwenden, dessen Gesicht kreidebleich geworden war und der nun stolpernd nach hinten zurückwich. Fluchend hielt er sich einen Arm, der kraftlos und in unnatürlicher Haltung nach unten hing.
Arthur, der schließlich doch von Pein und Entsetzen überwältigt wurde, legte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, beugte sich der weißgewandete weibliche Engel über ihn und wiegte seinen Kopf im Schoß.
»Friede, mein Freund«, flüsterte sie. Ihre Stimme war wie tröstende Musik aus dem Paradies.
»Habt Dank«, murmelte er und versuchte, seine Hand zu ihrem Gesicht zu heben. Die Anstrengung verursachte entsetzliche Schmerzen, die wie schimmernde silberne Kaskadenfälle seinen Körper durchströmten und ihm die Luft aus den Lungen nahmen.
Sie legte eine Fingerspitze auf seine Lippen, damit er schwieg, und strich ihm sanft das Haar aus der Stirn. »Ruht Euch nun aus«, sagte sie. »Hilfe ist bereits unterwegs.«
In diesem Moment gingen die Wundschmerzen zurück; sie verebbten auf den wohlklingenden Tönen ihrer sanften, wispernden Stimme. Glückseligkeit hüllte ihn ein. Er lag da und starrte nach oben in die wunderschönsten dunklen, mandelförmigen Augen, die er sich vorstellen konnte - und hätte freudig eine Ewigkeit lang in solch herrlicher Ruhe verbracht. Ihn umhüllte die Wärme des Wissens, dass er leben und nicht sterben würde. Dann spürte er, wie er hochgehoben und auf leichten Flügeln aus dem schäbigen Hof fortgetragen wurde, der sein armseliges Grab hätte werden sollen.
Einige Zeit später wurde er wieder wach. Er nahm wahr, dass er in einem von Kerzenlicht erleuchteten Raum auf ein Bett mit wohlriechendem Leinen gelegt wurde. Es gab weitere Gestalten, die nun um ihn herum schwebten - vielleicht noch mehr Engel? Eine von ihnen tupfte mit einem warmen, feuchten Tuch auf seine tropfenden Wunden. Es roch nach Kampfer und versetzte ihm immer wieder einen stechenden Schmerz, obwohl es behutsam aufgedrückt wurde. Die Pein brachte ihn schließlich dazu, dass er aufschrie, woraufhin ein anderer Engel ihm sanft ein gefaltetes Tuch auf die Nase legte. Er atmete schwere, ekelhaft süße Dämpfe ein. Der Raum mit seinen himmlischen Wesen wurde schummrig und verschwand in ein weißes Reich der Ruhe.
Es war Schmerz, der ihn ein weiteres Mal zu Sinnen kommen ließ. Er fand sich in einem düsteren Raum wieder. Ein dünnes Betttuch bedeckte ihn, und er zitterte unkontrolliert. Der Geruch von brennenden Gewürzen und Ölen in einer Pfanne, untermalt vom Bellen eines Hundes, rief einen starken Brechreiz in ihm hervor. Er musste würgen, doch sein Magen war leer, sodass nichts hochkam. Arthur ließ sich keuchend zurücksinken. Der Schweiß brach ihm aus; sein Kopf, die Brust und die Seiten brannten, als ob glühende Kohlen unter seiner Haut schwelten.
Als er schließlich die Augen wieder öffnen konnte, sah er sich um. Das Zimmer war klein und sauber - blanker Holzfußboden, Binsenmatten an schmucklosen Wänden, ein niedriger dreibeiniger Hocker und ein Bett, das bloß aus einem einfachen strohgefüllten Lager bestand. Eine Rolle aus ineinander geflochtenen Bambusstreifen bedeckte zur Hälfte einen relativ breiten Eingang, der zu einem winzigen Garten führte. Durch die Ritzen des Bambusvorhangs konnte er einen Pflaumenbaum und darunter ein großes Kupferbecken mit Wasser sehen. Im Schatten des Baumes saß sein alter Freund, der Meister-Tätowierer Wu Chen Hu. Der Greis war tief in Meditation versunken. Seine ausdruckslosen Augen richteten sich auf die Oberfläche des Wassers im Becken, auf der ein Blatt vom Pflaumenbaum dahintrieb.
Arthur hob seine Hand und nahm sich vor, seinem Freund etwas zuzurufen. Aber selbst so eine kleine Anstrengung erzeugte solch eine Höllenqual, dass seine Bemühungen erloschen, sobald er sie begonnen hatte. Stattdessen atmete er tief ein und hielt die Luft in sich, bis der Schmerz nachließ. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit den Wunden zu. Er vermochte wenig zu erkennen, denn sie waren mit Tuchstreifen bedeckt, die man in irgendeine aromatische Flüssigkeit eingeweicht hatte. Behutsam - und mit einem Minimum an Bewegung - hob er eines dieser Tücher an der Seite hoch und sah einen hässlichen, gezackten Schnitt, an dessen roten, entzündeten Rändern Blut und Eiter hervorsickerten.
Arthur hatte gerade das Tuch wieder an seinen Platz gelegt und wollte wegen des Pochens in seinem Schädel die Augen schließen, als er eine Bewegung im Eingang bemerkte. Er wandte den Kopf auf seinem Kissen und sah, wie eine junge Chinesin in den Raum trat, die in den Händen eine dampfende Schüssel trug. Sie war vollständig in Weiß gekleidet und hatte langes schwarzes, geflochtenes Haar. Er erkannte sie sofort wieder.
»Ihr ...« Arthur seufzte. »Ihr seid der Engel aus meinem Traum.«
Ihre perfekten Lippen wölbten sich zu einem Lächeln. Sie hatte seine englischen Worte verstanden und redete nun gleichfalls in dieser Sprache. »Ihr seid immer noch am Leben. Das ist gut.«
»Ihr seid es gewesen, die mich gerettet hat«, erklärte er; seine Stimme war nur ein kaum wahrnehmbares Flüstern. »Mein Engel.«
»Bitte«, sagte sie und stellte die Schüssel neben seinem Bett auf den Boden. »Was ist ein ›Engel‹?«
»Ein Wesen, das von Gott gesandt wird, um einem Menschen als Beschützer und Gehilfe zur Seite zu stehen«, antwortete Arthur.
»Ah, anjo«, sagte sie auf Portugiesisch. Dann lächelte sie und senkte den Kopf. »Es freut mich, für Euch ein Engel zu sein.« Sie zog den niedrigen Hocker zu sich und ließ sich sittsam darauf nieder. Mit ihren unglaublich anmutigen, sanften Fingern löste sie die Tücher ab, die seine Wunden bedeckten, rollte die Streifen auf und legte sie in die Schüssel mit der heißen Flüssigkeit.
»Ihr sprecht Englisch«, merkte Arthur an.
»Vater hat mich zur Jesuitenschule geschickt. Sie haben mich dort sehr gut unterrichtet.«
Arthurs Augen weiteten sich vor Überraschung. »Xian-Li?«
Die junge Frau lächelte und neigte erneut den Kopf. »Ja, ich bin es. Und Ihr seid Master Arthur.«
»Xian-Li, das letzte Mal, als ich Euch gesehen habe ...« Er verstummte und betrachtete sie, verwundert über die Verwandlung, als ob sie soeben direkt vor seinen Augen stattgefunden hätte. »Ihr seid zu einer wunderschönen Frau herangewachsen, Xian-Li.«
»Und Ihr seid auf den Kopf geschlagen worden«, erwiderte sie und begann, vorsichtig einen weiteren Tuchstreifen zu entfernen. Der Verband klebte stark an der Haut und zog an der Wunde, sodass Arthur unwillkürlich zusammenzuckte. »Tut mir leid!«
»Nein, fahrt nur fort«, erklärte er. »Ich bin sicher, es tut mir richtig gut.«
»Es tut mir auch sehr leid, weil ich so spät gekommen bin.«
»So spät?«
»Zu spät, um Euch vor Verletzungen zu bewahren«, antwortete sie. »Mein Vater hat Probleme vorhergesehen. Wir gingen zur Schenke und warteten davor. Als Ihr nicht herauskamt, ging mein Vater hinein. Aber Ihr wart weg. Wir hatten nur wenig Zeit, um Euch zu finden.«
»Doch Ihr habt mich gefunden. Dafür werde ich auf immer in Eurer Schuld stehen.«
Sie lächelte.
»Es ist eine Tat, die ich Euch vergelten muss«, sagte er. »Ich schulde Euch mein Leben.«
»Ihr schuldet mir neue Schuhe«, entgegnete sie leichthin und wies auf ihre Füße.
Er sah, dass ihre blauen Seidenpantoffel verschmutzt und voller Blutflecken waren. Nun musste auch er lächeln. »Sobald es mir besser geht, werden wir zusammen ausgehen, Ihr und ich. Wir werden Euch die besten Schuhe in ganz Macao kaufen. Darauf gebe ich Euch einen heiligen Eid.«
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Die Rückreise nach London war deprimierend. Sobald sie den Black Mixen Tump verließen, wurde das Wetter zunehmend feuchter, kälter und trostloser. Niedrige Wolken zogen sich zusammen, und Nebel stieg von den sumpfigen Gebieten auf. Sie waren gerade außerhalb des Dorfes Banbury, als es aus den dichten Wolken zu regnen begann. Kit, der bei jeder rumpelnden Bewegung des Gefährts zusammenzuckte und sich die schmerzenden Rippen hielt, fasste den Entschluss, dass sie für einen Tag genug Spaß gehabt hatten. Und so wies er Giles an, beim nächsten Gasthof anzuhalten.
Sie nahmen ein Abendessen aus Lammkeule und Knödeln zu sich und saßen dabei gemeinsam mit einigen anderen Reisenden an einem Tisch. Nachdem sie den einzigen Gemeinschaftsraum besichtigt hatten, den sie mit anderen spät eingetroffenen Gästen würden teilen müssen, beschlossen sie, stattdessen in der Kutsche zu schlafen.
Am nächsten Morgen waren sie bereits bei Sonnenaufgang auf der Straße nach Oxford und machten dann eine Rast im Golden Cross, um zu frühstücken. Anschließend setzten sie ihre Reise fort.
Kaum waren sie außerhalb von Headington, begann es wieder zu regnen - ein scheußliches tröpfelndes Nieseln. Kit hatte Mitleid mit Giles, der in gebeugter Haltung allein auf seiner Bank saß und im Regen durch eine trostlose, nasse Landschaft fuhr. Nach einiger Zeit kletterte Kit nach oben und setzte sich neben seinem neuen Freund, nur um ihm Gesellschaft zu leisten. Doch Giles fühlte sich offensichtlich unbehaglich, als er seinen Passagier vorne bei sich hatte. Zweifellos verletzte dies das eiserne gesellschaftliche Protokoll, das streng die unterschiedlichen Klassen auf ihren jeweiligen Plätzen hielt. Daher schlich Kit bei der erstbesten Gelegenheit zu seinem Sitz in der Kutsche zurück, und so war die Ordnung wiederhergestellt.
Spät erreichten sie Chepping Wycombe, wo sie vor der Postherberge Four Feathers anhielten. Da sie am vorherigen Abend den größten Teil ihres Bargelds ausgegeben hatten, begnügten sie sich mit ein paar Fleischpasteten sowie Dünnbier und verbrachten die Nacht wieder in der Kutsche. Am nächsten Morgen gelangten sie auf die Straße nach London und mussten sich mit einem weiteren feuchten, trüben Tag abfinden.
Das Fahren auf schlammigem Weg war eine quälend langsame Schinderei, und so hatte Kit viel Zeit, über die jüngsten Wendungen seiner besonderen misslichen Lage nachzusinnen. Ein ums andere Mal kam ihm folgender Gedanke: Wann immer es den Anschein hatte, dass es ihm gerade gelingen könnte, sich aus dem Unglückssumpf herauszukämpfen, drehte sich Lady Schicksal - diese heimtückische alte Schachtel - zu ihm um und klatschte ihn erneut zu Boden: zurück in den Morast.
Es verschaffte Kit, wie er selbst bemerkte, nur eine geringe Befriedigung, sich solchen Grübeleien hinzugeben. Doch schließlich fand er heraus, dass es ihm ein bisschen half, sich vorzustellen, ein Schiffbrüchiger zu sein, der auf einem fernen Eiland namens »England im siebzehnten Jahrhundert« ausgesetzt war: einem total verrückten Ort, wo ihm jedes Ding auf merkwürdige Weise vertraut und doch gleichzeitig extrem fremdartig vorkam. Wie ein braver Schiffbrüchiger machte er nun eine Bestandsaufnahme seiner Lage sowie seiner Hilfsmittel und erkannte, dass er nicht vollkommen allein und auch nicht ohne beträchtliche Sachwerte war. Er hatte Sir Henrys Dach über seinem Kopf - oder würde es bald haben -, und es gab einige freundliche Eingeborene um ihn herum. Darüber hinaus hatten sie eine annähernd gemeinsame Sprache, die er immer besser fließend beherrschte, sodass er mit ihnen reden konnte.
Er musste sich nur stets dabei konzentrieren. Selbst wohlbekannte Wörter wurden häufig anders ausgesprochen und konnten ungewohnte Bedeutungen haben. Die Begriffsinhalte waren nicht feststehend, sondern fließend, und es gab abweichende Definitionen. Ständig hielt er bei Gesprächen inne, weil ihm plötzlich klar wurde, dass das, was er gerade gesagt hatte, überhaupt nicht das war, was er gemeint hatte - oder zumindest nicht das war, was seine Zuhörer verstanden hatten. Dennoch bekam er die für ihn so heikle Sprache immer besser in den Griff, und sein Zutrauen in die eigenen sprachlichen Fähigkeiten wuchs ständig.
Und was das Übrige betraf: Das Verschwinden von Cosimo und Sir Henry, denen die Burley-Männer direkt auf den Fersen waren ... Nun, es gab nichts, was er im Augenblick in dieser Sache tun konnte, und so legte er sie beiseite. Der nächste Punkt auf der Liste seiner Betrachtungen war die ungeheuerliche »mehrgeschossige« Theorie des Universums, die sein Urgroßvater verkündete. Ihre Auswirkungen waren einfach zu immens, um sie auf irgendeiner sinnvollen Ebene zu durchschauen. Ohne eine wissenschaftliche Ausbildung auf diesem Gebiet wusste Kit nicht, was er davon halten sollte. Tatsächlich war ihm nicht einmal richtig klar, wie man auch nur über irgendein Element dieser Theorie zu denken hatte. Wenn er doch nur dieses Buch gelesen hätte - dasjenige, was er stets hatte lesen wollen, das aber immer noch verstaubt und ungeöffnet in seinem Regal stand: Eine kurze Geschichte der Zeit von Stephen Hawking. Das hätte ihm vielleicht ein wenig geistige Wegzehrung für seine augenblickliche Entdeckungsreise mitgegeben. So aber geriet sein Verstand schon bei der bloßen Idee einer beinahe unendlichen Reihe von Universen ins Schwimmen. Daher beschloss Kit, diese Theorie bis auf Weiteres ebenfalls zur Seite zu legen.
Und so gelangte er bald zu der Schlussfolgerung, dass aufgrund seiner bedauerlichen Unwissenheit - oder, wie er es sich selbst schönredete, wegen des Mangels an brauchbaren Informationen - die klügste Vorgehensweise zu sein schien, die Dinge einfach so zu nehmen, wie er sie vorfand, und seine Sache so gut wie nur möglich voranzubringen, wo auch immer sich die Chance dazu bot.
Der nächste Tag auf der Straße verlief im Wesentlichen wie der vorherige, und Kit langweilte sich in seiner erzwungenen Einsamkeit. Er döste immer wieder mal ein und wachte schließlich rechtzeitig auf, um zu bemerken, dass sie gerade auf London zurollten: eine Stadt, die er so gut kannte - und doch wiederum überhaupt nicht. Der Regen nahm an Stärke zu, als sie die Dörfer und Weiler am Rande der Großstadt passierten. Die schlammigen Verkehrsstraßen - Wege, die von Füßen und Rädern so aufgewühlt waren, dass sie sich in eine klebrige graue Suppe verwandelten - erschwerten das Vorankommen: Ein Gefährt nach dem anderen - gleichgültig, ob Bauernwagen, Kutsche oder Handkarren - blieb im pappigen Morast stecken und musste herausgezogen werden. Kit, der bis auf die Knochen fror, saß schlotternd in der relativen Behaglichkeit seiner Kutsche und beobachtete die schmuddelige Heerschar der Reisenden, die sich zu Fuß vorwärtsschleppten. Viele von ihnen hatten schwere Lasten bei sich - Bündel und Kisten, die sie nun auf ihren Köpfen trugen in dem vergeblichen Bemühen, den Regen von sich fernzuhalten. Das Wasser lief ihnen in Rinnsalen von den nach unten geklappten Krempen ihrer durchnässten Hüte und von den zerlumpten Enden ihrer dicht zusammengerafften Umhänge herab. Einige wenige Glückliche reisten in Sänften; die Diener allerdings, von denen sie getragen wurden, versanken bis zu den Unterschenkeln im Schlamm.
Die in düsteren Farben gekleideten Einwohner der verregneten Hauptstadt erinnerten Kit an eine Schar sehr trauriger Amseln: das Federkleid verfilzt und nass bis auf die Haut, waren sie total unglücklich über ihren augenblicklichen Zustand. Entlang der Straße standen dicht an dicht aus rohen Brettern errichtete Werkstätten und Verkaufsstände, die alle unten mit Schlamm vollgespritzt waren. Dort gingen Schneider, Gerber, Bierbrauer, Barbiere, Färber, Tuchhändler, Walker und Fischverkäufer sowie Händler aller anderen Art ihrer Arbeit nach. Die verloren wirkenden Gesichter der Ladeninhaber starrten aus den düsteren Innenräumen nach draußen auf die Kavalkade der Unglücklichen, die an ihren mit Schmutz bespritzten Geschäftslokalen vorüberzog.
Das Tageslicht verschwand rasch, als Giles schließlich mit geübter Hand die Kutsche auf die große London Bridge und die breite, mit Steinen gepflasterte Straße steuerte. Kit seufzte erleichtert auf, doch - ach! - das Reisetempo nahm nicht zu. Im Gegenteil: Es ging sogar noch langsamer weiter, als die durchnässten Einwohner wie in einen Trichter auf die Brücke strömten. Es war, als hätten sie sich verschworen, dafür zu sorgen, dass der Verkehr nur noch im Schneckentempo vorankam. Kit gab jegliche Hoffnung auf, Clarimond House vor Anbruch der Nacht zu erreichen, und starrte stumpfsinnig nach draußen auf die nasse Welt. Als die Kutsche schließlich durch die Pforte von Sir Henrys Herrenhaus rollte, wurden auf der Straße vor den größeren Gebäuden Fackeln angezündet.
Sie rumpelten in den Hof, und ein Diener kam herausgerannt, um zu helfen, die Pferde auszuspannen und sie in die trockenen Ställe zu führen.
Giles kletterte von seinem Sitz herab, um die Kutschentür für Kit zu öffnen, und sagte: »Begebt Euch nach drinnen und wärmt Euch auf, Sir.«
»Ihr kommt auch, Giles.«
»Ich werde Euch folgen, sobald die Kutsche untergebracht ist.«
»Kann das nicht warten?«
»Nein, Sir«, lautete die Antwort.
Kit akzeptierte dies und rannte zum Haus. Wenige Augenblicke später stand er im hinteren Vorraum und schüttelte das Wasser von seinem Mantel. Ein großer Diener in einem roten Wams tauchte mit einem sauberen Leinentuch auf und reichte es Kit, ohne ein Wort zu sprechen. Kit wischte sein Gesicht ab und rieb sich das feuchte Haar. Dann gab er das Tuch zurück und bedankte sich.
Daraufhin sprach ihn der Diener an. »Ihr werdet hungrig sein, Sir.«
»Ja, in der Tat - ich bin ausgehungert«, erklärte Kit. »Gebt ein Festessen. Seit zwei Tagen haben wir nichts Gutes mehr zu essen gehabt.«
Der Diener nickte und verkündete: »Ich werde den Koch informieren.«
»Großartig. Fein.«
»Darf ich davon ausgehen, dass Sir Henry und Mr Livingstone zu ihren Reisen aufgebrochen sind?«
»O ja, sie sind schon eine Weile fort«, antwortete Kit, der sich nicht sicher war, wie viel er darüber sagen konnte. »Giles und ich sind allein zurückgekommen.«
»Wie ich sehe.« Der Diener wandte sich ab, zögerte aber dann. »Benötigt Ihr noch irgendetwas vor dem Abendessen, Sir?«
»Einen Kleidungswechsel, falls dies nicht zu viele Umstände bereitet«, erwiderte Kit. »Diese hier müssen gewaschen werden.«
»Natürlich, Sir. Ich werde etwas in Euer Zimmer bringen. Sonst noch etwas?«
»Nur noch eines. Wie heißt Ihr?«
»Sir?«
»Wie soll ich Euch nennen?«
»Ich bin Sir Henrys Verwalter, Sir. Ihr könnt mich Villiers nennen, wenn Ihr möchtet.«
»Vielen Dank, Villiers.«
Der Diener lächelte schmallippig, senkte den Kopf und entfernte sich.
Kit fand sich in dem Haus rasch wieder zurecht und stieg die Treppe hinauf zu seinem Zimmer. Durch das winzige, dickglasige Fenster drang nur wenig Licht, und es war eindeutig kühl in dem Raum. Kit suchte gerade nach einer Möglichkeit, um die Kerzen anzuzünden, als es an der Tür klopfte und einer der jüngeren Diener verkündete: »Eure Kleider, Sir.«
Daraufhin öffnete Kit die Tür und nahm das Bündel entgegen. Er dankte dem Diener und bat ihn, die Kerzen anzuzünden. Während der Bursche dieser Aufgabe nachging, breitete Kit seine Wechselkleider auf dem Bett aus. Man hatte ihm eine knielange Hose und ein riesiges Hemd gebracht, dazu ein langes Wams aus blauem Brokat mit schlaff herabhängenden Ärmeln, das bis zur Taille zugeknöpft war und an jeder Seite eine tornistergroße Tasche besaß. Das war die aktuelle Mode, wie er sich in Erinnerung rief.
Zitternd legte er seine feuchte Kleidung ab und zog die trockenen Sachen an, wobei er wieder einmal von dem Gefühl der Unwirklichkeit seiner Situation beherrscht wurde. Ein Fisch auf dem Trockenen — das bin ich ganz und gar, fuhr es ihm durch den Kopf, während er die dicken Wollsocken überstreifte. Er band die Strümpfe am Knie fest und stieg mit den Füßen in die großen, bootähnlichen Schuhe. Dann erinnerte er sich an seinen Apostellöffel, steckte ihn in eine der Taschen und stapfte anschließend die Stufen hinunter, um für sich ein wärmeres Zimmer zu suchen. Er betrat Sir Henrys Arbeitszimmer, wo im Kamin ein Feuer flackerte. Ein großer Lehnsessel aus braunem Leder war in die Nähe des Kamins gestellt worden. Auf einem kleinen Rundtisch direkt neben dem Sessel befanden sich eine Kristallkaraffe und ein kleiner Zinnbecher. Nahebei stand ein eiserner Halter mit acht hohen Kerzen.
»Das ist schon besser.« Mit einem Seufzer sank Kit in den dick gepolsterten Sessel. Er streckte seine Beine aus und schob die Füße zum Feuer hin; dann drehte er sich zur Seite und widmete sich der Karaffe. Sie war mit einer wohlriechenden Flüssigkeit gefüllt, bei der es sich, wie Kit nach kurzem Schnuppern befand, wahrscheinlich um Brandy handelte. Er goss ein wenig davon in den Becher und nahm unbedacht einen Schluck. Das bösartige Zeug brannte in seiner Kehle und schien seine Speiseröhre zu verätzen. Umgehend erlitt er einen Hustenanfall, der einen starken Schmerz in seinen wunden Rippen hervorrief, sodass ihm das Wasser in die Augen schoss.
Nachdem er den restlichen Becherinhalt in die Karaffe zurückgegossen hatte, stand er auf und begann, die Bücherregale zu inspizieren, die eine ganze Wand des gemütlichen Zimmers ausfüllten. Die Bücher besaßen eine einheitliche Größe; es handelte sich um blockartige Folianten, die in dickes braunes Leder gebunden waren. Kit hatte diese Art von Büchern schon einmal gesehen, und zwar in der Universitätsbibliothek, wo sie hinter Schloss und Riegel standen. Doch hier waren sie nicht weggesperrt, sodass man sie durchstöbern konnte. Fasziniert von dieser Aussicht, holte Kit den Kerzenständer und hielt ihn so nahe an den Regalen, dass er die Wörter auf den Buchrücken lesen konnte. Alles war jedoch in Latein, und sämtliche Bücher hatten unverständlich klingende Titel: Principium Agriculturae ..., Modus Mundi ..., Commentarius et Sermo Sacerdotis und ähnliche.
Kits Lateinkenntnisse waren recht dürftig, wenn nicht schon so gut wie verschüttet. Dennoch gelang es ihm, die Bedeutung einiger weniger Buchtitel auszutüfteln. Mit den Fingern fuhr er über die Buchrücken, folgte den Wörtern darauf und sprach sie für sich laut aus. »Ars Nova Arcana«, sagte er gerade, als er bemerkte, dass er nicht mehr länger allein im Zimmer war.
Er glaubte, Giles hätte sich endlich zu ihm gesellt, und wandte sich um - nur um festzustellen, dass er den intensiv prüfenden Blicken einer jungen Frau ausgesetzt war, die im Eingang stand.
»Seid Ihr ein Räuber?«, verlangte sie zu wissen und betrat mit eleganten Bewegungen den Raum. »Ein Dieb? Ein Schuft?«
»Äh, nein ... Ich ... ähm ...«
»Was für eine Art von Schurke seid Ihr? Ein Hauseinbrecher?« Sie fixierte ihn mit einem starrenden Blick - der so kühn, frech und herausfordernd war, wie Kit es noch nie auf dem Gesicht eines anderen menschlichen Lebewesens gesehen hatte. »Nun? Heraus mit der Sprache! Seid Ihr ein Strauchritter?«
»Ich denke nicht.«
»Warum seid Ihr hier in Sir Henrys Arbeitszimmer? Warum schleicht Ihr herum? Wer gab Euch die Erlaubnis einzutreten?«
»Ihr stellt eine Menge Fragen«, antwortete Kit leichthin. »Ich weiß kaum, welche ich zuerst beantworten soll.«
Das erwies sich als die falsche Taktik. Sie wurde sogar noch wütender. »Unverschämter Halunke!«, empörte sie sich. »Ich werde Euch verprügeln und hinauswerfen lassen.« Ohne die Augen von ihm zu lassen, rief sie nach dem Verwalter. »Villiers!«
»Bitte«, sagte Kit. »Ich bin nichts von alldem, was Ihr gesagt habt. Ich weiß noch nicht einmal, was eigentlich ein ›Strauchritter‹ ist.«
»Wer seid Ihr dann? Sagt mir die Wahrheit, und zwar schnell.«
»Ich nehme an, man könnte sagen, dass ich ein Gast von Sir Henry Fayth bin ...«
Sie machte einen weiteren Schritt, trat so ein wenig mehr ins Licht - und Kit erblickte die wahrscheinlich schönste Frau, die er jemals aus der Nähe leibhaftig gesehen hatte. Ihre sanft gerundeten Formen waren umhüllt von einem Kleid aus himmelblauem Satin mit schimmernden silbernen Stickereien, und entlang ihrer schlanken Arme zierte eine Reihe winziger schwarzer Bänder von oben bis unten die glänzenden Satinärmel. Das starke Fischbein ihres Mieders, das oben in zart modellierten Wellen aus lichtdurchlässigen Spitzenborten endete, betonte die wundervollen Kurven ihrer Taille und drückte ihren Unterleib flach. Ihren langen, eleganten Hals schmückte eine Kette aus zierlichen schwarzen Perlen. Doch das Aparteste an ihr waren die Klarheit ihrer scharf blickenden braunen Augen, ihr sinnlicher Mund mit den vollen Lippen, die feinen Linien ihres Kiefers, ihre hohe, glatte Stirn, die Art und Weise, wie ihre langen rostbraunen Locken winzige Wellen an ihren Schläfen bildeten ...
In Wahrheit gab es so viele vorzügliche Merkmale, die Kit sofort alle in sich aufnahm, dass er sich nicht entscheiden konnte, welches das beste an dieser außergewöhnlichen, atemberaubenden Frau war. Er wusste nur, dass er sich in der Gegenwart eines seltenen Bildes von Schönheit befand - einer Göttin beziehungsweise eines transzendent strahlenden Geschöpfs, das anzusprechen er vollkommen unwert war. Nichtsdestoweniger redete er mit ihr. Schließlich bestand sie ja darauf.
»Nun?«, blaffte sie. »Sprecht, Sir! Es ist beleidigend und ungesittet, eine Dame warten zu lassen.«
»Ich bin mit Sir Henry und seinem Freund Cosimo Livingstone zusammen unterwegs gewesen, bevor ich von ihnen getrennt wurde. Sie arbeiten nun an ...« Kit zögerte erneut, da er nicht sicher wahr, wie viel er erzählen durfte.
»... an ihren geheimen wissenschaftlichen Experimenten?«, ergänzte sie schneidend.
»Ihr wisst davon?«
»Ich weiß alles darüber«, erwiderte sie nonchalant.
Ihre Aussprache war weicher als die der meisten anderen Menschen dieser Zeit, die er hatte reden hören, und ihre Redeweise ähnelte mehr der seinen. Daher war sie einfacher zu verstehen - und er verstand nur allzu gut, dass sie vollkommen und zutiefst erzürnt war.
»Aber ich weiß nicht, wer Ihr seid«, fuhr sie fort.
»Ich bin ... äh ...« Diesmal fing er sich und zwang sich zu lächeln. »Mein Name ist Christopher. Ihr könnt mich Kit nennen.«
Sie blickte noch finsterer drein.
»Und Ihr seid?«, wagte er zu fragen.
»Ihr dürft mich Lady Fayth nennen«, erwiderte sie knapp und hob dabei leicht ihr Kinn.
»Lady Fayth? Vergebt mir. Ich wusste nicht, dass Sir Henry verheiratet ist.«
»Entschuldigt, Sir!«, entgegnete sie hochmütig. »Ich bin seine Nichte - nicht dass das etwas für Euch zu bedeuten hat.«
»Nein, natürlich nicht, Mylady«, erklärte Kit. Einer plötzlichen Eingebung folgend, verbeugte er sich vor ihr; und trotz fehlender Praxis gelang es ihm sogar mit einiger Eleganz. »Bitte vergebt mir meine gedankenlose und völlig unbesonnen vorgebrachte Annahme. Ich bitte um Entschuldigung.«
Sein versöhnliches Benehmen hatte den gewünschten Effekt. Sie schien sich etwas zu entspannen, obwohl sie ihn immer noch misstrauisch betrachtete. »Was macht Ihr im Privatgemach meines Onkels? Und was habt Ihr mit Sir Henry gemacht?«
Bevor er darauf antworten konnte, erklang irgendwo im Haus ein Ton.
»Ah, die Glocke hat geläutet«, flüsterte Kit. »Vielleicht erlaubt Ihr mir, mich beim Abendessen zu rechtfertigen. Darf ich Euch zum Tisch geleiten, Mylady?«
Er bot ihr seinen Arm in der Weise an, wie er es in alten Filmen gesehen hatte. Zu seiner Verwunderung nahm sie das Angebot an, allerdings mit einer deutlich zurückhaltenden Kühle.
»Wir werden dies weiter besprechen.«
»Nichts würde mich mehr erfreuen«, erklärte er und meinte es wirklich so, wie er es sagte.
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Lord Burleigh wischte sich mit einem weichen Taschentuch die Stirn ab. Er versuchte noch einmal, sich zu erinnern, wie um alles in der Welt er auf die Idee gekommen war, im Hochsommer nach Ägypten zu reisen. »Wenn einen die Hitze nicht umbringt«, sinnierte er, »machen einem die Fliegen den Garaus.« Mit diesen Worten gab er einer weiteren zwanglosen Versammlung der kleinen, stechenden Teufel einen raschen Schlag mit seiner Fliegenklatsche aus Pferdehaaren. »Ihr frechen Quälgeister!«
Aus seinem großen Glas, das mit kühlem Apfeltee gefüllt war, nahm er einen Schluck und löste den steifen Kragen seines Hemdes; es war schon das zweite an diesem Tag. Er saß in einem großen Korbstuhl in der bequemen, von Palmen gesäumten Om-Seti-Lounge des Winter Palace Hotel und sah zu, wie die Leute durch die Lobby nach draußen schlenderten: europäische Geschäftsmänner in dunklen Anzügen und mit Panamahüten, an den Armen dekorative Damen, die mit frischen cremefarbenen Leinenkleidern angetan waren und deren Stöckelschuhe über den polierten Marmorboden klickten. Seine Blicke fielen auf dunkelhäutige Kellner in weißen Kaftanen, die Wasserpfeifen oder kleine Teetassen auf silbernen Tabletts trugen, auf sandalenbeschuhte Hotelpagen in kurzen Satinhosen und mit roten Turbanen, auf Zigarettenverkäufer mit Tabakkästen aus Holz und reiche Araber in makellos weißen Thoben.
Alle bewegten sich matt und träge. Niemand beeilte sich. Wenn schon das bloße Umherschlendern in der Hitze des Tages als töricht betrachtet wurde, wäre ein Hetzen und Rennen geradezu selbstmörderisch.
Oben unter der Decke ächzte ein Ventilator, dessen geflochtene Rattanblätter durch die stickige Luft kreisten. Burleigh zog seine Uhr aus der Westentasche und ließ den Deckel aufschnappen. Er würde, so entschied er, noch eine weitere halbe Stunde hinzugeben und dann die Jagd abblasen. Wenn seine Beute nicht auftauchte, würde er nach unten ins Hafenviertel spazieren und einen Schiffstransport für die Objekte organisieren, die seit seinem letzten Besuch in einem Lagerraum aufbewahrt wurden. Während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, holte er seine Geldbörse aus der Brusttasche seiner Jacke, die über der Stuhllehne hing. Er öffnete das Portemonnaie, zählte rasch sein übrig gebliebenes Geld und stellte fest, dass er immer noch ein wenig mehr als achttausend ägyptische Pfund besaß.
Das Hauptproblem beim Handel mit antiken Artefakten war, dass jeder seine Hand im Spiel hatte: die Plünderer, die Zwischenhändler, die Lageristen, die Schiffsbesitzer, die Museumskuratoren, die Polizisten und nicht zuletzt die Zollbeamten. Alle mussten ausbezahlt werden, bevor irgendein Verkauf stattfinden konnte. Es war ein teures Geschäft.
Durch harte Arbeit, Umsicht, angeborenen guten Geschmack und durch die unheimliche Fähigkeit, einen Trend zu erschnüffeln, bevor er sich entwickelt hatte, war Burleigh in einem Geschäftszweig erfolgreich gewesen, der von Tag zu Tag immer schwieriger wurde. Der Wettstreit um die besten Stücke wurde von Saison zu Saison härter, weil ignorante, plumpe Freibeuter anrückten, die ohne Notwendigkeit die Preise in die Höhe trieben und eine größere Aufmerksamkeit der Behörden an sich zogen. Man war inzwischen an dem Punkt angelangt, wo keiner es sich mehr leisten konnte, einen Fuß falsch aufzusetzen, wenn er nicht kurz darauf mit dem Gesicht nach unten im Nil dahintreiben wollte.
Keine Ehre unter Dieben, schlussfolgerte Burleigh reuevoll. Die gierigen Idioten würden das Geschäft für alle ruinieren.
Er trank seinen Tee aus und warf einen letzten raschen Blick durch die Hotellobby. Sie war nun menschenleer. Jeder, der noch ein Fünkchen Verstand besaß, ruhte sich von der Hitze aus.
Nachdem er das Glas auf das Silbertablett zurückgestellt hatte, stand er auf und zog seine Jacke an. Er verließ die Lounge und spazierte durch die Lobby zur Rezeption. »Ich werde am Nachmittag außer Haus sein«, teilte er dem Portier mit. »Ich möchte ein kaltes Bad, wenn ich zurückkomme.«
»Natürlich, Sir«, erklärte der Mann hinter der marmornen Tischplatte. »Werden Ihre Lordschaft heute Abend hier dinieren?«
»Ich denke schon ... ja. Bereiten Sie meinen Tisch für acht Uhr vor.«
»Sehr wohl, Sir.«
»Und stellen Sie sicher, dass dort eine gekühlte Flasche Bollinger bereitsteht. Das letzte Mal war sie warm, und das will ich nicht noch einmal erleben.«
Nachdem sich das Hotel auf das Nachdrücklichste entschuldigt und einen besseren Service zugesichert hatte, schlenderte Burleigh zu den sich drehenden Türen und schob sich hindurch. Die Sonne traf ihn wie ein schweißnasser Schlag ins Gesicht, und er erstarrte unter ihrem Angriff. Dann signalisierte er dem weiß gekleideten Dienstmann mit dem federgeschmückten Tropenhelm, ein Taxi für ihn zu rufen. Sogleich hörte er das langsame Klappern von Hufen auf dem Straßenpflaster, und ein von einem Maultier gezogener Wagen fuhr am Fuß der Hoteltreppe vor.
Burleigh kletterte auf den Rücksitz der kleinen Kutsche und befahl: »Bringen Sie mich zum Flussufer. Ich werde Ihnen den genauen Ort sagen, wenn wir dort sind.«
Der Fahrer nickte und ließ die Zügel schnalzen. Sie rumpelten durch die engen Straßen von Luxor: ein totaler Wirrwarr von einer Stadt, die bereits alt gewesen war in den Zeiten, da Moses als junger Bursche in Ägypten gelebt hatte. Die Viertel, durch die sie auf dem Weg zum Fluss fuhren, wurden immer widerwärtiger und fielen auf der Leiter der Respektabilität Sprosse um Sprosse nach unten.
Als sie den Stadtteil mit den Lagerhäusern erreichten, beugte sich Lord Burleigh nach vorne und nannte dem Taxifahrer einen Straßennamen. »Ich werde Ihnen sagen, wenn Sie anhalten sollen«, fügte er hinzu.
Wenige Minuten später näherten sie sich einem großen, verfallenen Gebäude.
»Das ist es«, sagte Burleigh zum Fahrer. Die Kutsche hielt draußen vor der Tür an. »Warten Sie hier, und Sie werden den dreifachen Fahrpreis bekommen.« Burleigh hielt drei Finger hoch, um seine Worte zu unterstreichen.
»So wird es geschehen, Effendi«, erklärte der Fahrer und berührte mit den Fingerspitzen der rechten Hand seine Stirn.
Burleigh schritt zu der breiten Eingangstür und klopfte einige Male dagegen - eine kurze Serie von raschen Schlägen. Er stand da und betrachtete den abblätternden Verputz, während er wartete. Zum Schluss hörte er das Klimpern einer Kette, die entfernt wurde, und das Knarren eines Eisenriegels, den man zurückzog. Die Tür glitt auf, um den Besucher hereinzulassen.
Ein dünner schwarzer Äthiopier mit einem großen roten Fes empfing ihn.
»Lord Burleigh, Allah möge Sie reich segnen«, sagte der Mann. »Marhaban.«
»As-salaamu 'alaikum«, erwiderte Burleigh.
»Es ist gut, Sie wiederzusehen, Sir.«
»Wie immer, Babu, ist die Freude ganz auf meiner Seite.«
Der Diener beugte sich tief und trat zur Seite, damit der Gast eintreten konnte. »Mein Herr Hakim Rassoul erwartet Sie, Sir. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«
»Nach dir, Babu.« Burleigh folgte im Gleichschritt seinem Führer. »Das Geschäft ist gut?«
»Allah ist stets großzügig, Sir.«
Im Innern des Lagerhauses war es dunkel, die Luft abgestanden, staubig und heiß. Der kleine Diener führte ihn durch Reihen von Regalen, auf denen sich bis oben hin verstaubte Objekte stapelten: steinerne Urnen und Töpfe; Totenschreine; Statuen von Eulen, Katzen und Falken aus Holz und Stein; Schachteln, Truhen, Kisten und mit Hanf umwickelte Bündel in allen Größen. Ali Baba der Großhändler, dachte Burleigh.
Hinter den sich türmenden Stapeln, am anderen Ende des Lagerhauses, gelangten sie zu einer Tür in der unverputzten Backsteinmauer. Babu klopfte leise an und öffnete die Tür. Erneut verbeugte er sich, bevor er den Besucher hineinführte.
Burleigh trat in einen Raum, der eine Kreuzung aus einem Beduinenzelt und dem Büro eines Buchprüfers zu sein schien. Hinter einer großen Platte aus poliertem Mahagoni saß ein schlanker Ägypter mit einem dünnen, scharf geschnittenen Gesicht. Über seiner eng anliegenden Galabija, die bis zum Kinn zugeknöpft war, trug er eine glitzernde Seidenweste. Die Luft war blau vom Rauch einer kurz zuvor ausgelöschten Zigarre.
»Burleigh! Kommen Sie herein! Kommen Sie herein! Der Friede Allahs sei mit Ihnen, mein Freund. Wie gut, Sie zu sehen.«
»As-salaam'u, Abdel Hakim. Sie sehen wie immer glücklich und wohlhabend aus. Wie geht es Ihnen?«
»Erträglich - nur erträglich. Aber warum soll man Gott durch Klagen herausfordern? Babu, du Nichtsnutz, bring uns Whisky!«
»Danke sehr, Hakim, aber keinen für mich«, erklärte Burleigh. »Es ist noch zu früh am Tage.«
»Wirklich?«, fragte Hakim verblüfft. »Nun denn.« Dann befahl er laut: »Babu, bring uns Wein - und Feigen ... und ein paar Datteln.« Er trat um den Tisch herum, fasste Burleigh an den Schultern und umarmte ihn. »Es ist eine lange Zeit gewesen, mein Freund.«
»Nur sechs Monate«, erwiderte Burleigh.
»So kurz nur? Es erschien mir viel länger.« Er lächelte und wies seinen Besucher mit einer wedelnden Geste zu einem geschnitzten Thron aus Buchsbaumholz, der mit dem Vlies einer gefleckten Ziege bedeckt war. »Ich hoffe, Ihre Reise war angenehm.«
»Angenehm genug.«
»Setzen Sie sich! Und erzählen Sie mir die Neuigkeiten der Welt.«
»Sie kennen sie besser als ich, Hakim. Ich bin erst gestern angekommen.«
»Ach ja, wir hatten eine Botschaft von Ihnen erhalten.« Der Antiquitätenhändler ließ sich wieder in seinem Sessel nieder und verschränkte seine Finger vor dem Bauch. »So! Hier sind Sie nun.«
»In der Tat«, stimmte Burleigh ihm höflich zu. »Doch ich muss sagen, dass all das Reisen langweilig wird - und Käufer sind immer schwieriger zu finden. Ich denke daran, das Geschäft aufzugeben und ein anderes Betätigungsfeld zu finden.«
»Unsinn!«, rief der Händler aufgebracht. »Sagen Sie das niemals, mein Freund. Wir haben das erfolgreichste Exportgeschäft diesseits von China. Wir sind Partner, Sie und ich. Wenn Sie aufgeben, wird Hakim and Sons sterben. Wie Trauben, die man an den Reben zurückgelassen hat, werden wir in der heißen Sonne verschrumpeln und sterben.«
»Sie haben viele andere Partner, Hakim. Ich nehme an, Sie werden überleben.«
»Richtig«, gab der Zwischenhändler zu. »Aber keiner meiner Partner ist so erfolgreich wie Sie.«
»Keiner bezahlt Ihnen so viel wie ich, meinen Sie.«
In diesem Augenblick kam Babu mit einem Tablett aus Teakholz herein, auf dem eine Weinflasche, zwei Kristallkelche und Schüsseln standen, in denen sich in Sirup eingelegte Feigen und getrocknete, mit Mandeln gefüllte Datteln befanden. Er stellte das Tablett auf dem Schreibtisch ab, goss Wein in die Kelche und zog sich dann aus dem Zimmer zurück.
»Warum so streitsüchtig, mein Freund?«, fragte Hakim. Mit jeder Hand ergriff er einen der Kelche, hielt sie ins Licht und bot dann einen seinem Gast an. »Kommen Sie, lassen Sie uns trinken - und wie immer auf gute Geschäfte!«
Burleigh ergriff den Kelch. »Auf gute Geschäfte«, wiederholte er und hob seinen Pokal.
Sie führten ihre Unterredung fort, indem sie die Vereinbarungen für eine ganze Anzahl von Objekten besprachen, die der Earl bei seinem letzten Besuch hier im Lager gelassen hatte. Als sie das Gespräch zu Ende geführt hatten, stand Hakim auf und erklärte, er habe einen Riesenhunger.
»Ich könnte ein ganzes Kamel essen«, verkündete er. »Kommen Sie, Burleigh, mein lieber Freund. Speisen Sie mit mir. Ich werde Sie zu einem mir bekannten Ort am Fluss führen, wo man Mahlzeiten zubereitet, die einen solch exquisiten Geschmack haben, dass die Engel voller Neid herabblicken.«
»Ich bin sicher, dass es sehr gut ist«, meinte Burleigh und zog seine Uhr aus der Tasche. »Aber ich hatte gehofft, ein paar neue Dinge zu sehen, bevor ich gehe.«
»Natürlich! Natürlich! Und solche Dinge ...« Er legte die Finger auf seine Lippen und küsste sie. »Wundervolle Dinge! Die besten sogar. Und alle für Sie.« Hakim griff hinter seinen Schreibtisch und brachte einen kleinen Turban aus weißem Satin sowie einen Spazierstock aus Ebenholz zum Vorschein. »Doch ein Mann muss essen, und das Restaurant ist nicht weit entfernt. Der Spaziergang wird Ihren Appetit stärken.« Mit langen Schritten hüpfte er durch sein Büro und warf die Tür auf. »Babu, du Hundesohn! Wir gehen aus. Lass niemanden herein, während ich fort bin.«
Hakim verließ mit seinem Geschäftspartner das Büro. Er verschloss die Tür, drehte sich um und ging zu einer Palme, die man in ein riesiges Messinggefäß eingetopft hatte. An der Wand hinter der Palme hing ein kunstvoller Gebetsteppich. Hakim hob eine Ecke des Teppichs an und enthüllte so eine verborgene Tür. Er schloss sie auf und winkte seinen Gast hindurch. »Diesen Weg. Es ist viel näher.«
Abdel Hakim Rassoul führte seinen Besucher durch eine dunkle Passage, die in einen dämmrigen Fußgängerweg mündete, der eigentlich bloß ein Freiraum zwischen zwei Lagerhäusern war. An seinem Ende lag eine sonnige Gasse, die breit genug für Pferde- und Ochsenwagen war. Der ägyptische Antiquitätenvermittler bog in die Gasse ein und begann, den Grünstreifen an ihrem Rand entlangzugehen. Mit einer Brise, die ein wenig kühler als die sonnendurchflutete Luft der Stadt war, wehte der Geruch des Flusses herbei und ließ sie wissen, dass sich ganz in der Nähe der Nil befand. Eine Querstraße und dann noch eine weitere führte sie zum Flussufer und einem großen alten Haus, das auf Pfeilern errichtet worden war, damit es über dem beständig wiederkehrenden Hochwasser stand. Sie stiegen eine Treppe hoch und wurden oben von einem Kellner in einem kaffeefarbenen Kaftan begrüßt.
»As-salaamu«, intonierte der Kellner. »Gott möge Sie segnen.«
»Salaam«, sagte Hakim Rassoul knapp. »Meinen Tisch, wenn ich bitten darf.«
Der Kellner geleitete sie durch das Restaurant und führte sie auf eine beschattete Terrasse hinaus, von der man den Fluss überblicken konnte. Zwei oder drei andere Tische waren bereits besetzt. Ein alter Mann, der auf einem Hocker in der Ecke saß, bewegte geflochtene Grasmatten hin und her und fächerte so die Luft, wobei er ständig ein leichtes Rascheln erzeugte.
»Aaah«, seufzte Hakim und ließ sich in seinem Sessel nieder. »Ein Refugium für die müde, gramerfüllte Seele.«
»Sie sollten ein Poet sein«, merkte Burleigh an. »Ihre einzige Gram ist die Sorge, ob Sie Ihr geheimes Vermögen jemals aufbrauchen können.«
»Oh, mein Freund«, schmollte Hakim, »haben Sie denn kein Herz? Schauen Sie doch! Betrachten Sie diesen wundervollen Fluss.« Er wedelte mit seiner langfingrigen Hand in Richtung des grau-grünen, träge dahinfließenden Wassers.
In diesem Moment fuhr eine anmutige Feluke mit lohfarbenen Segeln vorbei und schloss sich dem regen Flussverkehr aus Booten und Frachtkähnen an, die stromabwärts zogen. Die federleichten Wedel der Papyrusstauden schwankten im Wind, der über das Wasser wehte und ihre goldenen Köpfe im Gleichklang bewegte.
»Wunderschön, nicht wahr?«, sagte Hakim.
»In der Tat«, stimmte Burleigh ihm zu. »Sehr schön.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Nun denn, was haben Sie für mich? Was werde ich sehen, wenn wir in Ihr Lager zurückkehren?«
Der Kellner goss Wasser aus einem silbernen Krug in eine Schüssel, die aus dem gleichen Metall bestand, sowie in kleine gläserne Trinkbecher.
»Wir werden essen, was auch immer Hammet heute zubereitet hat«, erklärte Hakim. »Bringen Sie es so rasch wie möglich - und zuvor, während wir darauf warten, eine Schüssel mit gewürzten Oliven.« Nachdem die Bestellung erledigt war, wandte er sich seinem Gast zu. »Was es zu sehen gibt? Nun, Sie wissen, dass in jüngster Zeit alles sehr langsam vonstatten geht. Der Markt ist widerspenstig geworden. Allerdings habe ich eine sehr hübsche Sphinx - hervorragende Details, völlig unbeschädigt, roter Granit mit Augen aus Saphir und goldener Kopfbedeckung, so groß wie eine Hauskatze. Ich hätte sie bis jetzt schon sieben Mal verkaufen können, aber ich habe sie für Sie aufbewahrt, mein Freund. Ich wollte, dass Sie als Erster die Wahl haben.«
»Das klingt teuer. Was sonst noch?«
»Leider ist es, wie ich bereits gesagt habe, eine recht träge Saison gewesen. Trotzdem hat es im vergangenen Winter einige bedeutsame Grabungen in einem der Täler westlich von Luxor gegeben. Ein paar sehr gute Stücke sind gerade jetzt verfügbar geworden.«
»Wer gräbt dort?«
»Ein Mann namens Carter. Er wird von einem reichen Geldgeber finanziert. Irgendein Lord ... Ich habe seinen Namen vergessen ...« Hakim trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Vielleicht Cavanaugh.«
»Carnarvon«, korrigierte ihn Burleigh.
»Sie kennen ihn?«
»Noch nicht. Aber ich hoffe, ihn kennenzulernen, bevor die Woche vorüber ist.«
Der Kellner kehrte mit einer Schüssel zurück, die entkernte, dicke blaurote Oliven enthielt, gefüllt mit einer weißen, breiigen Substanz.
»Kosten Sie diese; und dann wissen Sie, was für eine Wonne eine Olive sein kann«, sagte Hakim und bot seinem Geschäftspartner die Schüssel an.
Burleigh nahm eine Olive und steckte sie sich in den Mund. »Nicht übel.« Er kaute einen Moment. »Finden sie denn etwas? Irgendetwas Wertvolles?«
»Sie graben die ganze Wüste um. Es ist alles streng geheim.« Hakim lächelte und griff nach den Oliven. »Aber natürlich ...«, fuhr er fort und warf sich eine der gefüllten Früchte in den Mund, »... habe ich meine Quellen.«
»Natürlich.«
Hakim schluckte die Olive herunter. Dann beugte er sich vor und senkte seine Stimme, obgleich kein anderer Restaurantgast in Hörweite war. »Man munkelt, dass sie kurz vor einer großen Entdeckung stehen - nichts weniger als ein königliches Grabmal.«
»Ist dem so?«, fragte Burleigh nachdenklich.
Hakim nickte. »Es kann jetzt jeden Tag passieren - so haben mir meine Quellen mitgeteilt.«
»Es scheint, dass ich zur richtigen Zeit gekommen bin.«
»Ein höchst glücklicher Zufall«, stimmte der Zwischenhändler zu. »Der Handel wird bald wieder florieren. Inschallah!«
Drei in Kaftanen gekleidete Kellner kamen an den Tisch, die Arme voller Teller und Platten. Ohne ein Wort zu sagen, begannen sie, das Essen auf den Tisch zu stellen: Das Hauptgericht bestand aus mit Honig glasierten Wachteln, gefüllt mit Pflaumen und Pinienkernen; sie lagen auf einem Bett aus köstlichem, nach Jasmin duftendem Reis, der mit Koriander gewürzt war. Auf weiteren Platten wurden eingelegter, in Scheiben geschnittener Nilbarsch und Tigerfisch mit Zwiebeln und ganzen Pfefferkörnern serviert; zudem gab es hellgrüne Melonenscheiben und Feigen in Wein.
Hakim Rassoul schmatzte mit den Lippen und steckte sich die weiße Leinenserviette in den Ausschnitt seines Gewandes. Mit Begeisterung fiel er über das Essen her, wobei er nicht ein einziges Mal nach Messer und Gabel griff. Sein Genuss an dem Mahl übertraf jegliche Art von Vergnügen und befand sich auf dem besten Wege zur Ekstase. Burleigh, dessen Appetit durch die Hitze geschrumpft war, beobachtete seinen Geschäftspartner voller Verwunderung, und seine eigenen Bemühungen auf diesem Gebiet wirkten vergleichsweise matt.
Es dauerte geraume Zeit, bevor Hakim wieder zu sprechen vermochte. »Der Himmel sollte solches Essen haben«, verkündete er und schob schließlich seinen Teller fort. »Sie sind in der Gegenwart von etwas Bedeutsamem gewesen, mein Freund.«
»Das bezweifle ich nicht«, stimmte ihm Burleigh verhalten zu.
Kaffee wurde gebracht, und sie beendeten ihre Mahlzeit mit einer freundlichen Unterhaltung über den internationalen Antiquitätenhandel. Anschließend kehrten sie zum Lagerhaus zurück, um ihre Geschäfte abzuwickeln.
Es war später Nachmittag, als Burleigh Abschied nahm. Das Taxi wartete immer noch - er musste den Fahrer aufwecken. Tief in Gedanken ließ sich Burleigh hinten auf dem Sitz nieder. Als sie das Hotel erreichten, erhob er sich, gab dem Fahrer ein großzügiges Trinkgeld und ging hinein. Er machte drei Schritte in der Lobby - und dann erspähte er seine Beute: einen großen, schlanken, tadellos gekleideten Mann, der an der Rezeption stand und mit den Fingern auf die Marmortheke trommelte.
Burleigh hielt kurz inne, strich seine Jacke glatt und schritt dann voran. Er stellte sich hinter dem Mann an, der ihm den Rücken zuwandte, und hustete leicht, um sich selbst anzukündigen. Anschließend sagte er mit fester, nachhallender Stimme: »Entschuldigen Sie bitte, aber sind Sie nicht Lord Carnarvon?«
Der Mann drehte sich um, musterte Burleigh mit einem einzigen Blick und lächelte höflich. »Ja? Und mit wem spreche ich?«
»Gestatten Sie mir, mich vorzustellen«, erklärte Burleigh und bot seinem Gegenüber die Hand an. »Ich bin Archelaeus Burleigh, Earl of Sutherland. Mir ist mitgeteilt worden, dass Sie hier logieren. Ich glaube, wir haben gemeinsame Freunde. Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«
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Es tut mir leid, Etzel«, sagte Wilhelmina, umklammerte die Hände des großen Mannes mit ihren beiden eigenen und drückte sie, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich hätte zuerst mit dir sprechen sollen. Das weiß ich. Doch es geschah so schnell, dass ich keine Zeit zum Nachdenken hatte. Und bevor es mir richtig klar wurde, haben wir eine Übereinkunft getroffen.« Sie beobachtete das breite, runde Gesicht in der Hoffnung, darin irgendein Zeichen der Vergebung zu entdecken. Doch die hellblauen Augen blieben niedergeschlagen und die Lippen fest zusammengepresst.
»Wir sind Partner«, erklärte er, ohne den Kopf zu heben.
»Ich weiß«, versicherte ihm Mina. »Das weiß ich nur zu gut - und das ist der Grund, weshalb ich mich wegen dieser Angelegenheit so schrecklich fühle. Ich habe einfach ... Bitte versteh doch! Ich habe einfach nur die günstige Gelegenheit gesehen und sie ergriffen. Das zu tun ist falsch von mir gewesen, und es tut mir leid. Wirklich!«
Sie hatte das Gefühl, als würde sie unter der Traurigkeit ihres Freundes und Partners in die Erde einsinken. Ihre Unterlippe zitterte, und ihre Stimme wurde brüchig. Eine Träne rollte ihr die Wange herab. »Bitte, sag doch irgendetwas, Etzel. Sag mir, dass du mir vergibst. Ich werde so etwas niemals wieder tun.«
Engelbert atmete tief ein und hob seine runden Schultern. »Ach, Mina«, seufzte er. »Wie kann ich nein sagen? Wir sind Partner, du und ich.« Er blickte sie traurig an. »Natürlich vergebe ich dir.« Er hob eine Hand und wischte mit seinem Daumen ihre Tränen weg. »Weine nicht. Ich bin nicht zornig auf dich.«
»Dann vergibst du mir wirklich?«, fragte sie schniefend.
»Wie könnte ich lange zornig auf dich sein?«, antwortete er. »Wenn es dich nicht gäbe, wäre ich längst wieder in Rosenheim und würde versuchen, meinem Vater und meinem Bruder zu willfahren. Und ich hätte kein Kaffeehaus. Natürlich vergebe ich dir.«
Sie nahm seine Hand und küsste sie. »Danke, Etzel. Es wird alles ausgezeichnet klappen. Das verspreche ich.«
Er spitzte die Lippen und nickte, während er nachdachte. Dann gestand er: »Ich habe keinerlei Zweifel, dass es zum Besten ist. Gemeinsame Geschäfte mit Herrn Arnostovi machen - wer hätte sich so etwas vorstellen können?«
»Obendrein gibt er uns eine Mietminderung für diesen Laden, und sobald irgendeines von seinen besten Häusern verfügbar ist, können wir als Erste wählen, ob wir es mieten wollen. Oh, Etzel, wir werden das beste Kaffeehaus und die beste Bäckerei in ganz Prag haben ... Nein, in ganz Europa!«
Bei diesen Worten erhellte ein engelhaftes Lächeln Etzels gutmütiges Gesicht. »Ich glaube, das haben wir schon.«
»Aber das neue Geschäft wird noch besser sein. Und es wird eine angemessene Bäckerei für dich dabei sein - mit großen Backöfen und einer guten Küche. Wir werden sogar Küchenpersonal haben, das uns helfen wird. Es wird wundervoll sein. Du wirst sehen.«
Daraufhin lachte er. So niedergeschlagen Wilhelmina gewesen war, weil sie ihren Freund verletzt hatte, so guter Laune war sie nun wieder, als sie seine glücklichen Laute hörte, auf denen ihr Herz wegzufliegen schien.
»Du bist ein guter Mann, Etzel«, sagte sie und gab ihm einen dicken, feuchten Kuss auf die runde Wange.
Sein Lächeln schwoll an, sodass sein Kopf bald zu platzen schien, und er wurde ganz rot im Gesicht.
Ein paar Tage später löste Arnostovi sein Versprechen ein. »Kommt mit mir«, sagte er zu Wilhelmina, als er in das Kaffeehaus schritt; unter den Arm hatte er sich sein kleines schwarzes Buch geklemmt. »Ich muss Euch etwas zeigen.«
»Möchtet Ihr zuerst Euren Kaffee, Herr Arnostovi?«
»Nicht jetzt. Wir müssen uns beeilen. Vorwärts!«
Er wandte sich um und ging wieder durch die Tür hinaus. Auf der Straße forderte er Mina durch Handzeichen auf, ihm zu folgen.
Mina wandte sich um und rief nach Engelbert, der gerade ein Tablett mit Backwaren vom Ofen nahm. Er kam zu ihr und dem Geschäftsmann an die Tür. Dort teilte Mina dem jungen Bäcker mit, dass Arnostovi mit ihr fortgehen wollte.
»Ja, geh nur«, erwiderte er daraufhin. »Ich werde hier auf alles aufpassen. Geh nur - ich vertraue deiner Entscheidung.«
Kaum hatte Etzel diese Worte gesprochen, machte sich Arnostovi auf den Weg.
»Wozu die Eile?«, fragte Mina, als sie nach wenigen Schritten zu ihm aufgeschlossen hatte.
Seine Absätze klickten, während er in einem ziemlich schnellen Schritttempo vorwärtshastete. Dabei erzeugte er leichte Luftbewegungen, in denen die lange weiße Feder, die in seinem grünen Hut steckte, hin und her wogte.
»Es kommen Leute, die mich an dem Objekt treffen wollen«, erwiderte er. »Sie werden es bekommen, wenn Ihr es nicht vorher nehmt.«
»Oh«, entfuhr es Mina. Obwohl sie die Worte ihres neuen Geschäftspartners nicht ganz begriff, erklärte sie: »Ich verstehe.«
Zügig marschierten sie weiter zum Altstädter Ring.
»Da hinten!«, verkündete Arnostovi und wies über den Marktbereich hinweg auf die Nordseite des großen Platzes.
Dort stand eine Reihe von hübschen Geschäften, die sich ein mit Kupfer überzogenes Vordach teilten, das die Ladeneingänge vor Wind und Regen schützte. Die Vorderseiten der Ladenlokale waren nach Süden gerichtet und zeichneten sich durch schöne, große Glasfenster aus - von einer Beschaffenheit, wie man sie nur bei sehr wenigen Gebäuden am Platz finden konnte.
»Das da«, sagte Arnostovi und wies mit der Spitze seines Ziegenbartes auf die Ladenlokalreihe.
»Welcher Laden?«
»Der an dem Ende, das dem Uhrenturm am nächsten ist.«
Beim Anblick des Gebäudes weiteten sich Wilhelminas Augen. »Das da?«
»Ja.« Er drehte den Kopf, um auf sie zu schauen, wobei er sein Schritttempo nur geringfügig verringerte. »Was ist los?«
»Nichts! Es ist ... das beste Gebäude am Platz!«
»Das kann man wohl so sagen.« Er beschleunigte wieder seine Schritte.
»Und Ihr gebt es uns?«, fragte sie und kämpfte sich durch das Gedrängel, um wieder zu ihm aufzuschließen.
»Ich gebe Euch überhaupt nichts. Ich biete es Euch zur Miete an, wie wir vereinbart haben.« Kaum hatten sie den Platz überquert, lief er rasch zur Tür des Ladens und holte aus der Ledertasche, die an seiner Seite hing, einen großen Eisenschlüssel hervor. »Kommt. Beeilt Euch! Wir haben nicht viel Zeit.«
Als ob sie seinen Worten Dringlichkeit verleihen wollte, begann die Uhr im großen Steinturm laut die Stunde zu schlagen. Arnostovi schloss die Ladentür auf und öffnete sie weit für Mina, die sogleich eintrat.
Das Erdgeschoss bestand aus einem einzigen großen Raum, in dem es keinerlei Mobiliar gab. Doch was sie sehen konnte, zeugte von Luxus und Qualität: überall Messing und Kristall, auf dem Boden weißer Marmor und Walnusstäfelung an den Wänden, Reihen teurer blauer Fliesen rund um die Fenster und die Tür. In der Mitte des Raums hing ein dreistöckiger Kronleuchter von der bemalten Decke herab; und die östliche Wand wies einen kunstvollen Kachelofen auf - einen Herd, der mit funkelnden weißen und blauen Fliesen ummauert war.
»Nun?«, fragte Arnostovi. »Was denkt Ihr?«
»Es ist wunderschön.«
»Gut. Dann ist es entschieden, ja?«
»Ich würde es natürlich gerne haben. Aber wie teuer ist es?«
Er nahm sein Buch in die Hände und begann, die Seiten durchzublättern. »Die Männer, die kommen, haben fünfundzwanzig Guldiner Miete pro Monat angeboten. Ihr werdet mit dreißig einverstanden sein.«
»Oh, Herr Arnostovi«, erwiderte Mina, »das ist zu viel. Wir werden niemals in der Lage sein, uns das leisten zu können.«
»Vielleicht nicht heute«, räumte er ein. »Aber Ihr werdet es Euch leisten können - und zwar sehr bald.«
»Aber wie ...?«
»Durch Euer geschäftliches Wachstum, das dieser Ort Euch bringen wird. Auch werdet Ihr die Preise erhöhen. Ihr berechnet zu wenig.«
Wilhelmina biss sich auf die Lippen. Voller Zweifel schaute sie sich um. »Ich kann mir nicht vorstellen, was Engelbert dazu sagen würde.«
»Er hat gesagt, dass er Euch vertraut, die richtige Entscheidung zu treffen«, erklärte der raffinierte Geschäftsmann. »Nun bitte ich Euch, mir zu vertrauen.« Er starrte sie an; sein Blick war grimmig und fordernd zugleich.
»Was ist mit Lager- und Wohnräumen?«, fragte sie. »Und mit einer Küche?«
»In den oberen Stockwerken werdet Ihr alles finden, was Ihr braucht«, antwortete Arnostovi. »Ich werde Euch jede Küche bauen und einrichten lassen, die Ihr wünscht.«
Wilhelmina schaute sich um und dachte nach, wobei sich ihre Stirn in Falten legte. Sollte sie es wagen, so viel zu riskieren?
»Mein verehrtes Mädchen«, sagte der Hausbesitzer mit sanfter Stimme, »bedenkt, was ich Euch anbiete. Dieser Laden wird das Stadtgespräch in ganz Prag sein. Die besten Leute werden herkommen. Eure Kundschaft wird jeden Preis zahlen, den Ihr verlangt. Der Erfolg wird beispiellos sein. Doch bitte hört auf mich, wenn ich sage, dass Ihr sofort zustimmen müsst.«
Mit starren Blicken betrachtete Mina den leeren Raum und konnte ihn voller glänzender, polierter Tische sehen, an denen vornehme Damen und Herren saßen, die sich unterhielten und lachten, Kaffee tranken und Etzels gute Backwaren aßen. Es war ein verlockendes Bild, das der Hausbesitzer ihr vor Augen geführt hatte, und sie wollte, dass es Wirklichkeit wurde. »Ich bin einverstanden.«
Mit einem leisen Knall schloss Arnostovi sein Buch. »Gut.«
Ein Schatten verdunkelte den Eingang.
»Sie sind da«, fuhr Arnostovi fort. »Geht nach hinten und überlegt, wo Ihr die Küche haben wollt. Doch seid still. Diese Männer werden enttäuscht und verärgert sein. Ich werde mich um sie kümmern.«
Mina nickte und ging in den hinteren Bereich des Geschäftslokals. Dort tat sie, was der Hausbesitzer ihr vorgeschlagen hatte: Sie begann zu überlegen, wie der Raum am besten aufgeteilt werden konnte, um die Öfen und Arbeitsflächen unterzubringen, die sie vor ihrem inneren Auge erblickte. An der Vorderseite des Geschäfts hörte sie ein Klopfen an der Tür. Arnostovi öffnete sie, woraufhin Stimmen zu hören waren. Man tauschte Grüße aus, und dann wurde es ruhiger. Sie gestattete sich, einen Blick über die Schulter zu werfen, um zu sehen, was gerade passierte. Arnostovi und drei Männer, die Lodenmäntel und federgeschmückte Hüte trugen, standen zusammengedrängt im Ladeneingang.
Noch während Mina hinsah, klopfte einer der Männer mit dem Ende seines Spazierstocks wütend auf den Boden. Es wurden heftige Worte gewechselt, und die Stimmen klangen eindringlicher und schärfer. Arnostovi breitete die Hände auseinander und zuckte mit den Schultern. Dann hielt er die Tür auf und geleitet die Männer vom Gebäude weg. Ein paar Augenblicke später kehrte er lächelnd zurück und summte vor sich hin.
Mina konnte nicht anders, als ihn zu fragen: »Worum ging es da eigentlich?«
»Die Wahrheit ist, dass ich dieses Gebäude gar nicht besitze«, gestand er. »So gerne ich es auch besitzen würde - meine Mittel reichen noch nicht aus, um ein so teures Objekt zu erwerben.«
»Wem gehört es dann?«
»Ein so prachtvolles Gebäude ...« Er blickte anerkennend umher. »Es gehört Erzherzog Matthias.«
Wilhelmina benötigte einen Augenblick, um diese Information richtig einzuschätzen. Während ihrer relativ kurzen Zeit in Prag hatte sie begonnen, ein paar praktische Kenntnisse über höfische Angelegenheiten zu sammeln. »Der Erzherzog ... Ihr meint den Bruder des Kaisers?«
»Genau den«, bestätigte Arnostovi. »Der Erzherzog hat viele Besitzungen in der Stadt - zusätzlich zu den Landgütern natürlich.«
»Natürlich«, wiederholte Mina, die ziemlich verwirrt war. »Aber wenn das so ist ... wie habt Ihr dann ...?«
»Wie habe ich es gerade Euch vermieten können?« Arnostovi gefiel es, ein listiges, verschwörerisches Lächeln zu zeigen. »Natürlich verwaltet Erzherzog Matthias seine Besitztümer nicht selbst. Das liegt ihm fern. Mit dieser Aufgabe betraut er Minister. Der oberste von ihnen ist Herr Wolfgang von Rumpf, er steht sehr hoch in der Rangordnung bei Hofe. Zufällig ist von Rumpf ein Glücksspieler, und vor allem liebt er das Kartenspiel. So manchen Abend verbringt er an den Kartentischen in den eleganteren Häusern der Stadt. Und ich spiele auch Karten.«
»Ihr überrascht mich, Herr Arnostovi«, mokierte sich Mina. »Fahrt fort.«
»Bitte verratet es keinem - ich bin ein fürchterlicher Kartenspieler«, gab er gutgelaunt zu. »Nichtsdestotrotz bin ich besser als von Rumpf. Seit Monaten, vielleicht sogar seit Jahren, habe ich versucht, zu seinem Tisch eingeladen zu werden. Gestern Abend ist es endlich geschehen. Zusammen mit gemeinsamen Bekannten haben wir zu Abend gegessen und dann gespielt.« Ein breites, strahlendes Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ich habe gewonnen.«
Wilhelminas Augen weiteten sich. »Ihr meint ...?«
»Nein. Er mag zwar ein schlechter Kartenspieler sein, aber er ist kein Dummkopf.«
»Was habt Ihr dann genau gewonnen?«
»Ich bekam von ihm das Versprechen, mir zu gestatten, dieses Gebäude für ihn zu verwalten - und für den Erzherzog, nicht zu vergessen. Natürlich erhalte ich dafür einen kleinen Anteil an den Gewinnen, die dieses Objekt einbringt.«
»Ich verstehe.« Wilhelmina runzelte die Stirn.
»Nein, nein! Es ist nicht so. Mir geht es nicht um das Geld. Ich möchte das nur als ein Mittel benutzen, um einen Zutritt zum Hof zu gewinnen. All das ist zum Wohl meiner geschäftlichen Interessen - und auch Eurer, wie ich hinzufügen möchte.«
»Meiner?«
»Schifffahrten nach Venedig. Der Erzherzog besitzt Schiffe.«
»Oh, ich glaube, ich beginne zu verstehen.«
»Doch von Rumpf hat es mir nicht einfach gemacht«, erklärte Arnostovi, der nun im Raum hin und her ging. »Die Bedingungen unserer Übereinkunft lauten, dass ich einen Mieter finden muss - mich selbst ausgenommen, versteht Ihr -, bevor diese anderen Interessenten heute Morgen kommen, um dieses Ladenlokal zu übernehmen ...«
»Die Männer gerade eben.«
»Genau die. ›Macht das, und dann werdet Ihr der Verwalter dieses Gebäudes sein‹, hat von Rumpf gesagt.«
»Andernfalls würde es den anderen zufallen«, schlussfolgerte Mina. Sie nickte anerkennend. »Ihr habt mich benutzt, Herr Arnostovi.«
»Ja, in der Tat - aber Ihr werdet erkennen, dass Ihr nicht missbraucht wurdet. Das ist nur der Anfang.« Er breitete die Arme aus, als wollte er die ganze Stadt umfassen. »Meine teure Freundin, Ihr habt mir geholfen, und Ihr werdet es nicht bereuen. Das verspreche ich Euch. Unsere Vermögen werden zunehmen.«
»Gut und schön«, meinte Wilhelmina, schaute umher und betrachtete den Geschäftsraum mit kritischeren Blicken. »Wir werden allerdings auch ein ziemlich großes Vermögen benötigen, wenn wir diesen Ort in einer angemessenen Weise einrichten wollen.«
»Habt keine Sorge«, gluckste Arnostovi, der ganz entzückt von sich und der ganzen Welt war. »Überlasst nur alles mir.«
Zurück im Kaffeehaus zeigte sich Engelbert recht skeptisch, nachdem Mina ihm alles erzählt hatte.
»Es ist eine sehr große Geldsumme«, hob er hervor.
»Es ist jeden kleinen Silbergroschen wert. Warte, bis du es gesehen hast, Etzel. Wir werden das Stadtgespräch sein. Es ist wirklich wunderbar!«
Er nickte zwar, doch er war weiterhin nicht von der Sache überzeugt.
Sie schwieg, um zu überlegen, wie sie ihn am besten beruhigen konnte. »Bedenke doch, Etzel - das Eigentum des Erzherzogs«, erklärte sie schließlich. »Es wird der perfekte Ort sein, um der Öffentlichkeit all deine wundervollen Backwaren zu zeigen und sie richtig zur Geltung zu bringen. Aus einem Umkreis von etlichen Kilometern werden Leute zu uns kommen, um alles zu sehen und um in unserem wunderschönen neuen Kaffeehaus gesehen zu werden. Und sie werden uns alle mit einem Laib von deinem himmlischen Brot verlassen.«
»Ein guter Standort macht den entscheidenden Unterschied«, gab Engelbert zu, der sich an der Idee zu erwärmen begann.
»Und das ist der beste Standort in der ganzen Stadt - sogar noch besser als der Palast.«
»Du hast das Richtige für uns getan, Herzerl.«
Dieses Wort ließ Minas Herz höher schlagen; ein ganzes Leben schien vergangen zu sein, seitdem sie diesen Begriff zuletzt gehört hatte. Sie lächelte den ganzen Tag.
Am Ende der Woche schlossen sie den Laden in der engen Nebenstraße und erzählten ihrer ständig zunehmenden treuen Kundschaft, dass sie ihr Geschäft sehr bald wiedereröffnen würden - in einem prächtigen neuen Ladenlokal am großen Marktplatz. Am nächsten Morgen kam ein Bote von der Schifffahrtsgesellschaft, um zu berichten, dass die Lieferung von Kaffeebohnen sichergestellt sei und das Schiff sich auf dem Rückweg befinde. Als Engelbert und Wilhelmina diese Neuigkeiten erhielten, setzen sie sich nieder und begannen, bei zwei Tassen mit dampfendem Kaffee Pläne für ihr neues Kaffeehaus und die neue Bäckerei zu schmieden.
Es würde runde Tische in drei verschiedenen Größen geben, und in der Nähe des Kachelofens sollte eine lange Eckbank stehen. Die Stühle und Sessel sollten hervorragend gearbeitet und sehr bequem sein und so den Kunden ermöglichen, darin gemütlich zu verweilen und sich an ihrer täglichen Tasse Kaffee zu erfreuen. In Zinnkannen mit polierten Holzgriffen würde der Kaffee aufgetragen und aus Tassen getrunken werden, die von feinster Qualität waren, die sie finden konnten. Zusätzlich zum Kaffee würde es ein neues Sortiment an Kuchen und Gebäck geben - spezielle Kreationen von Wilhelmina, die noch keiner zuvor in Böhmen gesehen hätte.
»Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte sie zu Etzel, als er sich fragte, wo sie die Rezepturen für diese neuen Backwaren herbekommen sollten. »Ich habe genug für drei oder vier neue Ladenlokale, und zwar genau hier.« Bei diesen Worten tippte sie mit einem Finger gegen ihre Schläfe. Dann fügte sie in einem leicht wehmütigen Ton hinzu: »Wenn wir nur Schokolade hätten ... Doch das macht nichts. Wir werden uns mit Mandelpaste und Kirschwasser behelfen.«
»Was ist mit den Küchenhilfen?«, wollte er wissen.
»Wir werden für den Anfang vier zusätzliche Helferinnen brauchen«, entschied sie. »Zwei für die Arbeit rund um die Tische - sie müssen servieren, alles wieder wegräumen und den Kaffee machen. Und zwei, die dir in der Küche beim Backen helfen. Und sie sollen alle übereinstimmende Dienstkleidung tragen: grüne Jacken und Schürzen sowie kleine weiße Hauben.«
Engelbert war ganz begeistert von der Idee. »Wie Dienerinnen in den feinen Häusern.«
»Ja, genau wie Dienerinnen in den großen Häusern. Wir wollen, dass sich unsere Kunden wie hochwohlgeborene Herren und Damen fühlen - als ob sie am Hofe des Kaisers eingetroffen wären.«
»Vielleicht wird ja Erzherzog Matthias kommen?«
»Ich wäre überhaupt nicht überrascht, wenn Kaiser Rudolf höchstpersönlich kommt, um Engelberts Spezialstollen zu kaufen.«
Engelbert strahlte bei diesem Gedanken. »Glaubst du das wirklich?«
Wilhelmina nickte ernst. »Warum nicht? Wir steigen in der Welt auf, Etzel. Die Dinge werden sich ändern.«
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Warum habt Ihr mir das nicht sofort gesagt«, verlangte Lady Fayth zu wissen. »Ist Euch denn nicht in den Sinn gekommen, dass Ihr ein äußerst notwendiges und relevantes Detail ausgelassen habt.«
»Ich versichere Euch, dass es mir leid tut, Mylady - von Herzen leid tut«, erwiderte Kit. »Aber Ihr müsst zugestehen, dass mir bis zum jetzigen Moment nicht genügend Gelegenheit gewährt war, um dies zu erklären. Dennoch liegt der Fehler, wie ich offen eingestehe, ganz bei mir.«
Die Enthüllung, das Kit der Enkel von Cosimo Livingstone war, hatte die frostige Einstellung von Lady Fayth ein wenig aufgetaut, doch sie war immer noch skeptisch und weit davon entfernt, besänftigt zu sein. »Es hätte mir beträchtlichen Kummer erspart, wie ich Euch versichern kann.«
»Abermals ... ich kann nichts anderes tun, als mich der Gnade des Gerichts zu unterwerfen«, sagte er zu ihr.
»Der Gnade des Gerichts?« Plötzlich lächelte sie: Es erhellte den Raum und Kits Herz mit einem Schein von Glück. »Diese Wendung gefällt mir. Habt Ihr sie erfunden?«
»Leider nein. Wo ich herkomme, ist das eine altbekannte Redensart.«
»Oh, ich verstehe.« Sie runzelte die Stirn, und das fröhliche Strahlen verschwand. »Jetzt spottet Ihr über mich.«
»Überhaupt nicht.« Eifrig darauf bedacht, das Gesprächsthema zu wechseln, blickte Kit auf seinen Suppenteller hinab. »Diese Brühe sieht gut aus.« Er zog den Apostellöffel aus der Tasche seines Wamses. »Sollen wir reinhauen?«
»Wie sonderbar Ihr sprecht«, bemerkte sie und nahm ihren Löffel auf.
Sie löffelten die herzhafte Rinderfleischbrühe, und Kit war froh, dass er einen Moment lang Pause hatte von seiner Aufgabe, sich in der schwerfälligen Sprache des siebzehnten Jahrhunderts zu unterhalten - das war in den besten Zeiten schon schwer genug. Zudem war ein Schlagabtausch mit Lady Fayth sowohl anspruchsvoll als auch aufreibend. Kit war daher glücklich für die Möglichkeit, sich wieder zu sammeln. Das Schweigen, das nur von einem gelegentlichen Schlürfen unterbrochen wurde, dehnte sich zwischen ihnen aus. Als die sich ausweitende Pause peinlich zu werden begann, betrat Kit ein weiteres Mal den Turnierplatz.
»Lebt Ihr in London?«, fragte er.
»Um Himmels willen, nein!«, rief sie laut. Dann setzte sie ihre Schüssel ab und nahm ein Stück vom trockenen Brot. Sie zerbröckelte es über dem Rest der Brühe auf dem Schüsselboden und begann, die eingetunkten Stückchen auszulöffeln. »Und was ist mit Euch?«
»In London geboren und aufgewachsen«, antwortete er; doch anschließend berichtigte er rasch seine Aussage. »Nun, in Wahrheit bin ich in Weston-super-Mare zur Welt gekommen. Meine Familie ist etwas herumgezogen, doch ich habe eine lange Zeit in London gelebt.«
»Weston-super-Mare?«, fragte Lady Fayth.
»Ich glaube, das ist in Somerset.«
»Wirklich?« Sie schniefte. »Meine Heimat ist in Somerset: Clarivaux, das Anwesen unserer Familie. Kennt Ihr es?« Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr sie fort: »Mein Vater ist Edward, Henrys älterer Bruder. Ich hatte ebenfalls einen Bruder, Richard, der leider starb, als ich drei war. Ich habe ihn nie richtig kennengelernt.«
Anmutig knabberte sie am Löffelrand und hob leicht ihren Kopf. Das Kerzenlicht schmeichelte den geschwungenen Linien ihres Halses und ließ ihre helle Haut leuchten. Beim Anblick einer solch überirdischen Schönheit in Reichweite seiner Arme wurde Kit ein wenig schwindelig.
»Habt Ihr Familie?«, erkundigte sie sich.
»Nun, da wäre Cosimo, gewissermaßen.«
»Was meint Ihr mit ›gewissermaßen‹? Entweder ist er Euer Großvater, wie Ihr behauptet habt, oder er ist es nicht.«
»Wir sind miteinander verwandt«, versicherte Kit ihr. »Daran kann es keinen Zweifel geben. Doch ist er nicht wirklich mein Großvater.«
»Nicht?« Die Bewegungen mit dem Löffel wurden unterbrochen; gehalten von ihrer Hand, schwebte er in der Luft. »Dann was, bitte, ist er?«
»Er ist mein Urgroßvater.« Da sie ihn ungläubig anblickte, fügte er hinzu: »Ich weiß, ich weiß - es erscheint unwahrscheinlich. Tatsächlich hatte ich selbst Probleme, das zu glauben. Aber es ist die aufrichtige Wahrheit: Cosimo ist mein Urgroßvater.«
»Auf mein Wort - Ihr überrascht mich.«
»Das hängt alles mit ihren ... hm ... geheimen Experimenten zusammen.«
»Mit dem Springen.«
»Wie bitte?«
»Ley-Springen - so nenne ich es. Wenn man von einem Ort zum anderen hüpft ...« Sie beglückte ihn mit einem überlegenen Lächeln. »Springen eben.«
»Das ist ein gutes Wort dafür«, räumte Kit ein. »Wie auch immer - all dieses Hüpfen von einem Ort zum anderen scheint in irgendeiner Weise dem natürlichen Prozess des Alterns entgegenzuwirken. Cosimo dürfte sehr viel älter sein, als es den Anschein hat.«
»Ist das so?« Sie nahm mit ihrem Löffel ein weiteres eingetunktes Häppchen auf, dann schob sie die Schüssel von sich fort. »Darf ich das so verstehen, dass man Euch erlaubt hat, zu springen?«
»O ja. Einige Male. Und Euch?«
»Mir nicht«, erwiderte sie.
Diener erschienen, um die Schüsseln abzuräumen und den Tisch für den Hauptgang vorzubereiten.
»Man hält es für zu gefährlich«, fuhr Lady Fayth fort, »obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wieso und warum. Und daher ist es mir, einer Frau, natürlich nicht erlaubt worden.«
»Nun, ich bin nicht sehr gut darin«, gestand Kit, der sich bemühte, ihre Enttäuschung zu mildern. »Und ich gebe nicht vor, viel darüber zu verstehen. Aber ich stimme damit überein, dass es sehr gefährlich sein könnte. Ich meine, was wäre, wenn Ihr springen würdet und Euch mitten auf dem Meer wiederfändet - oder in einem Dschungel voller Tiger oder in einem gerade ausbrechenden Vulkan ...«
»Das ist der Grund, weshalb Ihr die Karte braucht.«
»Wie bitte?«
»Die Meisterkarte.«
»Darüber wisst Ihr auch Bescheid?«, entfuhr es Kit, der sich verwundert fragte, was sie sonst noch alles wusste.
Eine Platte mit Hammelfleischscheiben in Bratensoße, gestampften Rüben und Karotten sowie bereits gut gefüllte Porzellanteller wurden auf den Tisch gestellt. Die Diener füllten die Weingläser auf und zogen sich wieder zurück.
»Mein Onkel vertraut nur wenigen Menschen, wenn es um seine Geheimnisse geht«, verriet sie, während sie die Hand nach einem sauberen Löffel ausstreckte. »Glücklicherweise bin ich eine dieser Auserwählten. Mein Vater hält das alles für Spinnerei und Unsinn. Er hat strikt untersagt, dass in seiner Gegenwart das Springen oder irgendeine der anderen Theorien von Onkel Henry auch nur erwähnt wird - so weit ist es gekommen. Als Folge davon haben sie seit Jahren nicht mehr miteinander geredet. Auf diese Weise« - sie verzog ihren Mund zu einem süßlich-zufriedenen Lächeln - »bin ich die einzige Mitwisserin der wissenschaftlichen Untersuchungen meines Onkels.«
»Ich verstehe.« Kit nahm sie beim Wort. Doch da war etwas in dem, was sie gesagt hatte, das ihm zu schaffen machte und nach einer Erklärung drängte.
»Das ist in Wahrheit der Grund, weshalb ich nach London gekommen bin«, fuhr sie fort, während sie ihr Fleisch in gesitteter Weise schnitt. »Es versteht sich von selbst, dass ein Großteil seiner Arbeit kompliziert und äußerst esoterisch ist. Mein Onkel hat versprochen, mir seine Tagebücher zu zeigen und mich einige seiner sehr schwer verständlichen Theorien zu lehren. Zu gegebener Zeit werde ich vielleicht die Erlaubnis erhalten, selbst zu springen.«
»Seine Tagebücher«, wiederholte Kit und blickte von seinem Teller auf. »Wartet! Ihr wollt damit sagen, dass er alles niedergeschrieben hat!«
»Sicher hat er das«, erklärte sie. »Er hat alles in kleinen Büchern festgehalten. All seine Gedanken und Theorien - und auch die Ergebnisse seiner verschiedenen Experimente. Das alles fließt in seine Bücher ein. Sir Henry ist absolut gewissenhaft.«
»Wie höchst bewundernswert«, lobte Kit. »Was diese Tagebücher anbelangt - ich nehme an, Ihr wisst, wo sie sich befinden?«
»Wo? In seinem Arbeitszimmer, würde ich meinen - wo sonst sollten sie sein?«
Kit spürte, dass dieses Gefühl der Hilflosigkeit, das ihn seit seiner Abreise vom Black Mixen verfolgt hatte, zu schwinden begann. Er brauchte nur Sir Henrys Bücher in die Hände bekommen, und alles würde gut sein.
Er legte seinen Löffel beiseite und dann beide Hände flach auf dem Tisch. »Lady Fayth«, sagte er, wobei er in einem feierlichen Ton sprach, um den Ernst, den er verspürte, besser zu übermitteln. »Ich habe nicht die Absicht, Euch zu ängstigen, doch Sir Henry und Cosimo sind in ernsthaften Schwierigkeiten. Ich halte es für unbedingt erforderlich, dass wir Sir Henrys Unterlagen sofort finden.«
»Schwierigkeiten, sagt Ihr ... Welche Art von Schwierigkeiten?«, verlangte sie zu wissen und verzog eine ihrer perfekten Augenbrauen. Als er zögerte, erklärte sie drängend: »Kommt, Sir! Wenn wir vorwärtskommen sollen, müssen wir notgedrungen vereinbaren, unsere Geheimnisse vollständig auszutauschen. Wir dürfen nichts zurückhalten.« Er bemerkte, dass plötzlich ein trotziger Ausdruck in ihren Augen auftauchte, als sie fortfuhr: »Solltet Ihr einen fehlgeleiteten Sinn für ritterliche Pflicht hegen - um eine arme, schwache Frau zu schützen -, dann versichere ich Euch, dass ich völlig in der Lage und bereit bin, mich selbst zu beschützen.«
Der Gedanke, diesen Hitzkopf zu beschützen, war Kit auch nicht im Entferntesten gekommen. Doch da er nun einmal im Raum stand, übte ein solches Vorhaben eine mächtige Anziehungskraft auf Kit aus: Die bloße Erwähnung erfüllte ihn mit plötzlicher Freude.
»Sprecht, Sir!«, forderte sie ihn auf.
Er schüttelte diese Tagträume eines Höhlenmenschen von sich ab. »Ja«, stimmte er zu, »ein vollständiger und offener Austausch von Geheimnissen. Es ist genau das, was ich selbst vorschlagen wollte.«
»Da wir uns nun einig sind«, sie tupfte mit dem Serviettenrand geziert ihren Mund ab und warf dann das Tuch beiseite, »lasst uns mit der Suche beginnen.«
Kit blickte voll Sehnsucht auf die Platte mit dem Hammelfleisch in Bratensoße, die langsam erstarrte. »Nach dem Abendessen, vielleicht ...«
»Mitnichten, Sir!« Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Wenn das Auffinden seiner Tagebücher so bedeutsam ist, wie Ihr behauptet, dann haben wir keinen Augenblick zu verlieren.« Sie schritt aus dem Raum in den Flur.
Kit schnappte sich einen letzten Bissen vom Hammelfleisch und eilte ihr hinterher. Sie führte ihn in das Zimmer, in dem er ihr zuerst begegnet war: Sir Henrys Bibliothek. Kit holte sie vor der Wand aus Büchern ein und fragte: »Wisst Ihr, wie sie aussehen?«
»Nein, denn ich habe sie noch nie gesehen.«
»Nun, es sollte jedenfalls nicht lange dauern, sie zu finden. Ihr beginnt dort« - er zeigte zur oberen linken Seite des Bücherregals - »und ich am anderen Ende. Wir treffen uns in der Mitte.«
Kit begann an seinem Ende. Bei den Büchern handelte es sich samt und sonders um große, schwere Bände, die in dickem, dunklem Leder gebunden waren, das im flackernden Kerzenlicht noch düsterer wirkte. Und so hatte er große Probleme, die in schwarzer Tinte auf den Buchrücken geschriebenen Titel zu lesen, welche, wie er zuvor schon bemerkt hatte, zumeist in Latein verfasst waren. Schließlich gab er diese mühselige Arbeit auf und begann, die Bücher nacheinander aus dem Regal zu ziehen und sie durchzublättern. Einige waren Handschriften auf Pergament, andere gedruckte Werke auf Papier. Gelegentlich stieß er auf einen Band, der einen Stempeldruck oder eine Radierung enthielt - für gewöhnlich hergestellt von irgendeiner Art von Maschine oder einem seltsamen wissenschaftlichen Apparat. Doch zumeist waren die Seiten, die nur schmale Ränder aufwiesen, mit kleinen, dicht gedrängt nebeneinander stehenden Wörtern bedeckt.
Nachdem Kit eine ganze Anzahl dieser Bände überprüft hatte, begann er zu vermuten, dass sich Sir Henrys Tagebücher, wenn es sie denn tatsächlich gab, nicht unter den großen, dicken Folianten befanden, die er gerade untersuchte. Stattdessen wandte er sein Auge den kleineren, tragbareren Büchern zu, die er sah. Ihre Anzahl war deutlich geringer, zudem ließen sie sich auch einfacher handhaben. Und so hatte er sich schon bald durch alle diese Werke gearbeitet, die in seiner Reichweite waren. Er ging ein paar Schritte näher zu Lady Fayth und bemerkte, dass sie summte. Zwar kannte er nicht das Lied, doch die Melodie war bezaubernd.
Schon bald war er völlig hingerissen von ihrer lieblichen, trällernden Stimme und achtete nicht mehr länger auf das, was er machte. Er stand wie gebannt da und hielt ein Buch ungeöffnet in seiner Hand.
»Was habt Ihr da?«
»Hmm?«
Er blickte nach unten auf den kleinen Band in seiner Hand. Das Büchlein hatte einen grünen Umschlag und wurde mit einem Lederriemen verschlossen gehalten, der um einen kleinen Messingknopf gewickelt war. Darüber hinaus hatte es keine weiteren Kennzeichnungen irgendwelcher Art.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Kit schließlich.
»Öffnet es«, wies Lady Fayth ihn an.
Er nestelte an dem Lederriemen und schlug das Buch auf. Eine dicht beschriebene Seite wurde aufgedeckt; die Schrift allerdings war von einer so exzentrischen Beschaffenheit, dass er nicht feststellen konnte, in welcher Sprache der Text verfasst war - und noch viel weniger, was er bedeutete.
»Was habt Ihr gefunden?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte er erneut und reichte ihr das Buch. »Ich kann es nicht lesen.«
»Es ist Sir Henrys Handschrift«, verkündete sie mit einer geradezu ansteckenden Begeisterung.
Er beobachtete, wie sich ihre Lippen bewegten, während ihre Augen die Seiten absuchten. Unwillkürlich entstand in ihm der Wunsch, eine Buchseite zu sein, nur damit sich diese Lippen in genau der gleichen Weise über ihm bewegen konnten. Mit einiger Anstrengung wandte er seine Augen wieder auf das Buch. »Was steht denn da?«
»Hier schreibt er über das manifeste Universum«, antwortete sie und fuhr mit einer weißen Fingerspitze die Zeile entlang. »Und über etwas, das er das Omniversum nennt, was auch immer das sein mag.«
»Das Omniversum!«, rief Kit. »Das ist es! Genau darüber haben sie gesprochen.« Er tippte mit dem Finger auf die Seite. »Das ist Sir Henrys Tagebuch über Ley-Reisen. Das muss es einfach sein.«
»Seid Ihr sicher?«, fragte sie und blickte auf. »Möchtet Ihr, dass ich mehr lese?«
»Nein ... Ja ... Möglicherweise.« Kit streckte die Hand nach dem Buch aus. »Hier ... bringt es zum Licht, damit wir es besser sehen können.«
Lady Fayth, die ihm den kleinen Band nicht überließ, schritt zum Kerzenständer. Dort öffnete sie das Buch, hielt es vorsichtig in beiden Handflächen und erlaubte Kit, die Seiten umzuschlagen. Obwohl er die feine, altertümliche Handschrift noch immer nicht richtig lesen konnte, gelang es ihm, das Wort »Omniversum« zu entziffern. Er drehte weitere Seiten um und entdeckte winzige Diagramme, die aus Linien bestanden, die wie gebrochene Drei- und Rechtecke aussahen. Einigen von ihnen waren Zahlen beigefügt, die Breitengrade,
Temperatureinheiten oder Entfernungen bezeichnen mochten - Kit konnte es nicht sagen.
»Ich nehme an, dass wir noch einige Zeit damit verbringen müssen«, meinte er, »wenn wir finden wollen, wonach wir suchen.«
»Wonach, bitte suchen wir denn überhaupt?«, wollte sie wissen.
Kit biss sich auf die Lippe. »Da bin ich mir selber nicht sicher«, gestand er, nachdem er einen Moment lang überlegt hatte.
Lady Fayth runzelte auf reizende Weise die Stirn.
Er drehte ein paar weitere Seiten um. »Aber ich glaube, dass ich es wissen werde, wenn ich es sehe.« Er streckte den Arm aus, um sich das Buch zu nehmen. »Darf ich?«
Mit einem Knall schlug sie das Buch zu. »Mitnichten!«
»Aber -«
»Ich will nicht, dass Ihr in dem privaten Tagebuch meines Onkels herumstöbert. Wenn Ihr wünscht, dies hier oder irgendetwas anderes zu untersuchen, dann müsst Ihr mir eine Erklärung von größerer Überzeugungskraft liefern, als Ihr mir bislang angeboten habt.«
»Euer Onkel ist in Schwierigkeiten. Dieses Buch könnte helfen -«
»Das habt Ihr bereits gesagt.«
»Nach all dem glaubt Ihr mir noch immer nicht?« Er beobachtete, wie sie ihren Kiefer gefährlich nach vorne reckte, und fuhr fort: »Offenkundig nicht.« Grüblerisch schob Kit die Unterlippe vor; dann hellte sich seine Miene auf, als die Lösung ihm einfiel. »Ich weiß es! Wir werden Giles fragen - er war dort. Er hat alles gesehen.«
»Wer ist Giles?«
»Der Fahrer. Ich meine, Sir Henrys Diener oder Kutscher oder was auch immer. Er war mit uns auf dem Black Mixen Tump. Er hat gesehen, was geschehen ist, und kann es Euch erzählen.« Kit begann, auf die Tür zuzugehen. »Wir werden nach ihm schicken und ihn dann alles erklären lassen.«
»Er wird zu Bett gegangen sein«, meinte Lady Fayth. »Es muss bis morgen warten.«
»In Ordnung«, stimmte Kit ihr zu. »Morgen früh werden wir als Erstes ihn herbeirufen.«
»Und bis dahin bleibt das Tagebuch bei mir.«
»Unbedingt. Lasst es nur nicht außer Sicht. Ich habe das Gefühl, dass dieses kleine grüne Buch von unschätzbarem Wert ist.«
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Zu der Entscheidung, zum Black Mixen Tump zurückzukehren, war man rasch gekommen - so rasch, dass Kit immer noch Bedenken hegte. Lady Fayth besaß jedoch genug Selbstsicherheit für sie beide, zumal sie sich in Anbetracht der Aussicht, endlich einen Sprung zu vollführen - also genau das, wonach sie sich ihr ganzes Leben lang gesehnt hatte -, in gehobener Stimmung befand. Tatsächlich war sie deswegen beinahe ganz außer sich, was Kits nüchternere Einschätzung kleinlich und griesgrämig erscheinen ließ.
»Glaubt mir, wenn das Springen nicht schon gefährlich genug wäre -«
»Oh, ja: bösartige Vulkane und menschenfressende Tiger und solche Sachen, die Ihr bereits in den grellsten Farben geschildert habt.«
»Richtig. Nun, abgesehen von alldem gibt es noch etwas, von dem ich bislang nicht erzählt habe. Da sind Leute - schlechte Menschen, sehr schlechte Menschen; ja, Mörder -, die uns Böses wollen. Sie scheinen jedes Mal aufzukreuzen. Daher ist zu vermuten, dass sie in der Nähe lauern und nur darauf warten einzugreifen. Sie waren am Black Mixen, und es gab einen Kampf. Sir Henry und Cosimo konnten zwar fliehen, doch ihre Angreifer haben den Sprung mitgemacht.«
»Ich könnte mir denken, dass dies erst recht ein Grund für uns ist, sich auf den Weg zu machen«, erwiderte Lady Fayth unbekümmert.
»Ich bin mir nicht sicher, dass ich Euch folgen kann«, sagte Kit, der nach dem fehlenden Glied in der Logik ihrer Argumentation suchte.
»Wenn unsere angesehenen Großverwandten nicht in schrecklichster Gefahr wären«, erklärte sie, als würde sie ein zurückgebliebenes Kind unterweisen, »bedürften sie nicht der Rettung, und uns würde nicht die Aufgabe zufallen, sie in Sicherheit zu bringen.«
»Nun ja«, räumte Kit ein, »aber das verringert nicht die Gefahr für uns. Wir -«
»Fasst Mut!«, fiel sie ihm ins Wort. »Alles wird gut werden.«
»Da bin ich aber froh, dass das so weit klar ist.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich jetzt so viel besser.«
Anscheinend war Sarkasmus im siebzehnten Jahrhundert nicht in Mode, denn seine Bemerkungen wurden für bare Münze gehalten, und Lady Fayth gewährte ihm die Gunst eines strahlenden Lächelns.
»Das freut mich für Euch. Wir werden sofort aufbrechen. Ich werde Villiers über unsere Pläne unterrichten und die Diener anweisen, alles Erforderliche vorzubereiten. Würdet Ihr freundlicherweise Giles mitteilen, die Kutsche abfahrbereit zu machen.«
»Aber wir haben das Buch noch nicht entziffert«, wandte Kit ein.
»Das können wir unterwegs tun. Ihr habt gesagt, es dauert drei Tage, um zu dem Ort des Springens zu gelangen, nicht wahr?« Als er zugab, dass dies der Fall war, legte sie das Buch in seine Hand und folgerte: »Dann dürfen wir keinen weiteren Augenblick verschwenden.«
Nachdem Lady Fayth sich entschieden hatte, eilte sie durch den Raum. Sie war schon beinahe zur Tür hinaus, als Kit rief: »Wartet! Da ist noch eine andere Sache ...« Anschließend zögerte er, da er sich nicht sicher war, wie er es ausdrücken sollte.
»Ja? Worum geht es?«
»Eure ... Gewänder, Lady Fayth. Vergebt mir, dies zu sagen, aber ich bezweifle ernsthaft, dass Euch ein Sprung gelingen wird, wenn Ihr auf diese Weise gekleidet seid.« Bei diesen Worten wies er auf ihre Kleidung.
Sie blickte auf ihre elegante Satinrobe. »Was ist denn verkehrt an meiner Kleidung?«
Ihr herausfordernder Gesichtsausdruck ließ ihn erkennen, dass er sich auf sehr dünnem Eis bewegte. »Sie ist nicht ... ähm ... funktional«, wagte er ihr anzutragen.
»Ich nehme an, es wäre Euch am liebsten, wenn ich überhaupt nichts anhaben würde!«
Die bloße Andeutung, ihre geschmeidige Form in ihrer natürlichen Pracht aufmarschieren zu lassen, erwies sich als so verwirrend, dass Kit diesen Gedanken mit einer heroischen Kraftanstrengung unverzüglich aus seinem Kopf drängte und sein Bestes versuchte, um den Sachverhalt in einer Weise zu erklären, die nicht falsch aufgenommen werden konnte. »Mylady, wir können nicht wissen, in was wir hineinspringen werden: Es kann ein raues Land sein, ein Dschungel, eine Wüste, einfach alles. Auch ist die Zeit von großer Bedeutung. Vielleicht werden wir Jahre oder Jahrhunderte nach dem aktuellen Datum und dem gegenwärtigen Zeitalter sein - oder vielleicht Jahre oder Jahrhunderte vorher. Kurzum, wir können einfach nicht wissen, welche Kleidung die Leute tragen werden, denen wir begegnen - wo auch immer das sein wird, wohin wir gehen. Wir müssen versuchen, uns nicht zu sehr von ihnen ... äh ... zu unterscheiden.«
»Solch ein Mangel an Konformität könnte eine unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns nach sich ziehen«, schlussfolgerte sie. »Ich verstehe. Meiner Treu, Euer Rat ist weise. Ich werde etwas finden, das besser für unsere Zwecke geeignet ist.« Sie drehte sich erneut um und sagte dann, während sie bereits ging: »Des Weiteren werden wir, wie ich annehme, noch Geld und Waffen benötigen.«
»Wenn Ihr das besorgen könnt ...«, begann Kit, doch sie war bereits aus dem Zimmer verschwunden. Er blieb stehen und starrte zum leeren Türeingang. Mein Rat ist weise, dachte er glücklich. Seine Bedenken flatterten fort wie trockene Blätter, hinweggeweht durch die sanfte Brise des Wohlwollens von Lady Fayth - wenn auch nur für den Augenblick.
Auf Kits Vorschlag hin wurde Giles in ihre Pläne eingeweiht, und er stimmte allem bereitwillig zu. Sie fuhren los, sobald die Ausrüstung und der Proviant in die Kutsche geladen worden waren - Lebensmittel und Getränke für drei Tage, mehrere Sätze Kleidung zum Wechseln, eine Börse voller Gold-Sovereigns, zwei ein wenig verrostete Buschmesser und eine noch taugliche Steinschlosspistole. Schon bald klapperten sie durch die nördlichen Vororte und dann hinein in den Gürtel aus bäuerlichen Siedlungen, der die Stadt umringte.
Während der Stunden, in denen die Lichtverhältnisse dies erlaubten, widmete sich Kit dem Studium des grünen Buchs. Das Buch selber war so schön, wie ein Musterexemplar der Buchbinderkunst nur sein konnte: feste Seiten aus feinstem Papier mit Goldrand, ein schwarzes Seidenbändchen als Lesezeichen, und das Ganze elegant gebunden in glänzendem jadegrünem Ziegenleder. Alles war auf eine so hervorragende Weise verarbeitet, dass das Buch nach dem Öffnen flach liegen blieb und sich mit einem leichten, befriedigenden Schnappgeräusch schließen ließ.
Nachdem die beiden die Kunstfertigkeit, mit der das Werk hergestellt worden war, weidlich bewundert hatten, nahmen sie das Studium seines Inhalts in Angriff. Kit hatte immer noch seine Probleme mit der minutiösen Handschrift von Sir Henry, doch Lady Fayth, deren Augen mehr an die Schreibweise ihrer Zeit gewöhnt waren, schien nur geringe Schwierigkeiten zu haben. Unter ihrer Anleitung begann Kit die Schrift allmählich ein wenig zu beherrschen.
Vieles von dem, was er auf diese Weise herausbekam, ging so weit über seinen Horizont, dass es - mit Blick auf den Eindruck, den es hinterließ - genauso gut Japanisch hätte sein können. Die Sprache war obskur, wenn nicht gar archaisch; und die erörterten Konzepte setzten ein Wissen oder zumindest einen Wortschatz voraus, worüber Kit nicht verfügte. Dennoch war er dank seines Durchhaltevermögens und Lady Fayths geduldiger Hilfe in der Lage, Sir Henrys theoretisierenden Ausführungen über die Natur von Ley-Reisen, deren Zweck, deren Abläufen sowie deren Verwendungsmöglichkeiten einige wenige nützliche Informationsbrocken zu entlocken. Die Meisterkarte wurde oft erwähnt, und Sir Henry hatte eine ausführliche Abhandlung über ihre seltsamen Markierungen verfasst, von denen ein oder zwei Beispiele vorgestellt wurden, zusammen mit ein paar Vorschlägen über die Bedeutung der Symbole. Außerdem gab es sorgfältig gezeichnete Diagramme von Ley-Linien sowie detaillierte Anweisungen darüber, wo sie zu finden waren, einschließlich Kartenskizzen.
Durch das Studium von Sir Henrys kleinem grünem Buch lernte Kit, dass es einen sehr großen Unterschied machte, wo man auf einem Ley in eine andere Welt übersetzte. Er teilte diese Erkenntnis Lady Fayth mit, die gestand, vollkommen verwirrt zu sein.
»Ich glaube, das bedeutet, dass man nicht nur die Wahlmöglichkeit hat, wohin man springt, sondern auch in welche Zeit«, erläuterte er. »Er scheint nahezulegen, dass es wie bei einer Straße ist - so wie die, auf der wir jetzt reisen: eine mit Schildern und Meilenmarkierungen entlang des Weges, versteht Ihr?« Er zeigte aus dem Kutschenfenster heraus auf einen bleichen, weißen Meilenstein, an dem sie gerade vorbeifuhren. »Also, wenn das hier eine Ley-Linie wäre, dann würde jede dieser Meilenmarkierungen mit einer unterschiedlichen Zeit in derjenigen Anderswelt korrespondieren, die mit diesem bestimmten Ley verbunden ist.«
»Wenn Ihr das so seht«, erwiderte Lady Fayth unsicher.
»Also, nehmen wir einmal an, dass der Meilenstein, an dem wir gerade vorbeigekommen sind, mit dem sechzehnten Jahrhundert in der Anderswelt korrespondiert; dann würde der nächste dem siebzehnten Jahrhundert zugeordnet sein und so weiter und sofort«, erzählte Kit und fuchtelte mit dem Buch in seiner Hand. »Abhängig davon, wo der Sprung ausgeführt wird, landet man in unterschiedlichen Zeiten jener Welt, in die man hineinspringt. Unglaublich!«
»Für mich klingt das unnötig kompliziert«, erklärte Lady Fayth in blasiertem Tonfall.
»Vielleicht«, räumte Kit ein. »Jedenfalls bedeutet dies, dass wir bei unseren Berechnungen sehr viel präziser sein müssen, um überhaupt irgendeine Hoffnung zu haben, dort zu landen, wo wir hinwollen.« Er blätterte ein paar weitere Seiten in dem Buch um. »Präzision - das ist der Schlüssel. Und deshalb brauchen wir die Meisterkarte.«
Lady Fayth kräuselte die Lippen: Ihr perfekter Mund formte sich zu einem perfekten Ausdruck der Verwirrung.
»Schaut Euch das an«, sagte Kit und lehnte sich in seinem Eifer zu ihr herüber. Er deutete auf eines der seltsamen Zeichen, die Sir Henry in sein Buch kopiert hatte: ein merkwürdiger halbrunder Wirbel, der von zwei fast parallelen Linien durchkreuzt wurde, von denen eine an ihrem Ende einen Widerhaken ausbildete, ähnlich denen, die beim Angeln benutzt wurden; zudem säumte eine Reihe winziger Punkte die Außenkante des Wirbels.
»Das ist eines der Symbole auf der Karte.« Er beugte sich noch näher zu Lady Fayth und hielt ihr das Buch hin. »Sir Henry deutet an, dass dieses kleine Symbol nicht nur anzeigt, wo ein bestimmter Ley zu finden ist, sondern auch, wohin dieser Ley führt und an welchen Orten sich die Meilensteine entlang der Linie befinden, die helfen, sich durch die Zeit zu lotsen.« Er strahlte vor Freude über diese Enthüllung und spürte die instinktive Erregung, die mit der Nähe des warmen Fleisches von Lady Fayth einherging. »Das muss man ihm lassen - dem alten Flinders-Petrie: Er hat an alles gedacht.«
Sie nahm diese Bewertung recht kühl auf. »Diese winzigen Pünktchen sollen all das zum Ausdruck bringen?«
»Offensichtlich«, erwiderte Kit. »Natürlich muss man wissen, wie die Symbole zu entziffern sind. Das ist die Hauptschwierigkeit: Sie sind in einer Art von Kurzschrift geschrieben -«
»Wie bitte? In einer Kurzschrift, habt Ihr gesagt? Was soll denn jetzt die Kürze einer Schrift mit der ganzen Angelegenheit zu tun haben?«
»Ach so ... ja.« Kit sammelte seine Gedanken neu und begann noch einmal mit seinen Ausführungen. »Ich meine ... einen Code. Sie sind in einem Code verfasst worden - oder in einer geheimen Symbolsprache. Man muss den Schlüssel besitzen, um das Geheimnis der Symbole aufzudecken.«
Lady Fayth nickte in Richtung des Buches. »Und ist dieser Schlüssel, von dem Ihr sprecht, irgendwo auf Sir Henrys Seiten zu finden?«
»Das weiß ich nicht. Wir haben bislang noch nicht das ganze Werk gelesen.« Er blickte auf das Buch in seiner Hand. »Vielleicht. Ich hoffe es. Es würde die Dinge sehr viel einfacher machen, wenn es so wäre.«
Und so wandten sich beide dem Abschnitt zu, in dem jene Portale in die Anderswelt beschrieben wurden, die Sir Henry Ley-Drehkreuze nannte - und von denen der Black Mixen Tump ein Paradebeispiel war. Nachdem die Inhalte aus der umständlichen Sprache des adeligen Wissenschaftlers abgeleitet und destilliert worden waren, fand Kit schließlich heraus, dass zu gewissen Zeiten - in Übereinstimmung mit, wie Sir Henry glaubte, bestimmten Mondphasen oder Sonnenkonstellationen oder vielleicht beiden - die Portale offen stehen und den Ley-Reisenden gestatten würden, die Schwelle zu einer anderen Welt zu passieren. Im Unterschied zu einer Ley-Linie, die sowohl eine bestimmte Fortbewegung als auch eine richtige Zeiteinteilung und andere Handhabungen erforderte, war nach Sir Henrys Auffassung für die Benutzung eines Ley-Drehkreuzes nur Folgendes notwendig: Man musste sich bloß zur genau richtigen Zeit auf die genau richtige Stelle begeben - und schon würde der Übertritt in eine andere Welt herbeigeführt. Beim Black Mixen wurde die richtige Stelle von einem Stein angezeigt, den jemand oben auf dem Hügel platziert hatte. Und als richtige Zeit galt die Morgenoder Abenddämmerung an den Tagen, an denen der Mond über dem Horizont gesehen werden konnte, bevor die Sonne auf- oder unterging.
Ganz einfach.
»Da muss mehr sein als bloß das«, murmelte Kit, der mehr zu sich als zu seiner Begleiterin sprach. »Ist das alles, was er darüber zu sagen hat?«
»Die Eintragung ist ziemlich vollständig, aber er hat noch Platz gelassen, um weitere Beobachtungen niederzuschreiben.« Lady Fayth drehte die Buchseite um, sodass er es sehen konnte. »Der nächste Eintrag handelt von etwas, das er ›Manipulation von Materie durch harmonische Vibration‹ oder ›Schallwellen‹ nennt. Über diesen Mixen Tump gibt es nichts mehr.«
Zweifellos gab es mehr zu diesem Thema, als Sir Henry wusste. Doch im Großen und Ganzen entsprachen die von ihm erstellten Informationen in etwa dem, was Kit vor nicht langer Zeit an genau jenem Ort miterlebt hatte. Darüber hinaus hatte er keine bessere Alternative, als der Aufrichtigkeit und dem Urteilsvermögen Seiner Lordschaft zu vertrauen. Das grüne Buch, auch wenn es nur ein beschränktes Wissen vermittelte, war der einzige Führer, den Kit besaß.
Sie erreichten schließlich das Dorf Chepping Wycombe und nahmen Zimmer für die Nacht in der Herberge am Wegesrand. Früh am nächsten Morgen, nachdem sie fest geschlafen und ein herzhaftes Frühstück genossen hatten, setzten sie ihre Reise fort. Den ganzen Tag kamen sie problemlos voran und hielten nur an, damit die Pferde saufen und sich ausruhen konnten. Lange vor Sonnenuntergang gelangten sie nach Tetsworth Swan. Am nächsten Morgen waren sie noch früher auf der Straße und folgten ihr hinab in das breite Tal der Themse.
In Oxford angelangt, machten sie eine Rast in der Postherberge Golden Cross. Während die Pferde gefüttert und getränkt wurden und sich erholen durften, erfreuten sich Kit und seine Begleiterin an einer herzhaften Mahlzeit aus guten, fettigen Schweinekoteletts, Rübenbrei und gekochtem Grüngemüse. Giles nahm sein Essen mit den anderen Kutschern im Hof ein, wobei er Informationen über den Straßenzustand sammelte und in Erfahrung brachte, wo sie die Nacht in Banbury verbringen konnten. Als die strahlende Sonne hoch oben am Himmel stand, beschlossen sie, sich die Beine zu vertreten. Und so spazierten sie umher, nahmen die Sehenswürdigkeiten der Universitätsstadt in sich auf und sahen zu, wie die Studenten in ihren langen schwarzen Roben und akademischen Hüten von einem Ort zum anderen flatterten. Kit jubelte innerlich, mit der liebreizenden Lady an seiner Seite gesehen zu werden - eine neue Erfahrung für ihn und ein seltenes Ereignis auf den Straßen des biederen Oxford. Das innere Jauchzen alles, was ihm blieb, denn er wollte vermeiden, dass er wie ein Angeber umherstolzierte.
Schließlich verließen sie Oxford und machten sich auf den Weg nach Banbury. Sie hatten die Absicht, dort die Nacht zu verbringen - um bei Tagesanbruch, wenn dem grünen Buch zufolge das Portal oben auf dem Black Mixen offen stehen würde, in Reichweite ihres Zielortes zu sein.
Es war bereits eine ganze Weile dunkel, als sie in dem kleinen Marktflecken ankamen, und das einzige Gasthaus, das sich über der Fox and Geese Inn befand, hatte nur noch ein einziges Zimmer frei. Lady Fayth nahm es und überließ Giles und Kit die Wahl, im Kneipenraum auf Stühlen nahe dem Feuer oder im Stall die Nacht zu verbringen. Sie entschlossen sich, mit den Pferden im Stall zu schlafen, allerdings in der Kutsche. Dort war es warm genug und recht bequem, auch wenn es nach Stroh, Leder, Pferden und Dung roch.
Am nächsten Morgen weckte Giles die beiden anderen, als es noch dunkel war, und anschließend legten sie ihre Reisekleidung an. Kit und Giles zogen große Schnürhemden, Kniehosen, robuste Schuhe und breitkrempige Filzhüte an; Lady Fayth trug Kniehosen, ein Männerhemd über ihrem Kittel und Mieder, derbe Socken und Schuhe mit etwas bedenklich hohen Absätzen. Alle drei hatten weite Jacken aus feinem, dünnem Leder an.
Lady Fayth hatte protestiert, die Kleider ließen sie wie einen Mann aussehen; eine Ansicht, die Kit energisch zurückgewiesen hatte mit der Begründung, dass eine banale Kniehose niemals dazu führen könnte, dass sie auch nur im Entferntesten männlich erscheinen würde. Die Tatsache, dass er ihre anmutige Figur in einfacher Kleidung noch bezaubernder fand, behielt er für sich. Glücklicherweise war seine Meinung nicht erforderlich, um sie zu überreden, da sie selbst anerkannte, dass ihre teuren Gewänder aus Seide und Satin vollkommen unpassend für die bevorstehenden Aufgaben waren.
So ausstaffiert führten sie ihre Reise fort und zuckelten mit der Kutsche ohne Mühe durch die dunkle, menschenleere Landschaft. Sie erreichten ihr Ziel, als der östliche Himmel sich zu röten begann und die Morgendämmerung ankündigte.
»Dort ist es«, sagte Kit und zeigte auf den unnatürlich symmetrischen Hügel mit der flachen Kuppe, der durch den frühmorgendlichen Nebel wie der schwarze Bug eines gigantischen Schiffes, das weiße Wellen zerteilte, ins Blickfeld rückte. Alles war geisterhaft und ruhig in der rasch dahinschwindenden Nacht. Der Anblick dieser bedrohlichen Masse ließ Kit unwillkürlich schaudern, als er sich an das erinnerte, was sich bei seiner letzten Begegnung an diesem Ort ereignet hatte.
Er war auf dem besten Wege, die Entscheidung zu verfluchen, dieses verhängnisvolle Unterfangen weiterzuverfolgen, als Lady Fayth ausrief: »Das ist der schreckliche Black Mixen?« Ihr Ton ließ wenig Zweifel daran, dass sie dachte, dieser Anblick würde extrem überschätzt. »Aufgrund Eurer Beschreibung habe ich mir einen grimmigen und wüsten Berg vorgestellt, heimgesucht vom ungezügelten Bösen und Grotesken jeglicher Art.«
»Lasst Euch nicht von seinem Anblick täuschen«, murmelte Kit. »Das ist mehr als nur ein Hügel.«
»Dieses winzig kleine Hügelchen?«, spottete sie.
Die Kutsche hielt an. Giles rief, dass sie so weit gefahren waren, wie sie konnten; und sogleich begannen die Räder in den weichen Boden einzusinken. Lady Fayth öffnete die Kutschentür und hüpfte auf die dunkle Flanke des Hügels zu, wobei ihr langes Haar im böigen Wind hin und her wogte: Sie erinnerte an einen exotischen Vogel, der endlich aus seinem goldenen Käfig freigekommen war und jubilierend in seine lang erwartete Freiheit stürmte.
»Mylady, wartet!«, schrie Kit ihr hinterher. »Wir müssen alle zusammenbleiben.« Er trat einen Schritt von der Kutsche weg, schaute zu Giles auf der Bank hoch und erklärte: »Lasst uns die Lebensmittel und Waffen nach dort oben bringen. Wir haben nicht viel Zeit.«
»In Ordnung, Sir.« Giles kletterte mit den Füßen auf den Sitz, reckte die Arme über das Dach und band die beiden dort gesicherten Bündel los. Anschließend reichte er sie nacheinander nach unten zu Kit und stieg von der Kutsche. »Nach Euch, Sir«, sagte er und legte sich den größeren der zwei Packen über die Schulter.
Kaum war Kit losmarschiert, blieb er plötzlich stehen. Er drehte sich um und fragte: »Was geschieht mit der Kutsche und den Pferden?« Er war sich immer noch so wenig der Lebensbedingungen des Zeitalters bewusst, in dem er sich wiedergefunden hatte, dass er nun das erste Mal überhaupt einen Gedanken für Tiere erübrigte.
»Ich habe bereits Vorkehrungen für sie getroffen, Sir«, versicherte ihm Giles.
»Wirklich? Wann denn?«
»Letzte Nacht in der Schenke. Der Gastwirt wird einen Jungen herschicken, der alles abholt. Die Kutsche wird zum Gasthaus gebracht und die Pferde bleiben im Stall, bis wir zurückkehren und sie wieder einfordern.« Als der Kutscher Kits Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: »Keine Sorge, Sir. Ich habe nicht verraten, was wir vorhaben. Das Einzige, was sie wissen, ist, dass wir in den Wäldern hierherum auf die Jagd gehen.«
»Gut gemacht, Giles. Diese Sache ist mir völlig entfallen.«
»Es gibt keinen Grund, weshalb es Euch bekümmern sollte, Sir. Die Kutsche und die Pferde unterstehen meiner Verantwortung.«
Die beiden beeilten sich, um Lady Fayth einzuholen, die den serpentinenförmigen Pfad gefunden hatte, der zur Hügelkuppe hinaufführte. Mit großen Schritten eilte sie bereits auf den Gipfel zu, und die zwei Männer quälten sich in ihrem Schlepptau nach oben. Als die beiden die Kuppe erreichten, trafen sie die Lady dort oben an, wie sie voller Ungeduld mit dem Fuß auf den Boden pochte.
Kit ließ sein Bündel fallen, um besser nach Luft zu schnappen. »Der Markierungsstein ist hinter diesen drei Bäumen«, teilte er den anderen mit. Anschließend blickte er zum östlichen Horizont und sah, wie sich der Himmel in einer Linie über den bewaldeten Hügeln in der Ferne rosa färbte. »Bald wird es hell sein.«
»Dann müssen wir uns unter allen Umständen beeilen«, erklärte Lady Fayth, drehte sich um und wollte sich auf den Weg zu den Bäumen machen.
»Wartet, Mylady«, rief Kit und zog ein Buschmesser aus seinem Bündel. »Lasst Giles und mich vorangehen - falls irgendwelche Burley-Männer in der Nähe sind.« Bevor die Lady einen Protest gegen dieses Argument anbringen konnte, begann Kit in Richtung der drei Trolle loszumarschieren, deren schwarze Silhouetten sich gegen den ständig heller werdenden Himmel abzeichneten.
Während er stets mit einem wachsamen Auge nach irgendeiner Bewegung Ausschau hielt, die möglicherweise die Gegenwart eines feindlichen Beobachters verriet, passierte er die großen alten Eichen unterhalb ihrer sich ausbreitenden Zweige. Dann ging er in Richtung des Platzes, wo er, wie er wusste, den viereckigen Markierungsstein finden würde.
Niemand war zu sehen. Sie hatten den Platz ganz für sich allein. Als die Sonne über den Horizont zu spähen begann, fand Kit den quadratischen, flachen Stein.
»Hier ist er!«, rief Kit und winkte die anderen zu sich. »Beeilung! Die Zeit drängt.«
Giles und Lady Fayth gesellten sich rasch zu ihm.
»Stellt Euch auf den Stein«, wies Kit sie an und zog sie näher zu sich heran. »Schließt nun die Arme umeinander. Was auch immer geschehen mag - Ihr dürft nicht loslassen.« An der einen Seite hakte er sich bei Giles ein, an der anderen bei Lady Fayth. »Ich wiederhole!«, schrie er. »Was auch immer geschehen mag - nicht loslassen.«
»Warum schreit Ihr so?«, fragte Lady Fayth.
»Der Wind!«, brüllte Kit - und bemerkte dann, dass der von ihm erwartete Sturm tatsächlich noch gar nicht eingetreten war. Es herrschte absolute Windstille. »Seltsam. Vorher gab es immer Wind.«
Sie standen einen langen Augenblick beisammen und schauten sich gegenseitig an. Der Himmel wurde heller. Noch immer passierte nichts.
Kit dachte an den Tag zurück, als Cosimo und Sir Henry verschwunden waren. Vor seinem inneren Auge tauchte ein Bild auf: Sein Urgroßvater stand auf dem Stein und hatte die Arme über seinen Kopf nach oben gestreckt, wie ein Profiboxer bei einer Triumphpose. »Ahm«, sagte er, »lasst mich etwas versuchen.«
Er streckte eine Hand empor und fühlte sofort, wie sich auf seinen Armen und im Nacken die Haare aufrichteten. Die Atmosphäre war mit statischer Elektrizität aufgeladen. Als er den anderen Arm hochhielt, verstärkte sich dieses unheimliche Phänomen: Die Luft schien dick und bleiern zu werden, und es war schwierig zu atmen.
»Haltet Euch an mir fest!« Erneut schrie Kit, und diesmal mit gutem Grund, denn wie aus dem Nichts brach ein Gebrüll aus, das direkt über ihnen den Himmel erfüllte. Ein wilder Wind wirbelte umher und riss an ihren Kleidern; zudem wurden sie von einem unirdischen blauen Glühen umhüllt. Die Welt um sie herum - die Hügelkuppe, die Bäume, die Erhebungen dahinter - verblasste zunehmend, wurde wässrig und verschwommen wie bei einem Blick durch eine Art leuchtenden Hitzeschleier. Das Brüllen wurde zu einem Kreischen.
»Nicht loslassen!«, rief Kit mit gellender Stimme und bemühte sich so, trotz des Heulens gehört zu werden. Es fiel ihm zunehmend schwerer, seine Arme in die Höhe zu halten - als ob eine dutzendfach verstärkte Schwerkraft die hochgestreckten Arme nach unten zu ziehen versuchte. Er hatte diesen ungeheuren, fast niederschmetternden Druck nicht vorhergesehen. Es fühlte sich an, als ob der ganze Hügel von seinen emporgereckten Fäusten im Gleichgewicht gehalten würde. Seine Muskeln brannten, und er begann zu wanken. Dann, als er dachte, er könnte nicht mehr länger dem Druck standhalten, spürte er, dass Lady Fayth ihren Griff verstärkte und einen Arm um seine Taille gleiten ließ. Er schaute ihr ins Gesicht und entdeckte darin weder Furcht noch Schrecken, sondern ausschließlich eine freudige Erregung: Ein wildes Jubelfeuer leuchtete in ihren Augen. Sie erwiderte seinen Blick; fast sah sie ihn mit Bewunderung an.
Ihr Blick erneuerte seine Kräfte. Kit stieß einen Schrei aus und stellte sich auf die Zehen. »Springt!«, schrie er, und als er sein Wort in die Tat umsetzte, spürte er, wie seine Füße den Boden verließen.
Es war nur ein kleiner Hüpfer, doch er kam mit einem heftigen Schlag auf, der ihn zusammenstauchte: die Erschütterung pflanzte sich von seinen Knöcheln über die Knie bis zu seinen Hüften fort.
Und das war es.
Von einem Atemzug zum nächsten verstarben die Geräusche und der Wind. Der eigenartige, blau schimmernde Schleier erlosch einfach. Die mit statischer Elektrizität aufgeladene Luft gab ein klägliches, zaghaftes platzendes Geräusch von sich und verpuffte. Kit blickte nach unten und sah, dass sie immer noch auf dem Markierungsstein standen. Ihm sank das Herz.
»Ich schätze, wir sollten es diesen Abend noch einmal versuchen, wenn -«, begann er zu sprechen und hielt dann abrupt inne. »Autsch!«
Lady Fayths Fingernägel bohrten sich in seine Taille. Ihre Augen hatten sich voller Staunen geweitet; und ihr Gesicht und ihre rostrotbraunen Haare strahlten im Licht eines goldenen Sonnenaufgangs. Er wandte seinen Blick von ihr fort und sah, was ihre Aufmerksamkeit fesselte: eine lange, gerade, mit Steinen befestigte Allee - die von einer Doppelreihe von Sphinxen gesäumt wurde.
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Es bewegte sich nicht das geringste Lüftchen. Doch die Hitze des Tages wurde schwächer, während sich die Sonne gen Westen senkte. Die Spiegelsee machte ihrem Namen alle Ehre: Ihre Oberfläche war so glatt wie geschmolzenes Glas und reflektierte einen bleichen, mit Wolken gesprenkelten Himmel.
Arthur Flinders-Petrie starrte geistesabwesend auf den prächtigen Anblick des Hafens und des halbmondförmigen Bogens der Bucht, die sich unter ihm ausbreiteten. Er war voller sorgenvoller Gedanken, und sein Herz war schwer. Während der letzten Wochen seiner Rekonvaleszenz, die er größtenteils in der Gesellschaft von Wu Chen Hus geistreicher Tochter Xian-Li verbracht hatte, war er in viel mehr als nur einer Weise zu einem neuen Leben erweckt worden.
Nun war es an der Zeit zu gehen.
Hätte er ganz allein und frei wählen können, wäre er möglicherweise auf unbestimmte Zeit hier geblieben. Doch die Handelssaison ging auf ihr Ende zu, und auf Erlass der chinesischen Behörden mussten alle Ausländer das Land verlassen.
Es war das Gleiche wie in jedem Jahr; nichts hatte sich in dieser Hinsicht verändert. In den nächsten paar Tagen würden alle Schiffe auslaufen. Normalerweise wäre er froh, wieder nach England zurückzukehren - so schnell ihn die Winde dorthin tragen könnten. Aber in diesem Jahr entdeckte Arthur, dass er einen Grund hatte, um zu bleiben.
»Ich werde Euch vermissen, Xian-Li«, offenbarte er, und in seiner Stimme klang ein sehnsüchtiger Tonfall mit.
»Und ich werde Euch ebenfalls vermissen, mein Freund«, erwiderte sie und berührte voller Scheu seinen Arm. Dann lächelte sie. »Aber eines Tages werdet Ihr zurückkommen.«
»Das werde ich, und zwar bald«, erklärte er. »Ich verspreche es.«
»Und bis dahin habe ich diese wunderschönen Schuhe, um mich an Euren Besuch zu erinnern.« Sie lächelte, hob den Kleidersaum an und deutete auf die Spitzen ihrer zarten, ungebundenen Füße, sodass er die glitzernde blaue Seide ihrer perlenbesetzten Pantoffeln sehen konnte. »Habt Dank dafür.«
»Ich bin es, der in Eurer Schuld steht, Xian-Li«, sagte Arthur und betrachtete die schlanke, dunkelhaarige junge Frau neben ihm: wie ihr rotes Gewand schimmerte, wie ihr schwarzes Haar glänzte. »Ach, es ist eine Schuld, die ich niemals voll und ganz zurückzahlen kann.«
»Sprecht nicht von Schuld und Bezahlung«, schalt sie ihn sanft. »Was ich getan habe, geschah für die Ehre meiner Familie, und ...« Sie hielt inne und senkte schüchtern ihren Kopf.
»Und?«, fragte Arthur, der ihre Unsicherheit spürte.
»Und wegen Eurer Freundschaft mit meinem Vater.«
»Nur deswegen?« Eine Gefühlsaufwallung stieg in seinem Inneren auf. Die Zeit wurde knapp; er konnte diesen Ort nicht verlassen, ohne Gewissheit zu haben. »Gibt es da noch etwas?«
Xian-Li schaute nicht auf. Arthur blickte auf ihren gebeugten Kopf; ihr langes schwarzes Haar fiel wie ein Vorhang herab. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen und folglich ihm nicht entnehmen, was sie vielleicht gerade dachte oder fühlte.
»Bitte, Arthur«, sagte sie schließlich. »Mehr kann es nicht geben. Fragt mich nicht danach.«
»Aber ich frage Euch, Xian-Li«, entgegnete er. »Ich frage, weil in der kurzen Zeit, die wir zusammen verbracht haben, in mir eine sehr starke Liebe zu Euch entstanden ist.«
»Ihr werdet immer mein teurer Freund sein, Arthur«, erklärte sie; ihr Blick war nach wie vor auf den Boden gerichtet. »Immer.«
»Ich würde gerne noch mehr für Euch sein«, gestand er. Dann schlug er die konventionelle Schüchternheit in alle vier Winde und fügte hinzu: »Heiratet mich, Xian-Li. Werdet mein Eheweib.«
Sie blickte rasch auf; ihr Gesichtsausdruck offenbarte ihre Not. »Arthur, nein ... bitte, nein. Das kann nicht sein.«
»Warum nicht?«, fragte er. Dass er nun das Innerste seines Herzens zum Ausdruck gebracht hatte, machte ihm Mut. »Was hindert uns daran?«
Ihr Gesicht umwölkte sich voller Traurigkeit. »Müsst Ihr mich das sagen lassen?«
»Ich liebe Euch, Xian-Li. Heiratet mich. Wir können immer zusammen sein.« Er griff nach ihrer Hand. »Ich brauche Euch, mein Liebling. Wenn ich in meine Zukunft blicke, kann ich mir kein Leben ohne Euch vorstellen.«
Sie schüttelte sanft ihren Kopf. »Ich bin Chinesin. Ihr seid Engländer. Eine Ehe zwischen uns ist verboten.« Trotz ihrer Worte zog sie nicht ihre Hand fort.
»Es gibt keine Macht auf Erden, die uns voneinander getrennt hält, wenn wir es nicht wünschen«, versicherte er ihr.
Er sah, wie Liebe und Hoffnung in ihren großen dunklen, leuchtenden Augen entflammten, und drängte sie zu einer Antwort: »Kommt, Xian-Li. Ihr wisst, dass ich die Wahrheit sage. Wir können zusammen glücklich sein, Ihr und ich.«
Sie schien zitternd an der Schwelle zur Zustimmung zu stehen, konnte aber den Sprung auf die andere Seite nicht ausführen. »Sie werden es niemals erlauben«, meinte sie und ließ einmal mehr ihren Kopf sinken.
»Dann gehen wir irgendwo anders hin - an einen Ort, wo sich keiner um unsere Unterschiede kümmern wird.«
Sie schüttelte ihren Kopf. Tränen fielen auf den Boden. »Ihr versteht nicht, Arthur. Ich kann China nicht verlassen. Sie werden es niemals erlauben. Man würde mich am Hafen anhalten, bevor ich überhaupt den Fuß auf Euer Schiff setzen könnte. Sie würden uns beide bestrafen - mich mit äußerster Strenge.«
»Xian-Li«, sagte er mit sanfter Stimme. »Alle Hindernisse können überwunden werden, wenn Ihr es wollt. Kommt, gebt mir Eure Antwort. Wollt Ihr mich heiraten?«
Ohne ihn anzuschauen, umklammerte sie seine Hand. »Ich kann nicht«, stöhnte sie und brach in ein Schluchzen aus. »Es ist verboten.«
Ein letztes Mal drückte sie seine Hand, dann wandte sie sich ab und schritt davon. Er beobachtete sie, wie sie wegging. Nun war er sich so sicher wie nie zuvor, dass er genau dies - diesen Bund mit ihr - mehr als alles andere in der Welt wollte. Es wird geschehen, dachte er bei sich. Ich will es.
Er ließ sie fortgehen und blieb auf dem Felsvorsprung über der Bucht stehen, um nachzudenken und zuzuschauen, wie die Sonne unterging. Reglos verweilte er dort eine lange Zeit, während die ersten Sterne hintereinander als winzige Lichter am Abendhimmel auftauchten. Als er später zurückging und seine Füße sich in Richtung der Straße zum Weißen Lotos bewegten, geschah dies mit energischen und entschlossenen Schritten.
Er betrat das Haus und stellte rasch fest, dass Chen Hu hinten im Garten ein Nickerchen machte - genau das hatte er sich gewünscht. In der winzigen Küche hinten im Haus fand er Xian-Li und gesellte sich zu ihr. Sie schenkte ihm ein verzweifeltes Lächeln, als er das Zimmer betrat.
»Mein Liebling, ich -«
»Schsch!« Sie hob ihre Hand und legte die Finger auf seine Lippen. »Wir dürfen nicht wieder darüber sprechen.«
Er ergriff ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. Anschließend nahm er den runden, eisernen Wok vom Feuer und führte sie aus dem Raum. »Kommt, ich möchte Euch etwas zeigen.«
In dem Zimmer, in dem Chen Hu sein Kunsthandwerk ausübte, setzte er Xian-Li auf das Tattoo-Sofa und stellte sich vor sie. »Schaut her«, sagte er und schnürte sein Hemd auf. Dann streifte er es sich über den Kopf und warf es beiseite. Er legte eine Hand auf seine Brust und glitt behutsam über die komplizierten tiefblauen Zeichnungen, die dort zu sehen waren. »Diese Tattoos, die Euer Vater in den vergangenen paar Jahren für mich gemacht hat, stellen nicht bloß einen ausgefallenen Körperschmuck dar: Sie sind kein bedeutungsloses Geschmiere, wie viele glauben. Sie sind von mir selbst entwickelte Symbole, und jedes davon birgt ein fantastisches Geheimnis - ja, ein unglaubliches Geheimnis.«
Xian-Li saß mit geradem Rücken da, die Hände gefaltet in ihrem Schoß, und hörte Arthur mit größter Aufmerksamkeit zu.
»Mein Liebling«, fuhr Arthur mit leiser, doch ernster Stimme fort, »ich bin im Begriff, Euch etwas zu enthüllen, das ich noch nie einer anderen lebenden Seele erzählt habe. Ich bin im Begriff, das Geheimnis der Symbole mit Euch zu teilen.«
»Arthur, nein«, protestierte sie. »Das ist nicht notwendig.«
»Doch - das ist es«, entgegnete er. »Sehr notwendig sogar, denn, wisst Ihr, ich habe die Möglichkeit, ohne Schiffe oder irgendein anderes von Menschenhand geschaffenes Beförderungsmittel durch die Welt zu reisen. Jedes dieser Tattoos« - er berührte eines der indigoblauen Symbole - »steht für einen bestimmten Ort, den ich bereist habe.« Er hielt inne und dachte erwartungsvoll darüber nach, wie sie wohl die nächste Enthüllung aufnehmen würde. »Xian-Li, ich bin kein Geschäftsmann, wie Ihr annehmt. Ich bin ein Abenteurer und Forschungsreisender.«
Xian-Li biss sich auf die Lippe, sagte jedoch kein Wort.
»Hört mir gewissenhaft zu«, bat er und senkte seine Stimme noch mehr. »Die Orte, zu denen ich reise, sind nicht von dieser Welt.«
»Arthur, nein ...«
»Es ist wahr«, beharrte er. »Auch wenn man es noch so schwer glauben kann - es ist wahr. Das Universum ist nicht nur größer, als wir es uns vorstellen, es ist auch viel seltsamer. Es gibt Dimensionen, die für die große Masse der Menschen unbekannt sind und die sie selbst in ihren kühnsten Träumen nicht erahnen. Und ich habe eine Möglichkeit entdeckt, durch sie zu reisen - hin zu Welten, die jenseits der unsrigen liegen. Jeder Ort, den ich besucht habe, befindet sich auf einer anderen Existenzebene.« Er berührte ein weiteres Tattoo. »Diese Markierungen repräsentieren meine Reisen. Sie sind Aufzeichnungen, die nicht nur festhalten, wo eine fremde Welt zu finden ist, sondern auch, wie man dorthingelangt. Es handelt sich um eine Karte, die in meine Haut gezeichnet ist, sodass sie niemals verloren gehen und niemals von mir genommen werden kann. Und mit ihrer Hilfe kann ich stets nach Hause zurückfinden - wo auch immer ich mich gerade aufhalte und wie weit ich durch das Universum gereist bin.«
Xian-Li starrte ihn an.
»Kommt mit mir, mein Liebling. Ich werde Euch Wunder zeigen, die Ihr selbst in Euren Träumen nicht für möglich halten würdet. Es existieren endlos viele neue Welten, die es zu erforschen gibt. Wir werden sie gemeinsam erkunden, Ihr und ich. Sagt ja, und lasst es uns in Angriff nehmen.«
Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie stand auf und trat zaghaft einen Schritt näher. Ihre Hand bewegte sich auf seinen nackten Rumpf zu, und ihre Finger zitterten dabei leicht. Vorsichtig fuhr sie mit ihnen über eines der blauen Zeichen und dann über ein weiteres.
»Erneut frage ich Euch - und ich werde immer weiter fragen«, sagte er und legte ihre Hand in seine. »Wollt Ihr mich heiraten?«
»Vorher war es schon unmöglich«, erwiderte sie zaghaft. »Und nun ist es sogar noch unmöglicher. Ich weiß nichts von diesem Leben, über das Ihr redet.«
»Ihr werdet es lernen. Ich werde es Euch lehren.« Er lächelte. »Es wird das herrlichste Abenteuer sein, von dem Ihr je gewusst habt. Ich bitte Euch nicht, mir zu glauben, Xian-Li. Alles, worum ich Euch jetzt bitte - das ist, mir zu vertrauen. Könnt Ihr das, mein Liebling? Könnt Ihr mir vertrauen?«
Sie sah ihn lange Zeit an, dann nickte sie.
»Gut. Heiratet mich, und lasst uns einen Anfang machen.«
Sie schwankte angesichts der Macht seines Drängens; doch schließlich zog sie sich zurück. »Ich muss nachdenken, Arthur«, erklärte sie. »Bitte, ich brauche ein wenig Zeit.«
»Wenn es nach mir ginge, würde ich Euch alle Zeit geben, die Ihr benötigt«, erwiderte er leise. »Aber wir haben nur den morgigen Tag, und dann muss ich abreisen.«
»Der morgige Tag wird Zeit genug sein«, erwiderte sie.
»Dann bis morgen«, willigte er ein.
Er nahm sich sein Hemd, zog es über, band die Schnüre wieder zu und steckte es sich in die Kniehose. Unterdessen wandte sich Xian-Li wieder der Küche zu, um mit der Zubereitung der Mahlzeit fortzufahren. Da Arthur ihr Zeit für sich selbst geben wollte, ging er hinaus in den hinteren Garten, um sich zu Wu Chen Hu zu gesellen, der inzwischen wach geworden war.
Der ältere Mann lächelte, als er seinen Freund sah, und füllte seinen Becher wieder mit Reiswein aus dem kleinen Krug in seiner Hand. »Wie schön, zu sehen, dass Ihr wieder kräftig ausschaut«, sagte er und reichte seinem Gast den Becher.
»Dank Euch, Chen Hu, und Eurer Tochter bin ich wieder gesund und munter.« Arthur hob den Becher - eine Ehrenbezeigung für seinen Gastgeber -, trank einen Schluck und gab das Trinkgefäß zurück. Dann setzte er sich nieder und lehnte seinen Rücken gegen den glatten Stamm des Pflaumenbaums.
»Bald müsst Ihr uns verlassen.«
»Ja, morgen. Sonst werden mich die Gongbú ins Gefängnis werfen.«
»Diese Burschen können sehr nachtragend sein«, erklärte Wu Chen Hu mitfühlend. »Vielleicht werdet Ihr ja in der nächsten Saison für ein weiteres Tattoo zurückkehren.«
»Das werde ich mit Sicherheit«, gelobte Arthur. »In vielerlei Hinsicht habe ich das Gefühl, dass meine Reisen gerade erst begonnen haben. Es gibt für mich noch viel mehr Orte zu besuchen ...« - er lächelte und klopfte sich leicht auf die Brust - »... und bei mir noch manche leere Stellen, die mit Tattoos gefüllt werden können. Ja, ich werde zurückkommen.«
»Das ist gut zu hören.« Der alte Mann schlürfte ein wenig vom Wein und gab den Becher seinem Gast zurück. »Wisst Ihr, ich habe eine weitere Tochter.«
»Das war mir nicht bekannt.«
»Ja.« Chen Hu nickte langsam. »Sie wohnt in Zhaoqing, zwei Tage von hier entfernt. Dort lebt sie mit ihrem Ehemann und zwei kleinen Söhnen. Doch vor wenigen Tagen erfuhr ich von einem Freund, der in Zhaoqing war, dass ihr Ehemann nach Macao geschickt wird - er ist ein Beamter beim Líbú, und er muss dort hingehen, wo es ihm von diesem Ministerium befohlen wird. Er hat eine Beförderung und eine höhere Bezahlung erhalten.«
»Gut für ihn«, sinnierte Arthur, »und gut für Eure Tochter.«
»Und gut auch für Chen Hu. Ich werde jemanden in der Nähe haben, der nach mir schauen wird. Xian-Lis Last wird so außerordentlich verringert.«
»Daran habe ich nicht gedacht«, erwiderte Arthur, der sich fragte, warum sein alter Freund dieses Gesprächsthema angefangen hatte. Waren seine Gefühle für die Tochter des alten Mannes so offensichtlich und so durchschaubar?
Wu Chen Hu, der ein wenig beschwipst vom starken, herben Wein war, beugte sich schwankend vor. »Um die Wahrheit zu sagen«, vertraute er Arthur an, »Hana-Li ist eine bessere Köchin als Xian-Li.« Er grinste verwegen. »Es tut mir leid, mein Freund, aber das ist die Wahrheit. Ich glaube, das solltet Ihr wissen.«
»Und Ihr solltet wissen, Chen Hu, dass ich Eure Tochter anbete«, offenbarte Arthur. »Sie ist mein Licht und mein Leben. Es kümmert mich nicht, was für eine Art von Köchin sie vielleicht ist.«
»Es wird Euch kümmern!«, widersprach der alte Mann und kicherte. »Ja, das wird es!«
Und damit war die Sache geklärt. Zwischen den beiden Männern war eine Übereinkunft getroffen worden; und nichts weiter wurde hierzu gesagt oder musste noch gesagt werden. Alles, was jetzt ausstand, war Xian-Lis Zustimmung.
Arthur sah immer noch dem Problem entgegen, dass er die junge Frau aus dem Land schmuggeln musste; aber das, so dachte er, könnte auf die eine oder andere Weise überwunden werden. Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg: An den Satz glaubte niemand mit größerer Leidenschaft und Begeisterung als Arthur Flinders-Petrie, der eine größere Bestätigung für diesen Leitgedanken erfahren hatte als irgendjemand vernünftigerweise vermuten könnte.
Später aßen sie zu dritt zu Abend und spazierten danach ein wenig über den Nachtmarkt. Sie besichtigten die Verkaufsstände der Händler und Handwerker und hielten Ausschau nach ein paar preiswerten Schmuckstücken oder anderen Gegenständen, die Arthur mit nach Hause nehmen könnte, um sie seinem jungen Neffen und seiner kleinen Nichte in England zu schenken. Anschließend wünschten sie sich eine gute Nacht und gingen in ihre jeweiligen Zimmer.
Arthur saß gerade auf der Kante seiner Pritsche und zog sich die Schuhe aus, als sich völlig geräuschlos die Tür öffnete und Xian-Li eintrat. Sie machte bloß zwei Schritte in den Raum hinein.
Ein Blick, mit dem er ihren Gesichtsausdruck erfasste, genügte - und er stellte seine Schuhe beiseite, stand auf und wartete darauf, dass sie zu sprechen begann.
»Mein Vater hat mir erzählt, dass meine Schwester nach Macao zurückkehrt«, erklärte sie. »Er hat mich freigegeben, sodass ich meinem Herzen folgen kann.«
»Und wohin führt Euch Euer Herz?«
»Es würde mich glücklich machen, Euch zu heiraten, Arthur«, antwortete sie.
Mit drei Schritten durchquerte er den Raum und schloss sie in seine Arme. »Meine Herzliebste«, seufzte er. »Es gibt so vieles, was ich dir zeigen, was ich mit dir teilen möchte. Wir werden gemeinsam ein schönes Leben führen.« Er beugte seinen Kopf herab und küsste sie. Und sie erwiderte seinen Kuss mit vollkommener Hingabe. Er hielt sie eng umschlungen und fühlte ihre starken Hände auf seinem Rücken und im Nacken, als sie sich an ihn drückte. »Wir werden glücklich sein, mein Liebling«, flüsterte er und küsste sie erneut. »Und nichts auf der Welt wird uns trennen.«
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Mit dem Großen Kaffeehaus am Altstädter Ring waren so hohe Erwartungen verbunden, dass sich bei seiner Eröffnung eine lange Schlange von Kunden vom Eingang bis in den geschäftigen Marktplatz hinein erstreckte. Dies erregte natürlich noch mehr Aufmerksamkeit, was dazu führte, dass die Menschenmenge vor dem Kaffeehaus weiter anschwoll. Engelbert und Wilhelmina sowie ihre vier uniformierten Angestellten waren schon sehr bald überfordert von dem Ansturm. Schon am Mittag waren die Regale mit den Torten, Kuchen und anderen Backwaren leergefegt. Danach servierten sie nur noch Kaffee, bis sie bei Sonnenuntergang die Tür zusperrten. Kaum hatten sie die Fensterläden geschlossen, erschien Arnostovi mit einer Flasche Rieslingwein, die er zur Feier ihres Triumphes öffnete.
»Ihr solltet stolz auf Euch sein, meine Freunde«, verkündete er, füllte die Pokale und reichte sie an Mina, Etzel und die Angestellten weiter. »Eine erfolgreiche Geschäftseröffnung in dieser Stadt ist außergewöhnlich selten. Eine solche Nachricht wird die höchsten Ebenen der Gesellschaft erreichen. Schon jetzt verbreitet sich die Neuigkeit in den großen, bedeutenden Häusern. Ihr werdet berühmt sein in Prag.«
»Habt Dank, Herr Arnostovi«, sagte Etzel schlicht. »Wir wissen, dass wir das alles ohne Eure Hilfe nicht zustande gebracht hätten.«
»Ich habe nur meine eigenen Interessen wahrgenommen«, erwiderte Arnostovi. »Weiter nichts.«
»Ihr habt viel mehr als das getan«, widersprach ihm Mina. »Etzel hat recht: Ohne Eure Unterstützung hätten wir niemals so schnell so weit kommen können, Herr Arnostovi. Eure Hilfe in den vergangenen Tagen hat den entscheidenden Unterschied gemacht.«
Erfreut über dieses überschwängliche Lob vollführte der große, dünne Mann eine feierliche, tiefe Verbeugung; den Arm schwang er dabei zu einer weit ausholenden Geste. »Das Vergnügen war ganz und gar auf meiner Seite«, erklärte er, reckte seinen Pokal empor und rief: »Möge Gott Euch jeden Erfolg gewähren!«
Engelbert, der seine eigene Freude nur schwerlich in sich verschließen konnte, schloss sich dem Trinkspruch an. »Es ist richtig, sich in diesem Moment an Gott zu erinnern«, sagte er, nachdem sie den ersten Schluck getrunken hatten. »Denn ohne Gott ist nichts möglich.« Er hob seinen Kelch und sprach: »Auf Gott - unseren weisen Ernährer, Wohltäter und Freund. Mögen all unsere Anstrengungen Seinem Namen Lob und Ruhm bringen!«
Arnostovi lächelte. »Ich bin zwar ein Jude, doch diesen Worten können wir alle zustimmen. Und ich sage zu Euch: ›Amen und nochmals Amen!‹«
Sie tranken die Flasche mit dem süßen Weißwein leer. Anschließend setzte man das Personal an die Aufgabe, den Teig zu mischen und den Backofen für den nächsten Tag vorzubereiten. Wilhelmina und Engelbert wurden von ihrem Geschäftspartner zu einem guten Abendessen eingeladen. Arnostovi führte die beiden zu einem Speisehaus, wo er des Öfteren mit Freunden dinierte. Dort feierten sie in bester Laune den ganzen Abend, und am folgenden Morgen öffneten sie ihre Türen für eine weitere riesige Schlange von neugierigen und begeisterten Kunden.
Für Wilhelmina war der ganze Aufruhr sehr erfreulich, obschon er viel Hektik mit sich brachte. Endlich wurden - zum ersten Mal in ihrem Leben - ihre Fertigkeiten honoriert und sogar gelobt; und das bei einem Geschäft, das sie ganz unter ihrer Kontrolle hatte, wo sie ihre eigenen Wunschvorstellungen in die Tat umsetzen konnte und wo alles exakt nach ihren Vorgaben ablief. So etwas, überlegte sie, wäre damals in London niemals passiert.
An London und ihr früheres Leben dort zu denken versetzte sie in eine melancholische Stimmung - nicht etwa, weil sie es so sehr vermisste ... sondern weil sie es nicht vermisste. Zuerst hatte sie sich gefragt, wie sie solch eine abrupte und extreme Veränderung jemals überleben könnte - immerhin war sie in einer alten, längst vergangenen Epoche und in einem merkwürdigen, fremdartigen Land gestrandet. Doch die Wahrheit sah nun ganz anders aus, wie ihr allmählich dämmerte: Sie hatte nicht nur überlebt, sondern war geradezu aufgeblüht, und zwar weit jenseits aller realistischer Erwartung. Das hatte sie in einem hohen Maße Engelbert zu verdanken, wie betont werden musste, doch ebenso auch dem geschäftlichen Erfolg. Ihr Leben vor dem Sprung in diese Welt hier erschien ihr inzwischen fast wie ein Traum, aus dem sie erwacht war. Und wie ein Traum war jenes Leben in den vergangenen Tagen immer mehr verblasst und zunehmend in weite Ferne gerückt. Ihre Wirklichkeit - ihr Wachzustand - war das Hier und Jetzt; und Mina gefiel dieses Hier und Jetzt wirklich sehr. Wenn sie ganz ehrlich zu sich sein wollte, dann war sie zu der Schlussfolgerung gezwungen, dass sie das London des einundzwanzigsten Jahrhunderts in keiner Weise vermisste: weder ihre Freunde noch ihre Wohnung, weder ihre Familie noch sonst irgendetwas. Nicht einmal Kit. Seit ihrer Ankunft in Prag hatte sie für ihren elenden Freund nicht mehr als einen flüchtigen Gedanken übrig gehabt. Ihr Herz hatte ihn - ebenso wie alles andere aus ihrer rasch dahinschwindenden Vergangenheit - einfach losgelassen. Eigentümlicherweise machte dieser Gedanke sie ein wenig traurig, allerdings konnte sie sich nicht erklären, warum.
Vielleicht enthüllte ja dieses Fehlen von Gefühlen die Armseligkeit ihrer früheren Existenz; und genau das war es, was sie in eine melancholische Stimmung versetzte. Allerdings dauerte diese Anwandlung, in das eigene Innere zu schauen, nicht lange. Mina, die stets eine praktische Person gewesen war, betrachtete solche Grübeleien als vollkommen unproduktiv; und wenn so etwas das eigene Vorankommen zu stören drohte, schob sie Gedanken dieser Art entschieden beiseite. Stattdessen widmete sie sich weiter ihrem Geschäft.
Und was für ein Geschäft das war! Sie, Etzel und ihre Bediensteten fanden sich im Zentrum eines Wirbelwindes aus Aufsehen und Beifall wieder. Die ehrenwerten Bürger von Prag konnten einfach nicht genug vom Kaffee bekommen. Jeden Tag war Engelbert gezwungen, die Fensterläden zu schließen, obwohl draußen immer noch Menschen standen, die hineinwollten. Ihre Kunden waren jedoch weit davon entfernt, sich durch diesen Ausschluss entmutigen zu lassen; vielmehr wurden sie dadurch nur noch entschlossener, das Kaffeehaus aufzusuchen.
Die erste Woche ging in die zweite über und so weiter, der erste Monat in den nächsten, und immer noch versiegte die Flut an Kundschaft nicht. Es ging jedoch ein wenig geordneter zu, als die Menschen herauszufinden begannen, wann die beste Zeit für eine der jeweiligen geselligen Zusammenkünfte war, für die sie sich interessierten. Wilhelmina sah Muster entstehen und war fasziniert von den sich abzeichnenden Gesetzmäßigkeiten. Die Geschäftsleute zum Beispiel, von denen viele als Händler auf dem großen Platz tätig waren, trafen ein, sobald sich die Türen öffneten. Allerdings blieben sie nicht lange da - sie aßen und tranken, unterhielten sich rasch und eilten dann fort, um ihren Geschäften nachzugehen. Im Verlauf des Vormittags setzten sich die Adligen, Möchtegern-Adligen und sozialen Aufsteiger im Kaffeehaus fest; sie verweilten lange über ihren dampfenden Tassen, sodass alle die Kleider, die Begleitung, den Rang und die Manieren eines jeden bewundern konnten. Als Nächstes kamen die gewöhnlichen ehrenwerten und neugierigen Bürger; sie wollten zumeist nur tratschen und an der jüngsten Sensation der Stadt teilhaben. Die Angehörigen der nächsten Gruppe, die das Kaffeehaus kolonisierte, konnte Mina nur als Intellektuelle und Gebildete beschreiben: Es handelte sich um Professoren und Dozenten der Prager Karls-Universität, die zusammen mit einigen der Doktoranden und Studenten aus den höheren Semestern kamen. Mit Einbruch der Dämmerung mischten sie sich unter die Künstler - die Dichter, Maler und Musiker - sowie andere intelligente Zeitgenossen, die noch jung waren und deren Tag gerade erst begann. Als Letzte tauchten diejenigen auf, die Mina als Radikale einstufte: düstere und verstohlen blickende Männer, die sich versammelten, um ihrem Herzen Luft zu machen und sich über gefährliche Ideen auszulassen, welche sich in ihren fanatischen, streitbaren Seelen ausbreiteten.
An den Rändern dieser recht gut voneinander unterscheidbaren Gruppierungen gab es noch weitere Besucher, die kamen und gingen. Sie trieben quasi zwischen den verschiedenen Lagern und Schichten, gehörten jedoch nie voll und ganz einer dieser Gruppen an. Dazu zählten Angehörige bestimmter Berufe, beispielsweise Mediziner und Juristen, die mit jeder dieser unterschiedlichen Gruppierungen verkehren konnten. Es gab auch eine Vielzahl von unteren Hofbeamten, unter denen Wilhelmina einen seltsamen Zirkel ausmachte, den sie nicht so einfach einordnen konnte. Die Kleidung dieser Leute erinnerte vage an akademische Gewänder; alle trugen merkwürdige Hüte mit bizarren Formen und ungewöhnlichen Stoffen, lange Stolen sowie Roben, die mit Pelz verbrämt und mit Kapuzen versehen waren. Bei näherer Betrachtung offenbarte sich jedoch, dass ihre Gewänder ausnahmslos abgenutzt, die Pelze von Motten zerfressen, die Hüte verschmutzt und die Stolen voller Flecken waren. Diese Leute blieben hauptsächlich unter sich und verströmten einen Hauch von harmloser Geheimnistuerei. Stets kamen sie spät und saßen Kopf an Kopf zusammengedrängt über ihren Tassen. Sie sprachen leise und mit ernster Stimme; oft zogen sie Bücher und Pergamentstücke zurate, die sie mitbrachten. Und obgleich sie wie mittellose Exzentriker gekleidet waren, bezahlten sie mit guten neuen Silberstücken.
Fasziniert von ihrer geheimnisvollen Gegenwart, beschloss Mina, herauszufinden, wer diese Leute waren. Eines Abends, nachdem dieser Zirkel sich eingefunden und wieder aufgelöst hatte, näherte sie sich einem der Jüngeren aus diesem Kreis, der noch dageblieben war. Er saß allein am Tisch und hatte behutsam die Hände um seinen Kaffee gelegt.
»Möchtet Ihr noch eine weitere Tasse?«, fragte Mina und schwenkte ihre Zinnkanne. Sie liebte es, durch den Raum zu spazieren, sich mit Gästen zu treffen und ihre Tassen nachzufüllen. »Gratis«, fügte sie lächelnd hinzu.
»Aber gern«, sagte der Bursche. In seinem großen dunklen Gewand und dem Kragen aus Eichhörnchenpelz wirkte er ein wenig verloren. Sein Hut war zwei Nummern zu groß und saß wie ein schlaffes Rhabarberblatt auf seinem Kopf. »Besten Dank, gute Frau.«
»Eure Freunde mussten schon gehen«, merkte sie an und hob die Kanne. Als sie begann, Kaffee einzugießen, entdeckte sie, dass ihr Behältnis so gut wie leer war. Der letzte Rest der Flüssigkeit sprudelte hervor und fiel platschend in die Tasse, und mit ihm auch einiges vom Kaffeesatz - Mina hatte immer noch kein vollkommen zufriedenstellendes Filtersystem entwickelt. »Oh, ich bitte um Verzeihung«, entschuldigte sie sich. »Ihr habt den Rest aus der Kane bekommen. Trinkt das nicht - es ist zu bitter. Ich bringe Euch neuen Kaffee.«
»Das ist aber nicht nötig«, meinte der junge Mann, doch sie war bereits fort.
Als sie mit einer neuen Kanne zurückkehrte, sah sie, wie er in die trübe Brühe auf dem Boden seines Trinkgefäßes starrte. »Hier, ich habe Euch auch eine saubere Tasse gebracht«, erklärte Mina und griff nach der schmutzigen in der Hand des Mannes.
»Bitte«, sagte er und umklammerte weiterhin das Trinkgeschirr mit einer Hartnäckigkeit, die Mina verblüffte. »Dieses Sediment ... Diese bittere Erde ...« Er wies auf den von ein wenig Flüssigkeit bedeckten Schlamm am Tassenboden. »Wie nennt Ihr das?«
»Ähm ...« Wilhelmina dachte nach, wie das richtige Wort auf Deutsch hieß. »Das ist der Bodensatz«, meinte sie achselzuckend.
»Wenn ich so kühn sein darf zu fragen ... Was macht Ihr damit?«
»Womit?« Sie blickte ihn verwirrt an und setzte sich zu ihm an den Tisch. »Warum fragt Ihr?«
»Bitte glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass ich weder eine Respektlosigkeit noch eine Bosheit in irgendeiner denkbaren Form im Schilde führe«, erwiderte er. »Tatsächlich verstehe ich nicht nur Eure instinktive Zurückhaltung, sondern lobe sie. Ihr wünscht, diese einzigartige und wundervolle - manche würden sogar sagen: exotische - Kreation zu schützen. Dies kann ich gut verstehen, wie nur irgendjemand es vermöchte ...«
Die wortgewandte, doch weitschweifige Ausdrucksweise des jungen Gelehrten brachte Mina zum Lächeln.
»Es ist nicht zu viel gesagt«, fuhr er fort, »dass ich die allergrößte Wertschätzung, ja sogar Ehrfurcht habe für Euer Gewerbe und Euren Geschäftssinn, solch eine Erfindung zu ihrer augenscheinlichen Reife zu bringen -«
»Das ist es nicht«, unterbrach ihn Mina. »Ich habe mich bloß gewundert, warum Ihr wohl meinen Kaffeesatz haben wollt.«
»Ah!«, entfuhr es dem jungen Mann. »Wenn Ihr wünscht, gute Frau, dann erlaubt mir, Euch aufzuklären. Nichts Geringeres als der Fortschritt der wissenschaftlichen Künste verpflichtet mich, zu fragen.«
»Ich verstehe«, erklärte Mina und unterdrückte ein Lachen.
Nichtsdestotrotz bemerkte der junge Mann ein fröhliches Tanzen in ihren Augen. »Ich erkenne nur allzu gut, dass Ihr nicht vollständig von meiner Wahrhaftigkeit überzeugt seid.« Er schnaubte ein wenig hochmütig. »Aber dennoch - wenn Ihr noch einen Augenblick länger Nachsicht mit mir haben werdet, glaube ich, dass es in meiner Macht liegt, Euren Unglauben zu bannen und jegliche Zweifel zu zerstreuen, die in Eurem Geiste immer noch fortbestehen mögen.«
»Tut es«, erklärte Mina, deren Faszination zunahm. »Fahrt unter allen Umständen fort.«
»Gute Frau«, hob er an und straffte sich, »Ihr sprecht mit einem Mitglied des Hofes Seiner Majestät, Kaiser Rudolf. Meine Name ist Gustavus Rosenkreuz, und ich bin der Hauptassistent des Ersten Oberalchemisten.« Er senkte den Kopf zu einer höfischen Verbeugung. »Zu Euren Diensten, gute Frau.«
»Die Männer, die heute Abend mit Euch waren - sind sie auch Alchemisten?«, wagte Mina zu fragen.
»Sie sind Mitglieder der Gruppe, die der gemeine Pöbel dieser Stadt in seiner vulgären Weise den ›Magischen Kreis‹ nennt«, antwortete er steif. »Doch nicht alle sind Alchemisten. Wir haben Astrologen, Ärzte, Wahrsager, Kabbalisten, Rutengänger und andere Wissenschaftler unter den Mitgliedern unserer angesehenen Bruderschaft.«
Wilhelmina nickte. »Ich würde mich nicht allzu sehr über den gemeinen Pöbel ärgern«, beschwichtigte sie ihn. »Ihr seid alle hier mehr als willkommen.«
»Im Namen aller gelehrten Mitglieder danke ich Euch.« Er ließ seine Tasse kreisen und verwirbelte den Bodensatz darin. »Und ich beeile mich, Euch zu versichern - auf welche Weise auch immer, die Ihr akzeptiert -, dass mein Interesse an dieser Substanz rein wissenschaftlicher Natur ist. Eine meiner Pflichten ist es, die Eigenschaften von verschiedenen Materialien zu bestimmen und ihren möglichen Nutzen für alchemistische Zwecke zu erforschen. Es ist eine Arbeit von großer Bedeutung für unsere Ziele.«
»Oh, wirklich? Ich nehme an, das würde es erklären.«
»Es ist mir in den Sinn gekommen, dass dieses Elixier - dieser Kaffee - ein sehr wirksames, mächtiges und ungewöhnliches Gebräu ist. Zweifellos stehen wir erst an der Schwelle der Entdeckung seiner vielfältigen Einsatzmöglichkeiten. Darüber hinaus ist festzuhalten, dass die Stärke dieses Elixiers der primären Masse entstammen muss, mit der Ihr die Flüssigkeit herstellt.«
»Das ist wahr«, räumte Mina ein. »Ihr seid sehr scharfsinnig, mein Herr.«
»Wenn Ihr das einseht, stimmt Ihr meiner Grundprämisse zu«, erklärte Gustavus, der sie scharf beobachtete. »Daraus folgt, dass eine eingehende Untersuchung der Hauptessenz angebracht wäre. Würdet Ihr dem beipflichten?« Als Mina nickte, fuhr er fort: »Deshalb würde ich gerne eine gewisse Menge von dieser bitteren Erde erhalten, um damit Experimente durchzuführen.« In dem Moment fiel ihm etwas ein, von dem er sich vorstellte, dass es ein Hinderungsgrund sein könnte; und so fügte er schnell hinzu: »Ihr werdet natürlich gut entlohnt.«
»Ihr wollt meinen Kaffeesatz kaufen?«
»Wenn man den Wert einer solch seltenen Ware bedenkt, dann ist dies nur angemessen.« Der junge Alchemist, der ängstlich darauf bedacht war, sich ihrer Zustimmung zu versichern, brachte gleich ein weiteres Argument vor. »Eure Kooperation würde ein höchst wertvoller Beitrag für den Fortschritt der Wissenschaft und des menschlichen Wissens sein.«
»Da Ihr es in dieser Weise ausdrückt, sehe ich nicht, wie ich mich Eurem Anliegen verweigern kann«, sagte Mina. »Würden ein Pfund oder zwei für den Anfang genügen?«
Der junge Mann, der seine Freude nicht verbergen konnte, sprang von seinem Stuhl auf, riss sich den seltsamen Hut vom Kopf und verbeugte sich tief. »Gute Frau, ich erweise Euch meine Ehre. Wann würde es Euch passen, das Material zu sammeln?«
»Wartet hier nur einen Moment, und ich werde sofort ein Paket für Euch bereitstellen. Ihr könnt es gleich mit Euch nehmen, wenn Ihr fortgeht.«
Der Alchemist rieb sich vor Freude und Ungeduld die Hände. Dann setzte er sich wieder, um seinen Kaffee zu trinken, während Mina zur Küche ging, um gebrauchten Kaffeesatz zu holen. Als sie zurückkehrte, brachte sie ein Bündel von ordentlicher Größe.
»Nehmt dies als ein Geschenk vom Großen Kaffeehaus«, verkündete sie. »Setzt es ein - mit meinem Segen - für den Fortschritt der Wissenschaft.«
Der junge Mann starrte auf das Paket. »Eure Großzügigkeit überwältigt mich«, sagte er und schaute vom Bündel zu Wilhelmina, wobei er sich die Lippen leckte.
»Gern geschehen«, meinte sie und fügte leise hinzu: »Ich halte es für eine geringe Tat.«
»Das Geschenk wird Euch hoch angerechnet, dessen seid versichert«, beteuerte er. »Alle am Hofe werden von Eurer grenzenlosen Freigebigkeit hören.«
»Erzählt ihnen auch von Etzels ausgezeichneten Kuchen und Backwaren.«
»Das werde ich gewiss tun«, versprach Gustavus. Erneut senkte er den Kopf und nahm dann das Bündel in beide Hände. »Und nun wünsche ich Euch einen guten Abend.« Nach diesen Worten sauste er geradezu auf die Tür zu.
»Gute Nacht«, rief Mina ihm hinterher.
Kurze Zeit später, als die Fensterläden ein weiteres Mal am Ende des Tages geschlossen wurden, erzählte sie Etzel von der Begegnung mit dem jungen Alchemisten.
»Es ist gut gewesen, dass du ihm den Kaffeesatz gegeben hast«, sagte er. »Es hat nichts gekostet, ihn glücklich zu machen. Wir alle sollten so etwas häufiger machen, glaube ich.«
»Glücklich?«, entgegnete Mina. »Er war völlig begeistert. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich ihm das Bündel gegeben habe. Ich habe es nicht übers Herz bringen können, ihm zu erzählen, dass wir für gewöhnlich den Kaffeesatz wegwerfen.«
»Eine gute Tat erzeugt weitere gute Taten«, erklärte Engelbert. »Daraus wird Gutes entstehen.«
Und er sollte recht behalten. Am nächsten Tag bekam Wilhelmina kurz vor Geschäftsschluss eine Botschaft von dem jungen Alchemisten.
Das Schreiben wurde von einem livrierten Diener des Hofes abgegeben, der ihnen mitteilte: »Ich wurde angewiesen, auf eine Antwort zu warten.«
Wilhelmina nahm die Botschaft entgegen - ein kleines Quadrat aus Pergament, mit einem roten Band zusammengebunden und mit Wachs versiegelt.
»Ich frage mich, was das sein kann«, meinte sie, drehte das Viereck in ihren Händen und studierte sorgfältig das Siegel.
»Öffne es, und du wirst es herausfinden!«, drängte sie Engelbert, dessen Augen fröhlich strahlten.
Sie brach das Siegel auf, faltete das dicke Pergament auseinander und überflog den mit der Hand geschriebenen Text. »Ich kann die Schrift nicht entziffern«, sagte sie und reichte es Etzel. »Lies du es.«
Der große Mann ergriff das Pergament und hielt es sich nah vor das Gesicht. Dann begann er laut zu lesen, hielt jedoch bald inne, um auszurufen: »Es ist vom kaiserlichen Audienzmeister!« Er starrte auf das Pergament, und seine Augen wurden immer größer. »Hast du verstanden? Wir sind für den morgigen Tag zum Palast zitiert worden - zum Ersten Oberalchemisten des Kaisers, um seinen Dank zu empfangen. Uns wird eine Ehre gewährt.«
Mina drückte ihre Verwunderung über die Vorladung aus und fragte: »Was für eine Art von Ehre?«
Etzel las erneut das Blatt, diesmal sehr sorgfältig. »Das steht hier nicht.« Er blickte zum wartenden Boten, dann zu Mina. »Was sollen wir ihnen antworten?«
»Sag ihnen natürlich, dass wir erfreut sind, ihnen aufzuwarten«, erwiderte sie.
Etzel gab diese Antwort an den Boten weiter, der eine kleine Verbeugung ausführte und ihnen mitteilte, dass eine Kutsche sie abholen werde. Zudem sollten sie sich angemessen kleiden, denn sie könnten davon ausgehen, dass sie mit dem Gefolge des Kaisers dinieren würden.
»Das ist wegen deines Geschenks«, sagte Etzel, als der Bote gegangen war. »Du hast Freunde am Hofe gewonnen - hochgestellte Freunde.«
»Glaubst du das wirklich?«, fragte Mina, die sich geschmeichelt fühlte und zugleich auch beeindruckt war.
»Ungelogen«, erwiderte er ernst. »Was sonst kann diese Einladung bedeuten?«
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Bis zum Sonnenaufgang würde es immer noch eine ganze Weile dauern, doch Burleigh konnte spüren, wie die nächtliche Kühle dahinschwand und die Hitze des Tages aufzusteigen begann - als ob irgendwo jenseits des Horizonts ein Ofen angezündet worden wäre und nun geschürt würde. Wieder einmal würde es eine Affenhitze geben, was kein Wunder hier wäre; immerhin hatte er sich, so gut er konnte, darauf vorbereitet und war entschlossen, den Tag zu genießen. Er hatte einen Anzug aus kamelfarbenem Leinen erworben, der locker herabhing, und vervollständigt wurde seine Bekleidung durch einen Tropenhelm sowie eine Kufiya, ein in der arabischen Welt von Männern getragenes Kopftuch, mit dem er seinen Nacken vor der Sonne schützte.
Nun saß er im Fond von Lord Carnarvons Reisewagen, der nach dessen Wünschen angefertigt worden war. Das Automobil fuhr eine unmarkierte Piste entlang und wurde dabei kräftig durchgeschüttelt. Während Burleigh die bleichen, ausgedörrten Hügel beobachtete, die an seinem offenen Fenster vorüberzogen, fragte er sich, was der Tag wohl bringen würde. Gewiss war sein Gastgeber in einer außergewöhnlichen Hochstimmung.
Der Ort des Grabmals wurde als ein Geheimnis bewahrt, über den man sich ausschwieg. Obwohl Gerüchte grassierten - und viele wussten, dass eine Grabung stattfand -, kannten nur vier Menschen auf der Welt die genaue Lage der Ausgrabungsstätte. Trotz dieser Geheimniskrämerei hatte sich gezeigt, dass es für einen Mann mit Burleighs Fähigkeiten und Überzeugungskraft keine große Schwierigkeit darstellte, sich eine Einladung zu verschaffen, um der Graböffnung beizuwohnen. Zweifellos spielte sein Wissen um die Geschichte und die Kunstwerke Ägyptens eine Hauptrolle dabei, Carnarvon davon zu überzeugen, dass er, Burleigh, aufrichtig daran interessiert war, die im Entstehen begriffene Wissenschaft der Archäologie zu unterstützen. Und was Lady Evelyn, Carnarvons Tochter, betraf, schadeten zudem weder Burleighs Charme noch sein gutes Aussehen der eigenen Sache. Nach einigen Drinks und einem Dinner auf der Hotelterrasse schien es für Carnarvon das Natürlichste auf der Welt zu sein, Burleigh - einen Landsmann und Angehörigen der eigenen Klasse - dazu einzuladen, sie zu begleiten und Augenzeuge einer Begebenheit zu sein, die sicherlich ein monumentales Ereignis sein würde.
»Haben Sie schon zuvor Grabungen besucht, Lord Burleigh?«, fragte nun Evelyn, die ein Hemd und eine Hose aus locker herabhängendem Leinen trug und ihr Haar unter einem Kopftuch verbarg. Sie hatte auf dem Notsitz der hin und her rüttelnden Limousine Platz genommen und saß ihrem Vater und seinem Gast direkt gegenüber.
»Ein- oder zweimal«, erwiderte Burleigh. Er verzichtete darauf, die Tatsache zu erwähnen, dass seine Besuche nach Mitternacht stattzufinden pflegten, wenn die Wächter der Ausgrabungsstätte durch Bestechung dazu gebracht worden waren, in eine andere Richtung zu gucken. »Ich finde das alles natürlich ungemein faszinierend, aber ich scheine niemals am richtigen Ort zur richtigen Zeit zu sein, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
»Heute wird die große Ausnahme sein«, teilte Carnarvon voller Stolz mit. »Ich erwarte große Dinge. Große Dinge! Es macht mir nichts aus, Ihnen zu verraten, dass ich letzte Nacht kaum ein Auge zugemacht habe. Das gelingt mir nur selten bei solchen Anlässen.«
»Vater ist wie ein quengeliges Kind kurz vor der Weihnachtsbescherung«, vertraute Evelyn dem Gast unbeschwert an. »Er hat immer das Gefühl, jemand anders wird vor ihm da sein und ihm alle Geschenke unter dem Baum klauen. Ich selbst habe wie ein Baby geschlafen.«
»Man hält dies für ein königliches Grabmal«, sagte Carnarvon. »Das ist sehr selten. Zwar können wir nicht vollständig sicher sein, bis wir es geöffnet haben, doch Carter ist überzeugt - zumindest so überzeugt, wie man es in diesem Stadium der Grabung sein kann -, dass wir etwas sehr Außergewöhnliches gefunden haben.« Mit seinen Fingerspitzen klopfte er sich leicht aufs Knie. »Wirklich etwas sehr Außergewöhnliches.«
»Und ich muss Ihnen erneut dafür danken, dass Sie mir erlauben, ein Zeuge dieses historischen Ereignisses zu sein«, erklärte Burleigh. »Das ist unglaublich großzügig von Ihnen.«
»Unsinn!«, blaffte Lord Carnarvon. »Ich will nichts davon hören. Ihre Anwesenheit passt ausgezeichnet zu meinen Absichten. Wir wollen eine glaubwürdige Bestätigung für unsere Funde, wissen Sie - gerade so, wie wir uns Geheimhaltung wünschen bis zu dem Augenblick, wo das Grab geöffnet ist.«
»Öffentliche Aufmerksamkeit, mit anderen Worten«, fügte Lady Evelyn in einem leicht spöttischen Tonfall hinzu. »Wenn es um seine Aktivitäten geht, ist Vater einer kleinen öffentlichen Aufmerksamkeit niemals abgeneigt. Er ist jemand, der den Nervenkitzel sucht. Aus demselben Grund war er es früher gewohnt, mit Autos um die Wette zu fahren, wissen Sie.«
»Aber, aber!«, tadelte ihr Vater sie. »Wir wollen unseren Gast doch nicht mit alten Kamellen langweilen.« Er blickte zu Burleigh und fragte ihn: »Haben Sie jemals an Rennen teilgenommen?«
»Pferderennen, ja«, antwortete er; die Lüge ging ihm glatt über die Lippen. »Als ganz junger Bursche - bis ich zu groß wurde. Doch mit Autos? Niemals - obschon ich mich oft gefragt habe, ob ich es vielleicht versuchen sollte. Aber jetzt bin ich nicht mehr der Jüngste.«
»Papperlapapp«, spottete Lady Evelyn. »Man ist niemals zu alt für Autorennen. Vater hat es nur aufgegeben, weil er bei einem Unfall schwer verletzt worden ist. Ansonsten hätten Sie ihn just in diesem Moment in einer Schmierfettgrube an der Rennstrecke von Brooklands vorfinden können - daran hege ich nicht den geringsten Zweifel.« Mit der Schuhspitze stieß sie leicht gegen das Schienbein ihres Vaters. »Gib es zu, Daddy. Wenn es den Unfall nicht gegeben hätte, wären wir jetzt nicht in Ägypten.«
»Meine Tochter übertreibt schrecklich«, erklärte der Earl of Carnarvon. »Allerdings finde ich wirklich großen Gefallen an Autorennen - beinahe so viel wie an einer guten Ausgrabung. Zurückblickend war es zum Besten - dass mir der Unfall passiert ist, meine ich. Ägypten hat mich in einer Art und Weise in Bann geschlagen, wie es Autorennen niemals vermocht hätten. Ich gestehe bereitwillig, dass es nach dem Unfall die große Lücke in meinem Leben geschlossen hat. Seit damals habe ich all meine Energie in meine Grabungen gelegt.«
»Wird Mr Carter etwas dagegen haben, dass ich mitkomme?«, erkundigte sich Burleigh.
»Ich kann mir nicht vorstellen, warum«, entgegnete Carnarvon. »Ich bezahle alle Rechnungen. Wenn es mir Spaß macht, kann ich daher jeden einladen, der mir gefällt. Sowieso ist Howard Carter ein sehr zugänglicher Bursche. Und extrem sachkundig. Sie werden ihn mögen, sobald sie ihn kennenlernen.«
»Ich freue mich schon auf die Begegnung«, sagte Burleigh.
»Sie werden nicht mehr lange warten müssen«, verkündete Carnarvon. »Wir sind fast am Ziel.« Er lehnte sich vor und wies am Fahrer vorbei durch die Windschutzscheibe auf die Hügelspitze, die sich vor ihnen erhob. »Es ist direkt hinter der nächsten Anhöhe. In zwei Minuten sind wir da.«
Auf dem Gipfel des Hügels bremste der Wagen ab und begann, langsam einen steilen, felsigen Hang hinabzurollen. Dabei bewegte er sich entlang eines nur rudimentär angefertigten Serpentinenwegs, den man für die wenigen Fahrzeuge, die zur Ausgrabungsstätte fuhren, so weit wie nötig geebnet hatte. Den Abstieg setzten sie bis zum Talboden fort und bogen dann in eine enge, steilwandige Schlucht ein, der sie tiefer in die Hügel hinein folgten. Während der Fahrt auf dem welligen Boden strichen die Frontscheinwerfer des Wagens über die Wände des Wadis, das sich zum Schluss zu einer Kreuzung hin öffnete, wo sich zwei andere Schluchten mit der ersten trafen.
Auch wenn noch eine frühmorgendliche Dunkelheit herrschte, so konnte Burleigh doch ein Lager ausmachen und erkennen, dass es recht behelfsmäßig errichtet worden war. Es bestand aus ein paar primitiven Holzhütten und Verdecken aus Leinwänden und Balken, die man über flachen Erdlöchern aufgestellt hatte. An einer Seite standen außerdem in einer Linie drei Zelte, die so groß wie Häuser waren. Darüber hinaus gab es, rund um das Camp verstreut, mehrere kleinere schwarze Beduinenzelte mit winzigen Lagerfeuern.
Die Limousine kam holpernd zum Stehen, und die Fahrgäste stiegen aus. Die größeren Zelte waren leer; ihre Bewohner hatten bereits mit der Arbeit begonnen.
»Carter wird bei der Ausgrabung sein«, rief Carnarvon. »Hier entlang! Folgen Sie mir, aber achten Sie darauf, wohin Sie den Fuß setzen!« Er schritt in der Dunkelheit davon.
»Nach Ihnen, Mylady«, sagte Burleigh und bot Evelyn seine Hand an.
»Ich hoffe, wir können das alles noch vor dem Mittag beenden«, vertraute sie ihm an. »Es wird hier draußen so tierisch heiß. Ich schmelze dann förmlich dahin.«
»Bis heute hätte ich ernsthaft an meinen Verstand gezweifelt, wenn ich im Sommer nach Ägypten gekommen wäre«, bekannte Burleigh und hielt dann kurz inne. »Allerdings ist der Winter nicht viel besser. Ich vermute, es gibt weniger Fliegen.«
»Ich wage zu behaupten, dass Sie nicht viel von einem Archäologen an sich haben, mein lieber Earl. Sie müssen eine Haut so dick wie die eines Nashorns haben und den Dreck in all seinen herrlichen Formen lieben. Im Unterschied zu Ihnen ist Mr Carter in der Wüste geboren worden - mit Sand in den Adern und der Konstitution eines Kamels. Ich für mein Teil denke, dass die Vergangenheit Ägyptens zwischen acht Uhr und Mitternacht am besten auf der Terrasse eines großen Hotels erforscht werden kann.«
»Gesprochen wie eine wahre Tochter der Wüste«, witzelte Burleigh.
Lady Evelyn lachte; ihre Stimme klang tief und voll. »Die Archäologie ist Daddys Leidenschaft, nicht meine. Wenngleich ich an Enthüllungen Gefallen finde - wie heute. Es hat etwas schrecklich Aufregendes an sich, wenn man etwas aufdeckt, das seit zahllosen Jahrhunderten vor der Welt verborgen ist - wenn man die Pracht eines entfernten Zeitalters erblickt, die so lange in der Dunkelheit verschwunden war und nun ans Tageslicht zurückgebracht wird.« Plötzlich wurde sie befangen und starrte auf den großen Mann neben sich. »Würden Sie mir nicht zustimmen?«
»Voll und ganz«, erwiderte Burleigh. »Ansonsten hätte ich ernsthafte Zweifel, ob ich der Hitze, den Fliegen und den Skorpionen trotzen könnte, die es hier gibt.«
Den Rest ihrer Fußwanderung legten sie schweigend zurück. Es ging über holpriges Terrain, das aus zerbrochenem Felsgestein und Schutthaufen bestand. Vorsichtig stiegen sie über Pflöcke und Abspannleinen von Sonnendächern hinweg, die über Grabungsstellen gespannt waren. Lord Carnarvon war ihnen vorausgeeilt und hatte den Bestimmungsort bereits erreicht: ein weiteres niedriges Sonnendach aus schmutziger Leinwand, das sich über einem klaffenden Loch in der felsigen Wüstenlandschaft erstreckte.
»Hierher!«, schrie er und winkte ihnen zu. »Hier drüben!«
Er stand am Rande einer Ausgrabungsstelle, und als sie sich zu ihm gesellten, rief er in das Loch hinab: »Sind Sie da unten, Carter?« Nach einer kurzen Pause schrie er erneut: »Carter?«
Eine schwache, gedämpfte Stimme wehte aus der Grube nach oben. »Hier!« Sie wurde lauter, während sie weitersprach: »... einen Moment ... Lassen Sie mich Ihnen eine Lampe besorgen. Alles ist bereit.«
Ein dünnes Licht schwebte aus dem dunklen Herzen der Öffnung vor ihnen nach oben und warf einen blassen Glanz auf die oberste Stufe einer schmalen Treppe. An einer Seite des Loches hatte man ein Seil befestigt, das als Geländer diente. Lord Carnarvon ergriff das Seil und verschwand rasch in die Tiefe.
»Nach Ihnen, Mylady«, sagte Burleigh und bot der jungen Frau seine Hand an, um ihr zu helfen, in die Grube hinabzusteigen.
Burleigh folgte ihr und betrat die steile Treppe sowie den Korridor, der in eine ziemlich große unterirdische Kammer führte. Sie wurde erhellt durch Petroleumlampen; ein halbes Dutzend Arbeiter hielten sie in den Händen. Die Männer richteten Laternen auf einen steinernen Eingang, auf dessen Rahmen und Türsturz Hieroglyphen zu erkennen waren. Der Eingang selbst bestand aus Ziegelsteinen, die mit getünchtem Lehm verputzt gewesen waren; den Putz hatte man inzwischen abgeschlagen.
Howard Carter wandte sich an Carnarvon und berichtete: »Wir haben die Beseitigung der obersten Schicht gerade beendet. In Erwartung Ihrer Ankunft -« Abrupt brach er den Satz ab. »Oh, hallo - wer ist denn das?«
»Ach ja, vergeben Sie mir«, erwiderte Lord Carnarvon und drehte sich zu seinem Gast um. »Darf ich Ihnen einen Freund von mir vorstellen - Lord Burleigh, Earl of Sutherland.« Er führte die Vorstellung rasch durch und verkündete, sein neuer Bekannter sei ein begeisterter Amateur-Archäologe.
Lord Burleigh streckte seine Hand aus, um den renommierten Ägyptologen zu begrüßen - einen Mann von mittlerer Größe und durchschnittlichem Aussehen, der den Eindruck hinterließ, als würde er sich hinter einem Schreibtisch der Hauptverwaltung eines Versicherungsunternehmens mehr zu Hause fühlen als beim Herumbuddeln in der Wüste, um vergrabene Schätze zu suchen.
»Ich bin hocherfreut, Ihnen endlich einmal persönlich zu begegnen, Mr Carter. Ich habe so viel über Sie gehört. Ihre Beiträge zur Mehrung unseres Verständnisses der alten Kultur sind unschätzbar.«
»Es freut mich, dass Sie so über mich denken«, erwiderte Carter mit einer dünnen, nasalen Stimme. »Allerdings neigt die Boulevardpresse dazu, alles viel zu sensationell darzustellen, wie ich finde.«
»Unsinn, Mr Carter, Sie sind der gebildetste und klügste Forscher auf Ihrem Gebiet«, schaltete sich Lady Evelyn ins Gespräch ein. »Sie sind viel zu bescheiden.«
Carter lächelte schüchtern. »Ich habe Glück gehabt.«
»Sie haben niemals mehr Glück gehabt als genau in diesem Augenblick!«, erklärte Carnarvon. »Sollen wir nun damit weitermachen? Wir haben Jahre darauf gewartet - der erste Blick auf ein königliches Grabmal. Auf geht's, Mann! Lasst uns sehen, was wir gefunden haben!«
Carter wandte sich dem versiegelten Eingang zu und gab zwei bereitstehenden Arbeitern, die mit Hammer und Meißel bewaffnet waren, ein Zeichen. Die Burschen begannen, den Mörtel zwischen den Ziegelblöcken abzuschlagen, und schon bald war die tote, reglose Luft in der Kammer voller feinkörnigem Staub. Während der Mörtel herabfiel, stieg in der Kammer die erwartungsvolle Spannung: Die Arbeiter murmelten auf Arabisch; Carnarvon und seine Tochter flüsterten immer wieder miteinander. Carter allerdings blieb steif vor der Steinwand stehen und starrte sie an, als könnte er sie allein durch bloße Willenskraft niederreißen.
Schon bald war einer der Ziegelblöcke in der Mitte freigelegt. Carter hob seine Hand und rief: »Kata!«, woraufhin die Arbeiter mit dem Hämmern aufhörten.
Er trat vor und fuhr mit den Händen entlang der Fugen um den Block. Dann drückte er die Finger in die Ritzen und zog, doch der Ziegelstein bewegte sich nicht.
»Takkadam«, sagte er und schritt wieder zurück, während die Arbeiter das Hämmern fortsetzten. »Wir müssen den Stein zerbrechen, um ihn herauszubekommen«, erklärte Carter. Sein von einem dünnen Schweißfilm bedecktes Gesicht, auf dem ein Ausdruck ungeduldiger Erwartung lag, leuchtete im Schein der Lampen.
»Wird bestimmt nicht lange dauern«, versicherte Lord Carnarvon den anderen und rieb sich die Hände. »Jeden Augenblick sind wir durch.«
Mit jedem Hammerschlag wurde die Atmosphäre aufgeladener und die erwartungsvolle Spannung immer intensiver. Das Klirren von Stahl auf Stahl und von Stahl auf Stein erfüllt die Kammer mit hämmerndem Getöse; der Staub in der Luft verdichtete sich immer mehr. Der Block brach unter dem Angriff starker Hammerschläge, und der Riss vergrößerte sich rasch.
»Kata!«, rief Carter erneut.
Das Hämmern hörte abrupt auf.
Howard Carter schritt zum versiegelten Eingang und grub seine Finger in die neu entstandene Spalte. Schließlich zerrte er an dem zerbrochenen Ziegelstein und zog langsam die erste Hälfte heraus. Er warf sie hinter sich weg, und nur Momente später folgte ihr die zweite Hälfte.
Carter spähte in das Loch hinein.
»Was sehen Sie?«, fragte Carnarvon.
»Ich sehe ...«, begann Carter.
Lord Burleigh spürte, dass sich Evelyn in ihrer Aufregung eng an ihn gelehnt hatte. Sie drückte die Knöchel ihrer rechten Hand gegen die Lippen.
»Oh, bitte!«, keuchte sie leise.
»... nichts«, beendete Carter seinen Satz und trat von dem Loch im Eingang zurück. »Ich kann nichts sehen, solange wir kein Licht hineinbringen können.« Er wandte sich zu den Arbeitern und gestikulierte. »Takkadam«, sagte er, und das Hämmern setzte wieder ein.
Der zweite Stein fiel schneller als der erste, und dann folgten rasch hintereinander der dritte, vierte und fünfte. In der Vorkammer stieg der Staub in Wolken auf und füllte die reglose Luft. Wohin man auch blickte, sah man mit Hals- oder Kopftüchern bedeckte Nasen und Münder.
»Kata!«, brüllte Carter und nahm sich von einem der Männer die Lampe. Dann schritt er auf die Leere im Eingang zu und stieß die Laterne hindurch. Er zitterte sichtlich, während er sich nach vorne beugte, wobei er sein gespanntes Gesicht gegen das Mauerwerk drückte.
»Und?«, verlangte Carnarvon zu wissen, der vor Aufregung beinahe hüpfte. »Was denn nun? Sagen Sie es uns! Was sehen Sie?«
»Gold!«, verkündete Carter. »Ich sehe Gold.«
Das Wort ließ Burleigh intuitiv am ganzen Körper erschaudern; selbst in seinen Eingeweiden fühlte er
es.
Carter, der immer noch am Eingang stand, gab Lord Carnarvon ein Zeichen, zu ihm an die Lücke zu treten. Der Aristokrat zwängte sich neben ihn und drückte sein Gesicht in die Öffnung.
»Herrlich!«, rief er aus. »Öffnet es! Öffnet es sofort!«
»O Daddy!«, schrie Lady Evelyn. »Lass mich auch sehen!«
»Noch einen Moment, Liebes«, erwiderte ihr Vater, »und wir werden alle in der Lage sein, es zu sehen.« Dann befahl er den Arbeitern: »Reißt das Mauerwerk nieder!«
»Selbstsüchtiges Scheusal«, murmelte Evelyn.
Burleigh tätschelte ein wenig mitfühlend ihren Arm, obgleich er selbst nicht eine so große Enttäuschung empfand. Er war in höchstem Maße glücklich, ausnahmsweise einmal bei einer Entdeckung an vorderster Front zu stehen - anwesend zu sein, wenn man ein Grab öffnete und wenn die Objekte, die seine Lebensgrundlage darstellten, in die Welt der Menschen und deren Geschäfte zurückgebracht wurden. Tatsächlich schwirrten in seinem durchtriebenen Geist bereits zahlreiche raffinierte Pläne, mit deren Hilfe er sich an dem gewinnbringenden Verkauf der Artefakte zu beteiligen gedachte, die bald zum Vorschein gebracht werden sollten.
Ein Ziegelstein folgte dem anderen, bis ein ganzer Bereich des versiegelten Eingangs einstürzte. Innerhalb weniger Momente war die Bresche groß genug, um durch sie einzutreten.
»Hier«, sagte Carter und reichte Laternen herum. Als jedes Mitglied der kleinen Gesellschaft ein Licht hatte, erklärte er: »Ich möchte jeden einzelnen von uns daran erinnern, nichts zu berühren, bis wir eine Möglichkeit haben werden, alles an Ort und Stelle zu fotografieren.« Nachdem er von allen Seiten Zusicherungen erhalten hatte, lächelte er. »Hier entlang, bitte. Geben Sie acht, wohin Sie treten.«
Er drehte sich zur Seite, zog die Schultern ein, um sich durch die Öffnung zu zwängen, und verschwand im dunklen Inneren des Grabmals.
Als Nächster ging Lord Carnarvon, und seine Tochter folgte ihm auf dem Fuße.
Hinter ihr trat Burleigh durch die Öffnung. Vorsichtig schritt er, über den Haufen aus Schutt und zerbrochenen Ziegelsteinen. Er passierte einen schmalen Vorraum und gelangte in eine Kammer, die aus dem natürlichen Gestein ausgehauen worden war.
Niemand sprach ein Wort. Alle standen schweigend im Bann des Mysteriums.
Die Luft im Inneren des Grabmals war trocken und enthielt den metallischen Geruch von Felsstaub und, merkwürdigerweise, Gewürzen - als ob eine einstmals kräftige Mischung aus Kiefernharz und Weihrauch im Verlauf einer unermesslich langen Zeit zu einem nur noch geisterhaften Fetzen ihrer früheren wohlriechenden Existenz dahingeschwunden wäre. Der Geruch reizte mehr die Schleimhäute, als dass er sie kitzelte. Burleigh rieb sich die Nase und drang weiter in das Grabmal vor.
In dem Raum, der nur wenig größer als ein Eisenbahnwaggon war, stapelten sich verstaubte Möbelstücke. Man sah einen schwarz lackierten Stuhl, ein Bettgestell, die bemalten Räder eines Pferdewagens und verschieden große Kisten, Schatullen sowie Truhen. In die Armlehnen des schwarzen Stuhls waren Löwenköpfe geschnitzt worden, die man mit Blattgold bedeckt hatte. Genau dies, so befand Burleigh, war es gewesen, was Howard Carter bei seinem ersten Blick in die Grabkammer funkeln gesehen hatte; denn wohin man auch schaute - es gab kein anderes Gold.
An den entgegengesetzten Enden der Kammer befanden sich Türen, die zu anderen Räumen führten. Instinktiv ging Carter zu der Tür auf der rechten Seite, Carnarvon hingegen zur linken.
Carnarvon war der Erste, der das Schweigen brach. »Kanopenkrüge«, verkündete der Lord, dessen Stimme in der dumpfen Luft des Grabes seltsam tot klang. »Was haben Sie gefunden?«
»Den Sarkophag«, antwortete Carter. »Er ist hier - und unbeschädigt. Wir haben Glück. Es hat hier keinen Grabraub gegeben.«
Während die anderen sich damit beschäftigten, den kunstvollen königlichen Steinsarg oberflächlich zu untersuchen, machte Burleigh im Geiste eine rasche Bestandsaufnahme der Gegenstände, die er verkaufen konnte, und schätzte ab, was jedes Einzelstück auf dem Markt wohl bringen würde. In einer Ecke sah er zwei sehr schöne, aus rotem Granit gemeißelte Katzenstatuen; direkt neben ihnen war eine kleine Eule aus Ebenholz; und mitten zwischen den Holzkisten befand sich ein großer Jagdhund mit einem juwelenbesetzten Halsband ...
»Wer ist das?«, fragte Carnarvon. »Können Sie es erkennen?«
Burleigh gesellte sich wieder zu den anderen, die nun neben dem Sarkophag standen - einer überdimensionalen lederfarbenen, steinernen Gruft, in der oben Hieroglyphen eingemeißelt waren.
»Es ist hier«, sagte Carter. »Ja, hier ist es. Hier ist ein Name ...«
»Und?«, verlangte Carnarvon zu wissen, dessen Stimme vor lauter Ungeduld ganz schrill geworden war. »Was besagt die Inschrift? Wer ist es?«
Burleigh spürte, dass die Erwartung rasch in tiefe Frustration umschlug. Und er glaubte, dass er den Grund dafür erraten konnte.
»Es ist ein Mann«, erwiderte Carter, der mit dem Finger über die Zeichen fuhr wie ein Blinder über die Brailleschrift. »Sein Name ist Anen.« Er blickte vom Gegenstand seiner Untersuchung auf. »Er ist - war - ein Priester, der den Titel des Zweiten Propheten des Amun trug. Er stand sehr hoch in der Tempelhierarchie.«
»Also kein König«, bemerkte Lord Carnarvon, der es nicht vermochte, die Enttäuschung aus seiner Stimme fernzuhalten. »Schade!«
»Nein, kein König«, bestätigte der Archäologe. »Aber nichtsdestoweniger ist es immer noch ein bedeutender Fund.«
»Natürlich«, stimmte Carnarvon ihm zu und wandte sich ab. »Äußerst bedeutsam.«
»Oh, Daddy«, schalt Evelyn. »Schmoll doch nicht, nur weil es keinen Berg aus Gold und Juwelen gibt, den man plündern kann. Schau nur auf all die wunderbaren Malereien.«
Sie hielt ihre Laterne zur Wand hin, und Burleigh sah, was bis zu diesem Augenblick seiner Aufmerksamkeit entgangen war: Die Wände des Grabmals waren weiß verputzt und mit Bildern überzogen worden. Jeder Quadratzoll jeder einzelnen Oberfläche war mit intensiven, kraftvollen und lebhaften Farben geschmückt. Ein riesiges Wandfeld zeigte den Bewohner des Grabmals mit emporgehobenem Speer in einem Pferdewagen neben der gekrönten Gestalt des Pharao; und vorneweg rannten Hunde, die einer hochspringenden Antilope dicht auf den Fersen waren. Ein anderes Gemälde präsentierte den Priester, wie er in seinen bunten Gewändern eine Zeremonie leitete, bei der eine Reihe von Tieren geopfert wurden; das Ganze wurde beaufsichtigt von einer riesengroßen Figur des bronzehäutigen Gottes Amun mit Federkrone. Ein drittes Wandfeld stellte den Bewohner des Grabmals auf seinem Stechkahn aus Papyrus dar; der Priester stakte durch hohes Schilf und war von Kranichen, Enten und Reihern umgeben; Vögel aller Art bevölkerten den Himmel über ihm, und das Wasser unter dem Boot war voller Fische, sogar ein Krokodil hatte man gezeichnet ... Und noch viel mehr war auf den Wänden zu sehen. Die Decke hatte man ebenfalls bemalt - mit einem strahlenden Blau sowie winzigen weißen Sternen, um den Himmel nachzuahmen. Alle Gemälde waren wundervoll, komplex und detailreich, mit Farben so frisch und leuchtend wie an dem Tage, als die Künstler ihre Pinsel niedergelegt und sich wieder ans Sonnenlicht begeben hatten.
»Da ist sein Reichtum«, bemerkte Burleigh, trat an Lady Evelyns Seite und hielt seine Laterne neben ihre. »Der Bursche hat sein ganzes Vermögen für Kunst ausgegeben.«


SIEBENUNDZWANZIGSTES KAPITEL

Rudolf, König von Böhmen und Ungarn, Erzherzog von Österreich und Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, klopfte mit seinen langen Fingern ungeduldig auf die Armlehnen seines Lieblingsthrons. Er hasste es zu warten. Und doch schien es, dass die Hauptarbeit des höchst mächtigen Herrschers des Heiligen Römischen Reiches eben nicht das Herrschen war, sondern das Warten. Tagtäglich - an jedem Tag, den ganzen Tag lang - lief das Leben eines Kaisers auf wenig mehr hinaus als auf eine Reihe kurzer Unterhaltungen, die von lang andauernden Intervallen des Nichtstuns unterbrochen wurden. Er wartete darauf, dass Audienzen abgehalten wurden; er wartete auf seine Edikte, die ratifiziert und ausgeführt werden sollten; er wartete auf Minister, die entsprechend seiner Entscheidungen handeln sollten; er wartete auf Antworten auf seine vielfältigen Botschaften; er wartete, während die gewaltigen Räder der Regierung sich langsam drehten, dass diese ein Ergebnis - zumindest irgendein Ergebnis - zuwege brachten ... Und so ging es weiter und, soweit er es vorhersehen konnte, immer weiter.
Das Beste, was man erhoffen konnte, war, all dieses Warten in produktivere Mengen zu organisieren, sodass sich so viele Verzögerungen wie möglich überlappten. Rudolf liebte es zu glauben, dass die untätigen Perioden sich auf diese Weise produktiver gestalteten, als wenn sie einzeln auseinandergezogen wären. Beispielsweise wartete er gerade jetzt auf das Trocknen von Farbe, auf die erste Audienz des Tages und auf eine Nachricht aus Wien über die Geburt eines Kindes von seiner Geliebten. Sein Porträt wurde derzeit fertiggestellt, und der Künstler bestand darauf, dass er, Rudolf, wartete, bis die Farbe sich abgesetzt hatte, und zwar in unveränderter Pose, falls Verfeinerungen am Bild erforderlich sein sollten. Gleichzeitig erwartete er seinen wichtigsten Alchemisten, der ihm mit den Ergebnissen der letzten Experimente aufwarten sollte. Und zudem war die hochschwangere Katharina nach Wien geschickt worden, um sein Kind zu gebären, dessen Ankunft unmittelbar bevorstand. Später konnte er sich darauf freuen, auf seine Minister zu warten, die ihm den Status seiner Staatskasse präsentieren sollten, sowie auf seinen Freund Prinz Leopold von Schwaben, der zu seinem alljährlichen Besuch und der Jagd eintreffen würde, und auf die Kutsche, mit der er zur Oper fahren wollte, um dort einen unterhaltsamen Abend zu verbringen.
Ein voller und produktiver Tag des Wartens breitete sich vor ihm aus.
»Wie lange dauert es noch?«, erkundigte er sich - die Frage bezog sich auf die Farbe. Allerdings war dies ein so gewohnter Satz auf seinen Lippen, dass sich seine Höflinge nicht verpflichtet fühlten, darauf mit irgendeiner Form von präziser Antwort zu reagieren.
»Nicht lange, Majestät«, antwortete der Künstler Arcimboldo und strich ein Tuch sanft über die Oberfläche der Leinwand. »Es ist bald so weit. Sehr bald.«
Der heilige römische Kaiser seufzte und setzte das Trommeln mit den Fingern fort. Der Künstler beschäftigte sich damit, Farben auf einer Palette zu mischen. Eine Ewigkeit verstrich; und der Kaiser war schon an dem Punkt angelangt, noch einmal zu fragen, wie viel länger er noch warten musste, bevor er aufstehen konnte, als es laut an der Zimmertür klopfte und der Audienzmeister erschien.
»Vergebt mein Eindringen, Eure Majestät«, verkündete er. »Aber Herr Doktor Bazalgette bittet inständig um das Vergnügen Eurer Aufmerksamkeit.«
»Es sei ihm gewährt«, erwiderte Rudolf. »Gebietet ihm, sofort einzutreten.«
Der Höfling verbeugte sich und schritt rückwärts wieder hinaus. Anschließend geleitete er Balthasar Bazalgette, den Ersten Oberalchemisten des Kaisers, in den Raum. Bazalgette war ein korpulenter Mann mittleren Alters, der nicht nur die Wangen eines fetten Schweins besaß, sondern auch üppige Augenbrauen, die der Künstler sich wohl für eine Porträtarbeit gewünscht hätte. Zudem war er ein Mann von immenser Gelehrsamkeit und nicht geringer Großspurigkeit. Wenn man jedoch bereit war, das Letztere zu übersehen, fand man unter der voluminösen Samtrobe einen Mann von großem Fleiß, der mit vorbildlicher Aufrichtigkeit seiner Bestimmung nachging. Jedenfalls hätte es vielen religiösen Eiferern gut zu Gesicht gestanden, sich einer vergleichbaren Wahrheitsliebe zu befleißigen.
»Bazalgette!«, rief Rudolf, der glücklich war, endlich die Warteschleife unterbrochen zu haben. »Kommt her zu Uns!«
Der Erste Oberalchemist fegte in einem Sturm wallender Gewänder durch den Raum; in der Eile geriet sein hoher, mit Pelz verbrämter Hut in eine Schieflage. »Gute Neuigkeiten, Eure Majestät! Ich bringe Euch eine sehr ermutigende Nachricht. Wir haben bei der Herstellung des Elixiers der Weisen Erfolge zu vermelden. Unsere Experimente können nun ohne Verzögerung weitergeführt werden.«
»Das ist wirklich eine gute Neuigkeit«, pflichtete Rudolf ihm bei. Er mochte alles, was versprach, die gefürchtete Verzögerung zu verringern - egal, um welche ihrer heimtückischen Formen es dabei ging. »Setzt Euch.« Er wies auf den in seiner Nähe stehenden Hocker des Malers. »Berichtet Uns alles darüber.«
»Mit Freude, Majestät«, sagte der Alchemist und zog den Hocker noch näher an den Thron. »Wie Ihr Euch von unserer letzten Unterredung her entsinnen werdet, liegt die Hauptschwierigkeit bei der Herstellung von rotem Schwefel in der innewohnenden Instabilität der einzelnen Ingredienzien.«
»Ja«, bestätigte Rudolf, »Wir entsinnen Uns recht gut dieser Unterredung.«
»Allerdings liegt ein anderer Teil der Schwierigkeit in der Sicherstellung einer ausreichenden Quantität von verkoteter Erde, die benötigt wird, um das rechte Öl zu produzieren.«
»Natürlich.« Rudolf nickte. Alchemie war eine komplizierte Angelegenheit. Er wunderte sich, dass überhaupt irgendjemand bei Verstand bleiben konnte angesichts solch einer gewaltigen, unerbittlichen und verzwickten Komplexität.
»Durch eine glückliche Fügung des Zufalls«, berichtete Bazalgette mit zunehmender Erregung, »war mein Assistent - erinnert Ihr Euch an den jungen Rosenkreuz? - in diesem neuen Kaffeehaus am großen Platz. Und dort verschaffte er sich mit Geschick eine beträchtliche Menge von einer neuen und bis dato unbekannten Substanz - einer bitteren Erde, die Kaffeesatz genannt wird.«
»In der Tat?« Die kaiserlichen Augenbrauen hoben sich leicht überrascht. »Wie äußerst unternehmenslustig von ihm.«
»Er ist ein höchst tüchtiger Assistent«, lobte der Oberalchemist wohlwollend, wohl wissend, dass ein Großteil des Lobs auf ihn zurückfallen würde. »Wir haben bereits angefangen, mit der Substanz zu experimentieren, Majestät. Und obgleich eine vollständige Untersuchung einige Zeit in Anspruch nehmen wird, bin ich erfreut, berichten zu können, dass die vorläufigen Ergebnisse äußerst vielversprechend zu sein scheinen.«
»Wir haben von diesem Kaffee gehört«, sinnierte der Kaiser. Dann wandte er das Gesicht zur Tür hin und rief: »Ruprecht!«
Die Tür öffnete sich augenblicklich, und der Audienzmeister erschien. »Majestät? Ihr habt gerufen?«
»Wir haben von diesem Kaffee gehört, nicht wahr?«
»Ich glaube schon, Majestät.«
»Aber Wir haben nicht davon getrunken?«
»Nein, Majestät. Bisher noch nicht.«
»Bringt uns etwas davon!«, befahl Rudolf und fügte sogleich hastig hinzu: »Noch heute! Ohne Verzögerung.«
»Es wird geschehen, Eure Majestät«, beteuerte der Audienzmeister mit beinahe singender Stimme.
»Wenn ich unterbrechen darf, Majestät«, erlaubte sich der Alchemist zu sagen. »Ich habe mir bereits die Freiheit genommen, die Inhaber dieses Kaffeehauses einzuladen, mich bei Hofe zu besuchen und darüber zu sprechen, dass sie uns mit der bitteren Erde für unsere Experimente versorgen. Da ihre Bereitschaft zur Zusammenarbeit von unschätzbarem Wert für unsere Untersuchungen ist, dachte ich, wir sollten ihnen eine Ehre erweisen, um uns auf diese Weise besser ihre zukünftige Gewogenheit zu sichern - für die Unterstützung und den Fortschritt des großen Werks.
Rudolf lächelte. »Gut mitgedacht, Bazalgette.« Dem wartenden Ruprecht befahl dann der Kaiser: »Schickt zur vereinbarten Zeit eine Kutsche zu ihnen und stellt sicher, dass sie etwas von diesem Kaffee mitbringen. Wir würden ihn gerne probieren.«
»Es wird geschehen, Majestät.«
Rudolf wandte sich noch einmal zum Alchemisten und sagte: »Es ist ein bedeutsames Zeitalter, in dem Wir leben, nicht wahr?«
»In der Tat, Majestät«, pflichtete der Alchemist ihm bei. »Erst recht, wenn ich Euch erzähle, dass ich genau an diesem Morgen Nachricht von einem meiner Bekannten erhalten habe, der bald in Prag sein wird. Er wünscht, dass sich bestimmte Mitglieder unserer erleuchteten Bruderschaft an der Konstruktion einer Vorrichtung beteiligen, die seine astralen Untersuchungen voranbringen wird.«
Rudolf blinzelte den Alchemisten an. »Was für Untersuchungen?«
»Astrale, Majestät«, antwortete Bazalgette. »Die ätherischen Reiche, wie Ihr auch sagen mögt. Es scheint, dass er gerade jetzt die Mittel vervollkommnet, um astrale Ebenen zu bereisen. Und er wünscht unsere Hilfe, um seine Bemühungen voranzubringen.«
»Geistreisen?«, fragte Rudolf. Dies erschien ihm an sich schon wenig Erfolg versprechend und von geringem Interesse zu sein.
»Oh nein, Majestät«, entgegnete der Alchemist rasch. »Es geht darum, sich körperlich durch verschiedene Ebenen und Dimensionen der Existenz zu bewegen. Ich glaube, er kann diese Fähigkeit demonstrieren.«
»Das würden Wir gerne zu sehen bekommen«, erklärte Rudolf, dessen Interesse geweckt war.
»Zweifellos wird sich dies arrangieren lassen«, bot Bazalgette an.
»Zitiert ihn zu Uns herbei«, befahl der Kaiser. »Wir werden ihm einen Platz hier im Palast gewähren, wenn er dies wünschen sollte. Wir möchten sehen, was er zu tun vermag, dieser Astralforscher. Es mag sein, dass sich diese Art zu reisen als wahrer Segen für die Menschheit erweisen könnte, falls man imstande ist, sie endgültig zu vervollkommnen.«
»Ich hätte es nicht besser selbst sagen können, Majestät«, pflichtete der Alchemist ihm bei. »Ich werde mich seiner unverzüglich annehmen, sobald er in der Stadt ankommt.«
»Gut. Sprecht mit Ruprecht. Wir würden ihn gerne treffen.«
»Natürlich, Majestät.«
»Entschuldigt, Eure Majestät«, sagte der Hofmaler Arcimboldo. »Niemals würde ich es wagen, Euch zu unterbrechen - aber Ihr habt mich aufgefordert, Euch mitzuteilen, wenn das Porträt so weit fertig ist, dass es betrachtet werden kann. Für den heutigen Tag habe ich die Arbeit beendet. Wenn Ihr es also zu sehen wünscht, biete ich es Euch in aller Demut zu Eurer Prüfung an.«
»Kommt, Balthazar, lasst uns sehen, wie sich dieses Porträt entwickelt.« Der Kaiser stand auf und ging zur Staffelei des Künstlers hinüber. »Erzählt uns, was Ihr denkt«, forderte er den Alchemisten auf und warf ein kritisches Auge auf die große Leinwand. »Und zwar die Wahrheit, bitte. Wir wollen keine leeren Schmeicheleien hören.«
»Es ist vorzüglich, Majestät«, merkte der Oberalchemist in ehrfurchtsvollem Tonfall an. »Unzweifelhaft das Werk eines Genies. Schaut nur auf diese Melone - und diese Pfirsiche! Wie wundersam zu erblicken. Die Weintrauben sind eine Offenbarung, wenn ich das so sagen darf. Und der Spargel ist verblüffend.«
Giuseppe Arcimboldo hatte sich einen Namen gemacht, indem er Früchte und Gemüse in einer äußerst bemerkenswerten, naturgetreuen Art und Weise malte. Zuletzt war er auf die Idee gekommen, Porträtgemälde wie Stillleben zu gestalten: Er stellte seine Mäzene und Kunden so dar, als wären sie Anhäufungen von Waren auf einem Marktstand mit Obst und Gemüse. Obwohl dieses Unterfangen immer noch in seinen Kinderschuhen steckte, hoffte man, dass der Stil sich durchsetzen würde.
»Diese Birne da«, sagte Rudolf und zeigte auf eine lange Frucht im Zentrum der Leinwand. »Was für eine Art ist das?«
»Es ist eine Florentiner Birne, Majestät. Eine italienische Sorte.«
»Glaubt Ihr, dass eine italienische Birne eine angemessene Wahl für Unsere Nase war?«, fragte Rudolf. »Lässt die Form dieser Birne Unsere Nase nicht knollig erscheinen?«
»Ganz und gar nicht, Majestät«, antwortete der Alchemist. »Mit Pfirsichen als Wangen ist eine Birne anstelle der Nase vollkommen sinnvoll.«
»Aha. Aber würde eine Feige nicht besser sein?«
»Vielleicht eine türkische Feige -«
»Sprecht zu Uns nicht von den Türken!«, blaffte der Kaiser. »Wir haben alle türkischen Dinge gründlich satt.«
»Es tut mir leid, Eure Majestät«, entschuldigte sich Bazalgette rasch. »Bitte vergebt mir.«
»Und dann gibt es da noch das Problem mit der Farbe«, deutete der Künstler taktvoll an. »Reife Feigen sind violett, versteht Ihr.«
»Lasst es so stehen, wie es da ist«, gebot Rudolf.
»Eine weise Entscheidung, Majestät«, erklärte der Alchemist. »Das Gemälde nähert sich der Perfektion. Ich habe das Gefühl, als könnte ich meine Hand ausstrecken und diese Artischocke da ergreifen ... oder die Rosen dort riechen.« Er war glücklich über die Chance, die Erwähnung der verhassten Türken in den Hintergrund zu rücken. »Und die Aubergine ... Oh, die Aubergine ist ein herrliches Beispiel ihrer Art.«
»Ja«, stimmte der Kaiser zu. »Es ist wirklich meisterhaft.« Er drehte sich halb zum Maler um und verkündete: »Gut gemacht, Meister Arcimboldo. Ihr übertrefft Eure eigene Kunst.«
»Habt Dank, Eure Erhabene Majestät«, erwiderte der Künstler, der weiterhin sein Werk betrachtete. »Euer Lob ist Speis und Trank für mich.«
»Wir werden Euch morgen wiedersehen«, beschied ihm Rudolf und schritt weiter über den breiten Boden aus poliertem Nussbaumholz zur Zimmertür. Sie wurde von einem der beiden Pagen geöffnet, die in Habachtstellung neben ihr standen. Der Kaiser marschierte hindurch und betrat den mit Spiegeln geschmückten Korridor. Unvermittelt wandte er sich zu seinem Oberalchemisten um, der ihm in einem Abstand von zwei Schritten gefolgt war, und sagte: »Wir erwarten, dass Ihr Uns unterrichtet, wenn dieser Reisegesell ankommt. Wir wünschen auf das Leidenschaftlichste, mit ihm zu sprechen.«
»Selbstredend, Majestät«, versicherte Bazalgette mit einer ehrerbietigen Verbeugung. »Es wird eine höchst interessante intellektuelle Begegnung sein, und ich heiße sie mit größter gespannter Erwartung willkommen.«
Der Kaiser schnipste leicht mit der Hand zum Zeichen, dass sein Höfling entlassen war. Anschließend schritt er, nun geleitet von der majestätischen Gestalt seines Audienzmeisters und den zwei jungen Pagen, weiter den Korridor entlang.
»Ach, Bazalgette!«, rief er über die Schulter nach hinten. »Vergesst nicht den Kaffee. Uns verlangt es sehr, diesen Kaffee zu trinken.«
»Sorgt Euch um nichts, Majestät«, erwiderte der Erste Oberalchemist. »Es wird geschehen.«
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Die Überquerung war hart für Xian-Li gewesen, und Arthur fühlte sich deswegen schlecht. Er legte ihr tröstend die Hand auf den Rücken und murmelte Ermutigungen, als sie sich würgend nach vorne beugte. Es war erst ihre dritte Reise in eine andere Welt, und sie musste immer noch die körperliche Beherrschung entwickeln, durch die sich die unangenehmeren Auswirkungen stark reduzieren und Wanderungen zwischen den Dimensionen erträglich gestalten ließen - wenn nicht sogar vollkommen bequem.
Er erinnerte sich an seine eigenen ersten Male: Blind war er in das Unbekannte gesprungen und völlig desorientiert und entkräftet in einer fremden Welt angekommen. So hilflos an einem unbekannten Ort und in einer unvertrauten Zeit zu landen beschwor Gefahren jeglicher Art herauf, von denen einige tödlich sein mochten. Dass er jene frühen Großtaten überlebt hatte, schrieb er der Vorsehung zu: Sie hatte auf ihn Acht gegeben, als er nicht wusste, wie er auf sich selbst hätte Acht geben können. Dafür war er grenzenlos dankbar.
»Ganz ruhig, meine Liebling«, gurrte er. »Tief ein- und ausatmen. Das Schlimmste ist vorüber. Die Übelkeit wird bald vorbeigehen.«
Sie würgte erneut.
»Nun wirst du dich besser fühlen«, munterte Arthur sie auf.
»Es tut mir leid«, keuchte sie und wischte sich den Mund mit dem von ihrem Ehemann angebotenen Taschentuch ab.
»Das ist nichts, was man bereuen müsste, mein Liebes.« Er packte sie am Ellbogen und zog sie hoch. »So. Besser?« Als sie ohne Überzeugung nickte, fuhr er fort: »Das Wichtigste ist, sich daran zu erinnern, dass es nicht immer so sein wird. Deine Fertigkeiten werden sich verbessern, wie du sehen wirst. Und dein Körper wird bald darin geübt sein, den Wechsel zu überstehen.«
»Ich hoffe es um deinetwillen.« Xian-Li zeigte ein schwaches Lächeln. »Aber selbst wenn es niemals besser werden sollte, will ich immer noch mit dir kommen. Ich kann ein wenig Reisekrankheit freudig ertragen, wenn das der Preis ist, den ich zu bezahlen habe, um dich auf deinen Reisen zu begleiten.«
Ihre Entschlossenheit erfüllte Arthur mit Stolz. Seine junge Frau war eine Kämpferin, daran gab es keinerlei Zweifel. Wie sie es ja auch an jenem Tag in der finsteren Seitengasse so eindrücklich bewiesen hatte, als sie den abscheulichen Burleigh und seine Schläger mit nichts als Mut und bloßer Gewandtheit vertrieben hatte. Sie war eine tapfere Kriegerin, die mit kühlem Herzen handelte. Schon allein deswegen war er froh, sie an seiner Seite zu haben.
»Sind wir da?«, fragte sie und schaute sich zum ersten Mal um. Sie schienen mitten in einer riesigen Wüste zu stehen - mit nichts als braungelben, von zerbrochenen Felsen übersäten Hügeln in jeder Richtung. »Ich sehe den Tempel nicht.«
»Der alte Tempel ist in der Stadt, und der neue ist noch nicht gebaut worden«, erzählte er ihr. »Doch man wird ihn bauen, und zwar bald. Wir befinden uns jetzt zurzeit der 18. Dynastie, wie wir diese Periode nennen würden - wahrscheinlich irgendwann um das zwanzigste Regierungsjahr von Amenophis III. Ich werde es erst genau wissen, wenn wir mit meinem hiesigen Freund sprechen.« Er warf sich das kleine Bündel, das er mitgebracht hatte, über die Schulter. »Fertig? Die Stadt liegt direkt hinter diesen Hügeln.«
»Ach ja, der Priester«, sagte Xian-Li und begann, neben ihrem Mann im gleichen Tempo zu marschieren. »Ich erinnere mich.«
»Du wirst ihn mögen. Er ist ein weiser und freundlicher Mann - und er steht, wie es der Zufall will, sehr weit oben in der königlichen Familie. Seine Mutter war mit Juja verheiratet, dem Großwesir von Ägypten, dem zweiten Mann im Staate hinter dem Pharao. Und seine Schwester ist die ›Große königliche Gemahlin‹ des gegenwärtigen Pharao.«
»Er scheint sehr mächtig zu sein«, überlegte Xian-Li laut.
»Es ist nützlich, Freunde in hohen Positionen zu haben«, erklärte Arthur leichthin. »Ich wäre nicht überrascht, wenn er eines Tages Hoher Priester würde.«
Im Licht der Morgendämmerung gingen sie los. Das Land war so trocken wie ein von der Sonne verbrannter Knochen. Abgesehen von einem einzelnen verdorrten, staubbedeckten Akazienstrauch war nirgendwo auch nur ein einziges grünes Blatt zu sehen. Doch die frühmorgendliche Luft war voller Leben: Es gab Schwärme von Sperlingen und Staren, und hoch oben am Himmel sandten Lerchen ihr heiteres Lied nach unten.
»Insekten«, sagte Arthur - eine Antwort auf den verwunderten Blick seiner Frau. »Sie ziehen die Vögel an. Allerdings werden sie noch vor der Mittagszeit verschwinden und sich bis zum Sonnenuntergang am Abend nicht wieder sehen lassen. Die Vögel übrigens auch.«
»Woher kommen die Insekten«, wollte Xian-Li wissen.
»Man würde es nicht erraten, wenn man sich hier umsieht«, erwiderte Arthur und zeigte auf die öde Landschaft, die sie umgab. »Aber direkt jenseits dieser Linie von Hügeln vor uns gibt es einen der größten Flüsse der Welt, der eines der fruchtbarsten Täler der Welt mit Wasser versorgt.«
»Den Nil«, erklärte Xian-Li voller Stolz.
»Genau«, bestätigte Arthur. »Du hast dazugelernt.«
Als sie den Fuß des nächsten Hügels erreichten, fanden sie einen schmalen und stark gekrümmten Schafspfad, der sich den Hang hinaufwand.
»Unsere Leiter zu den Sternen«, meinte Arthur. »Nach dir, mein Liebling.«
Sie folgten dem Pfad, und als sie die Hügelspitze erreichten, legten sie eine Rast ein, um die Landschaft in Augenschein zu nehmen. Im Norden, am breiten Ausgang eines Tales, der zur Wüste hin führte, stand ungeordnet eine ganze Reihe von niedrigen Steingebäuden; an einigen von ihnen wurde offensichtlich noch gebaut. Gen Süden breitete sich im Glanz des frühen Sonnenlichts eine Stadt aus, die von den Ägyptern Niwet-Amun genannt wurde - die Stadt des Amun. Eingebettet zwischen den ausgedörrten Hügeln der Wüste und den frischen grünen Feldern des Niltals, leuchtete diese Stadt wie ein schimmernder Mondstein.
Xian-Li und Arthur starrten hinab auf die Ansammlungen weiß getünchter Häuser, die willkürlich verstreut im Tiefland errichtet worden waren, welches sich entlang des majestätischen Flusses erstreckte. Der Nil selbst war nur als eine blaue Linie zu sehen, die am fernen Horizont tanzte. Die Luft war rein und klar, und es wehte ein sanfter Wind. Von den Häusern unten drifteten die Geräusche bellender Hunde hinauf.
»Es scheint, dass unsere Ankunft bemerkt worden ist«, meinte Arthur. »Hunde sind immer die Ersten, die so etwas wissen.«
»Sie sind wachsam gegenüber jeder Veränderung in ihrer Welt«, merkte Xian-Li an. »In China sagen die Alten, dass ein Hund eine Veränderung hören und riechen kann, bevor sie überhaupt geschieht.«
Sie stiegen ins Tal hinab, wobei sie mit einem Auge die Häuser unten im Blick behielten. Obwohl die Hunde weiterhin kläfften, sah man keine Menschen, bis die beiden die Straße erreichten, die in die festgedrückte Erde eingekratzt war. Sobald sie auf dem Pfad waren, der in die Stadt führte, erspähten sie Gesichter, die flüchtig an den kleinen dunklen Fenstern und Eingängen der weiß getünchten Lehmhäuser auftauchten, während sie vorbeigingen.
»Jetzt werden wir beobachtet«, murmelte Arthur. »Hab keine Angst - nur lächeln und einfach weitergehen.«
Seine Frau blickte kurz nach hinten und sah zwei braune Männer, die mit verschränkten Armen vor ihren Häusern standen; Hunde schwänzelten um sie her, und hinter ihren nackten Beinen versteckten sich Kinder. Xian-Li war froh über ihr Leinengewand. Es war gar nicht einmal so verschieden von dem, was sie in China getragen hatte, doch mehr in Übereinstimmung mit der hiesigen Bekleidung. Arthur hatte es da schon schwerer. Selbst in seinem lose herabhängenden, bodenlangen Hemd würde er sich niemals äußerlich den Einheimischen angleichen: Er war zu groß und, auch das war nicht zu verkennen, zu weiß.
Je weiter sie in die Stadt vorstießen, desto gedrängter standen die Häuser beieinander; die Straßen und Pfade zwischen ihnen hatten immer verworrenere und kurvenreichere Verläufe. Sie kamen durch Bezirke voller Wohlstand und Annehmlichkeit, in deren unmittelbaren Nähe sich jedoch auch ärmliche Gebiete befanden. In den reicheren Vierteln waren die Wohnstätten aus behauenen Steinen errichtet, von Feigenbäumen und Dattelpalmen beschattet und von gepflegten Gärten umgeben. In den ärmlicheren Stadtteilen bestanden die Häuser aus Lehmziegeln und Verputz; Hühner und Schweine streiften zwischen Kohl- und Bohnenreihen umher, und die Höfe vor den Häusern wurden für handwerkliche Tätigkeiten genutzt: für Töpfer-, Schreiner- und Webarbeiten oder Ähnliches.
Xian-Li fand in allem, was sie sah, etwas Faszinierendes. Selbst der flüchtigste Blick brachte einen Schauer der Erregung, wenn sich etwas Neues und Überraschendes offenbarte: Junge Mädchen, die in himmelblaue Hemden gekleidet waren, trugen in Körben aus Schilfrohr nasse Wäsche vom Fluss; kleine Jungen trieben Schare von Gänsen mit Weidengerten und erzeugten dabei mehr Chaos als Ordnung; Frauen saßen an Webstühlen im Freien und spannen unbearbeiteten Flachs zu Fäden; in Gruben mit Farbbädern arbeiteten Jugendliche, die fast ganz nackt und deren Arme und Beine voller leuchtend blauer, grüner oder gelber Flecken waren; Steinmetze erstellten Schleifsteine für Handmühlen; ein Fleischer zerhackte mit einem Beil eine geschlachtete Kuh und hängte die blutigen Teile an der gesamten Front seines Hauses an Haken auf; ein Töpfer und seine Frau schleppten ihre Waren zum Ofen - auf Brettern, die sie auf ihren Köpfen balancierten. Das gesamte Leben einer geschäftigen Stadt wurde in der Öffentlichkeit ausgetragen.
»Es ist wundervoll«, flüsterte Xian-Li. »Die Menschen sind so ... so schön.«
Sie waren schlank und geschmeidig, hatten schwarze Augen und Haare. Die Haut dieser Menschen war dunkler als ihre eigene, bemerkte Xian-Li - so dunkel wie bei einigen Leuten auf den Inseln im Südchinesischen Meer. Sie gelangte rasch zu der Ansicht, dass sie hier die am besten aussehenden Menschen erblickte, denen sie jemals begegnet war.
»Es ist ein hübsches Volk«, stimmte Arthur ihr zu. »Und größtenteils sehr friedfertig. Zudem sind die Leute neugierig, wie der Tag lang ist. Nur wenig entgeht ihrer Aufmerksamkeit, und sie sind schreckliche Klatschtanten.«
»Genau wie in China.«
»Noch schlimmer«, erklärte Arthur lachend. »Sie alle haben sicherlich bemerkt, dass wir hier sind - doch dass sie uns bemerken, soll nicht gesehen werden. Ich kann dir sagen, dass sie alle gerade jetzt vor Neugierde brennen; aber sie ziehen es vor, genau das Gegenteil vorzutäuschen. Und so tun sie so, als würden sie uns ignorieren.«
Die Menschenmenge auf den Straßen und Pfaden nahm zu, als die beiden sich dem Stadtzentrum näherten. Auch hier hielten die Ägypter eine höfliche Distanz und ihre gleichgültigen Mienen gegenüber den offensichtlich Fremden in ihrer Mitte aufrecht.
Im Herzen von Niwet-Amun befand sich der ausgedehnte Tempel des Amun: ein viereckiges Gebäude auf einer niedrigen, dreistufigen Plattform, vor dessen Eingang ein seltsamer kegelförmiger Pfeiler aus Stein stand. Drei junge, mit Lendenschurzen bekleidete Priester rieben eifrig die Oberfläche des bleichen Steins ein; ihre Hände und Arme glitzerten vom Öl, und der Schweiß glänzte auf ihrer zimtbraunen Haut.
Arthur hielt an. »Hier ist unser Mann«, flüsterte er und beobachtete, wie die Priester die gerundete Säule mit Öl einschmierten, wobei sie langsam über die glatte Oberfläche rieben.
»Welcher ist es?«, fragte Xian-Li.
»Der mit den Blumen.«
Ein wenig entfernt stand ein vierter Priester, der von großer Statur und elegant gekleidet war. Er trug ein hellblaues, gefälteltes Gewand aus makellosem Leinen, eine Brustplatte und einen Gürtel aus goldenen Scheiben. Sein Kopf war frisch rasiert, abgesehen von einem dicken, geflochtenen Zopf, der den Rücken herabhing. Um seine ausgestreckten, mit vielen goldenen Ketten und Bändern geschmückten Arme war eine Girlande aus gelben Blumen geschlungen. Nun rief er seinen Priesterkollegen ein Wort zu, die daraufhin mit ihrer Arbeit aufhörten. Dann verbeugten sie sich, streckten ihre Arme aus - mit den Handflächen horizontal zum Boden - und gingen zurück.
Der Priester mit dem goldenen Gürtel schritt vor und legte die Girlande über den frisch eingeölten Stein. Er hob seine Hände bis zur Höhe der Schulter und skandierte mit lauter Stimme einen Gesang. Anschließend trat er zurück und verbeugte sich. Er drehte sich um und machte sich zusammen mit den anderen drei Priestern auf den Weg in den Tempel.
»Anen!«, rief Arthur.
Der Priester hielt inne und wandte sich um. Mit seinen Blicken überflog er die Menschen, die auf dem Tempelplatz herumschlenderten, um denjenigen zu finden, der seinen Namen gerufen hatte. Seine großen dunklen Augen strichen über die Menge, bis sie schließlich auf Arthur und Xian-Li fielen.
»Artus!«, schrie der Priester.
Einen Augenblick später stand er vor den beiden. »Artus«, sagte er und packte die Unterarme seines Freundes. Die beiden Männer streiften sich auf der linken und rechten Seite mit ihren Wangen, und dann wandte sich der große Priester Xian-Li zu. Lächelnd - die Augen selig vor Freude - nahm er ihre Hand. »Iaw«, sprach er. »Jjetj! Jjetj! Nefer hemet.«
Sie konnte zwar die Worte nicht verstehen, doch die Stimme des Mannes klang angenehm moduliert und sanft; und das Wohlwollen, das er mit seinem leuchtenden Gesichtsausdruck ausstrahlte, war unmissverständlich. Sogleich fühlte sie sich entspannt und wohl in seiner Gegenwart.
»Er sagt, du bist hier willkommen, schöne Dame«, übersetzte Arthur. »Er wünscht dir Frieden.«
»Du sprichst Ägyptisch?«, fragte sie mit großen, runden Augen.
»Vor ein paar Jahren habe ich mehrere Monate hier verbracht. Ich bin einem jungen Priester zugewiesen worden, der mir ihre Sprache beigebracht hat. In der kurzen Zeit, die ich hatte, habe ich so viel wie möglich gelernt.«
Die beiden Männer sprachen kurz miteinander, woraufhin Anen laut nach seinen Priesterkollegen rief, die mit ihm an dem Ritual teilgenommen hatten. Sogleich eilten die drei Männer, die inzwischen in einfache gelbe Gewänder gekleidet waren, zu ihrem Herrn. Der Priester erteilte ihnen eine Reihe von knappen Befehlen; dann wandte er sich seinen Besuchern zu und erklärte seine Anweisungen.
»Er hat angeordnet, das Gästehaus für uns vorzubereiten«, übersetzte Arthur für Xian-Li. »Wir sollen mit ihm im Tempelbezirk wohnen, während wir hier sind. Er hofft, dass wir die Absicht haben, längere Zeit hierzubleiben. Er hat uns eine Menge zu zeigen.«
Danach wandte er sich wieder Anen zu und übermittelte ihm ihren Dank und dass sie das Angebot annehmen würden. Daraufhin drückte der Priester seine Handflächen zusammen, drehte sich um und zeigte den beiden Zeitwanderern an, dass sie ihm folgen sollten.
Er führte sie am Tempeleingang vorbei zu einer Pforte in einer niedrigen Mauer. Sie schritten durch die Öffnung und betraten ein Gelände, das eine Ansammlung von gedrungen wirkenden Gebäuden umfasste. Es war mit weißen Steinen gepflastert, verfügte aber auch über zahlreiche Inseln mit prachtvollen Begrünungen. Entlang der äußeren Mauern hatte man größere Bäume gepflanzt, die den offenen Plätzen Schatten spendeten und dafür sorgten, dass der gesamte Bereich kühler blieb und auf diese Weise weit entfernt zu sein schien von den überfüllten, staubigen Straßen außerhalb des Anwesens. Schillernde blaue Pfauen stolzierten in der Sonne. Vier spindeldürre Jugendliche mit kahl geschorenen Köpfen, die bis auf einen kurzen, knielangen gelben Schurz nackt waren, fegten das makellose Pflaster, um es von verirrten Blättern und den Hinterlassenschaften der Pfauen zu säubern. Irgendwo in der Nähe war das Tröpfeln von Wasser in ein Brunnenbecken zu vernehmen und verlieh der Anlage eine wohltuende, beruhigende Atmosphäre.
»Das erinnert mich an den Prinzengarten beim Jade-Palast in Macao«, sagte Xian-Li. »Es ist wunderschön.«
Während sich die beiden Männer unterhielten, schlenderte sie auf dem Gelände herum und genoss es, die Sonne auf ihrem Haar und der Haut zu spüren. Nach dem kalten, verregneten Winter in England fühlte sich die Sonne wie eine lange fehlende und sehr vermisste Gefährtin an, und Xian-Li schwelgte in der Wärme. Selbst hier, während sie sich an dem Garten erfreute, erinnerte sie sich wieder einmal daran, wie völlig unvorstellbar ihr Leben geworden war.
Sie hatte damals Arthur geglaubt, als sie von ihm in das Geheimnis der Tattoos eingeweiht worden war - in der gleichen Weise wie ein Kind, das nichts von der Welt verstand, seinen Eltern glaubte, wenn sie ihm erzählten, dass Geld einen Wert besaß. Und wie ein solches Kind war Xian-Li nicht in der Lage gewesen, sich die unglaublichen Weiterungen dessen vorzustellen, was er ihr gesagt hatte.
Um auch nur die ersten unsicheren Schritte zu einem Verständnis hin zu machen, war es erforderlich, dass sie selbst eine Ley-Reise unternahm. Gleichwohl musste zugegeben werden, dass diese Erfahrung mehr Fragen hervorrief, als sie beantwortete. Dies hier war für Xian-Li das dritte Mal: Allerdings waren die beiden ersten nur kurze Hüpfer innerhalb von England und bloße Proben für diesen Trip gewesen. Jene ersten beiden bescheidenen Sprünge hatten sie freilich genug geschockt, dass sie danach alles sehr ernst nahm. Und was sie jetzt sah, überstieg einfach das, was sie zu glauben vermochte. Nichts in ihrem vorherigen Leben hatte sie auf die Dinge vorbereiten können, die sie nun unter Arthurs Anleitung lernte, erblickte und erlebte. Sie fand keine Worte, um das zu beschreiben - zumindest griff jede Beschreibung, die sie versuchte, viel zu kurz, um das atemberaubende Erstaunen auszudrücken, das sie empfand. Bezaubert, entzückt und taumelnd vor Staunen, liebte sie all das - fast so sehr wie sie den Mann liebte, der ihr dieses fantastische Universum eröffnet hatte.
Nach einer kleinen Weile hörte sie, dass Arthur sie zurückrief. »Das Gästehaus ist fertiggemacht worden«, teilte er ihr mit. »Wir können uns ein wenig ausruhen, wenn du möchtest. Später wird es etwas zu essen geben. Sie neigen hier dazu, die größte Mahlzeit gegen Mittag einzunehmen, doch Anen hat ein paar leichte Erfrischungen für uns bestellt.«
»Ich bin nicht müde«, erklärte Xian-Li. »Und direkt jetzt bekäme ich eh nicht den kleinsten Bissen hinunter. Ich möchte die Stadt sehen. Ich würde mir gerne alles anschauen.«
Arthur lachte. »Dann lass uns einen Spaziergang machen. Ich kann dich ein wenig herumführen. Anen hat angeboten, uns zum Palast des Pharao zu bringen und ein Treffen mit der Königsfamilie zu arrangieren. Morgen vielleicht. Der Pharao reist gerade flussaufwärts, doch jeden Tag erwartet man seine Rückkehr. Warte einen Augenblick; ich erzähle Anen, dass wir einen kleinen Spaziergang durch die Stadt unternehmen.«
Der Priester drang darauf, dass seinen Besuchern Kleidung gegeben wurde, die angemessener für ihren gesellschaftlichen Stand und für das Wetter war. Als die beiden ihre neuen leichten Gewänder angelegt hatten, stellte Anen einen der Akolythen des Tempels für sie ab, der sie als Führer und Dolmetscher begleiten sollte.
Die drei wagten sich aus dem Tempelgelände heraus und gingen um den öffentlichen Platz herum. Arthur hatte die Absicht, seine junge Frau sich zunächst ein wenig die Füße vertreten zu lassen, um sich dabei an Land und Leute zu gewöhnen. Sobald sie sich ein wenig eingelebt hatte, gedachte er ihr den Nil zeigen. Vielleicht würden sie ja mit den sanften ägyptischen Winden auf dem Fluss segeln.
Nachdem sie den Rundgang über den Platz abgeschlossen hatten, begannen sie, die einzige Hauptstraße der Stadt zu erkunden.
»Dies hier sind die Wohnsitze der reicheren Kaufleute«, wusste Arthur zu berichten und hielt vor einem Abschnitt mit großen Steinhäusern an, die zu beiden Seiten der breiten, von Palmen gesäumten Straße standen.
»Und was ist mit den kleinen Hütten?«, fragte Xian-Li. Im Schatten der ausgedehnten Häuser mit ihren gut bestellten Gärten kauerten sich einfache, mit Palmblättern gedeckte Schuppen aus Lehmziegeln.
»Dort wohnen die Sklaven«, antwortete Arthur. »Alle Ägypter aus den höheren Gesellschaftsklassen halten sich Sklaven - Nubier, Äthiopier und Angehörige anderer Völker. Alles in allem ist das nicht so schlecht für sie. Das Leben in Ägypten ist sehr gut.«
»Aha!«, rief plötzlich ihr Führer, als Arthur begann, die Straße weiter entlangzugehen.
Arthur hielt mitten im Schritt inne und streckte die Hand aus, damit Xian-Li stehen blieb. »Warte«, sagte er.
Sie drehten sich um, als der erste einer langen Reihe voll beladener Esel an ihnen vorbeischritt. Ihre Treiber spazierten mit Peitschen aus Stricken neben ihnen her. Auf den starken Rücken der Tiere stapelten sich die Bündel und Pakete. Darin befanden sich geschnittenes Schilfrohr, unbearbeiteter Flachs, Obst und Gemüse - Melonen, Lauchstangen sowie Netze mit Rettichen, Bohnen und Mangolden - sowie Stücke aromatischer Hölzer.
»Sie gehen zum Marktplatz«, erzählte Arthur seiner Frau, während sie den vorbeiziehenden Treck beobachteten. »Morgen ist Markttag, wie ich glaube. Würdest du dir so etwas gerne ansehen?«
»Oh ja! Ich möchte mir alles anschauen.«
»Dann werden wir morgen früh dorthingehen«, versprach Arthur.
Sie führten ihren Spaziergang durch die Stadt fort. Doch sie kamen nicht allzu weit, weil Xian-Li, die verwirrt von der Vielfalt dieser fremdartigen, exotischen Kultur und überwältigt von all den vielen Eindrücken war, rasch müde wurde.
»Es tut mir leid, mein Ehemann, aber ich glaube, ich muss mich ein wenig ausruhen«, gestand sie.
»Natürlich, mein Liebling. Es kann beängstigend sein - so vieles auf einmal. Wir gehen jetzt zurück, ruhen uns aus und nehmen dann eine kleine Mahlzeit zu uns. Du wirst anfangen, dich an alles zu gewöhnen. Du wirst sehen - morgen wird schon alles besser für dich sein.«
Aber die Versprechungen auf Morgen - so ernst sie auch gemeint sein mögen - sind zerbrechliche Papierboote, die an den Ufern eines ungeheuer großen und unsicheren Meeres vom Stapel gelassen werden: Sie werden selbst durch die kleinste, sich kräuselnde Welle oder Ozeanbrise schnell unter Wasser gesetzt.


NEUNUNDZWANZIGSTES KAPITEL

Die Kutsche rumpelte über die Brücke, und Wilhelmina hatte erstmals einen guten Ausblick auf den Kaiserpalast. Er hatte eine wuchtige, dräuende Präsenz - war mehr Bunker als Schloss - und ließ sie an die schwerfällige, graue Erhebung des Buckingham Palace zu Hause in London denken. Kaiser Rudolfs Palast fehlte es gleichermaßen an Charme und Eleganz: Er war eine kolossale Steinkiste ohne Türme, Bergfried, Zinnen oder irgendeine Form von äußerlichen Verzierungen - und zeigte so der Welt ein grüblerisches und ansonsten ausdrucksloses Gesicht.
Der Bau ließ die Kathedrale in seiner unmittelbaren Nähe umso strahlender hervortreten: Direkt gegenüber dem Palast ragten die Spitzen des Doms empor, der dem heiligen Veit gewidmet war. Das gewaltige Gotteshaus, das im frühen Morgenlicht rötlich-golden leuchtete, mutete im Vergleich zu seinem schwerfälligen Nachbarn wie ein fast magisches Gebilde an. Und da es auf dem höchsten Punkt der Stadt errichtet worden war, schien das heroische Bauwerk - ungeachtet seiner Kapellen und Türme und vor allem trotz des kolossalen Glockenturms mit der kupfernen Kuppel - im Begriff zu sein, den Himmel zu erstürmen.
Sobald sie die Brücke überquert hatten, entschwand der Palast augenblicklich ihren Blicken; und dies blieb so, auch als ihre Kutsche den steilen Weg zu ihrem Bestimmungsort hinauffuhr.
Mina wandte sich ihrem Gefährten zu. »Du lächelst gerade, Etzel«, bemerkte sie. »Woran denkst du jetzt?«
»Ich denke daran, dass ich heute - was auch immer geschehen mag - vor dem Kaiser stehen und ihm etwas von dem geben werde, was ich gebacken habe.« Sein Lächeln verzog sich zu einem breiten, lässigen Grinsen. »Das ist etwas, das sogar mein Bruder und mein Vater mir nicht wegnehmen können.«
Im Laufe der langen Zeit, in der sie nun schon zusammenarbeiteten, hatte Wilhelmina sich ein Bild von Engelberts Leben vor der Begegnung mit ihr gemacht. »Es war hart für dich, unter dem Daumen deines Vaters und deines Bruders zu leben.«
Er zuckte leicht mit den Schultern. »Ich nehme an, es war auch nicht leicht für sie. Na ja, vielleicht nicht ganz so hart ...«
»Ich wünschte, sie wären hier, um dich zu sehen. Das wäre doch was, oder?«
Er lachte. »Ihnen würden die Augen aus dem Kopf fallen, wenn sie sähen, dass ihr Engelbert dem Kaiser sein Backwerk anbietet.«
Sie warf einen Blick auf die Kiste mit der Gerätschaft und den Vorräten auf dem Boden der Kutsche. Der Behälter stand direkt neben ihr; sie hätte es nicht erlaubt, ihn auf den Gepäckträger zu schnallen, wo er außerhalb ihrer Sicht wäre. Nun fragte sie sich, ob sie auch an alles gedacht hatte. Fehlte irgendetwas?
Etzel folgte ihrem Blick. »Alles ist da, Herzerl«, versicherte er ihr. »Wir haben eine Liste erstellt und anschließend alles in die Truhe gelegt. Wir haben nichts vergessen.«
Sie hatten die Gegenstände, die in die Kiste gestellt worden waren, überprüft und dann noch ein weiteres Mal geprüft: alles, was sie brauchen würden, um für den Kaiser und einige wenige ausgewählte Mitglieder seines Hofes Kaffee zu machen.
»Heute ist einer der wichtigsten Tage in meinem Leben«, verkündete Mina und schaute dabei Etzel an. »Ich will nur unsere Sache ordentlich machen. Unsere Zukunft hängt davon ab.«
»Nein«, widersprach ihr der sanftmütige Mann. »Unsere Zukunft liegt in Gottes Händen. Nichts kann daran etwas ändern. So, und jetzt lass uns den Tag genießen und glücklich sein.«
»Ich bin glücklich, Etzel«, sagte sie und streckte den Arm aus, um dem ihr gegenüber sitzenden Gefährten die Hand zu drücken. »Ich möchte, dass du das weißt. Ich bin sehr glücklich, mit dir heute hier zu sein. Ich würde nirgendwo anders sein wollen.«
Er öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, aber nicht die richtigen Worte finden könnte. Und so fuhr er stattdessen mit der Hand durch sein blondes Haar und nickte zustimmend mit seinem runden Kopf.
Die kaiserliche Kutsche überquerte eine weitere Brücke - sie trennte die obere Stadt von der unteren - und führte die Fahrt zum Palastbezirk über Straßen fort, die immer gefährlicher anstiegen. Schließlich näherte sich die Kutsche den Palastmauern und dem großen Pförtnerhaus, das den Eingang bewachte. Das Tor war geöffnet, und die Wachen winkten das Gefährt durch. Mina hatte das Gefühl, als ob Schmetterlinge in ihrem Bauch auffliegen würden, während die Pferde mit klappernden Hufen in den Hof trabten und zum Stehen kamen. Rechts und links der rot lackierten Doppeltür hielten Soldaten mit langen Piken, verzierten silbernen Helmen und Brustplatten Wacht. Kräftige Doppelsäulen stützten einen Giebel mit der Statue des heiligen Georg, um dessen Füße sich ein grässlicher und äußerst realistisch dargestellter Drache wand. Der Heilige hatte einen Fuß auf den Nacken der zornigen Bestie gestellt und sein stattliches Schwert erhoben, um den tödlichen Schlag auszuführen. Der Drache, der nur aus Zähnen, Schuppen und messerscharfen Klauen zu bestehen schien, krümmte sich in seinem Zorn, während Sankt Georg mit unerbittlicher Strenge nach unten starrte.
Die Statue, die unbeweglich, wie sie eben war, direkt über dem Palasteingang verharrte, ließ Mina erschaudern, während sie zugleich eine plötzliche Vorahnung überkam und wie ein stechender Schmerz durch ihren Körper fuhr. Die Empfindung verschwand im Nu, als zwei Lakaien herbeisprangen, um den Gästen aufzuwarten.
Die Diener öffneten die Kutschentür und stellten einen Tritt darunter, sodass die Insassen bequem aussteigen konnten. Unterdessen tauchte aus dem Palast ein Mann in einer glänzenden kaiserlichen Livree auf; seine dicken, in roten Strümpfen gehüllten Beine trugen ihn voran, so schnell es ihnen möglich war.
»Willkommen, Untertanen«, intonierte er; sein Tonfall klang routinemäßig. »Der Kaiser gebietet seinen geehrten Gästen, ihm aufzuwarten. Er erwartet Euch im Großen Ludwigssaal.« Er vollführte eine kurze, kaum sichtbare Verbeugung. »Ich werde Euch zu ihm geleiten. Wenn Ihr mir folgen mögt?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und setzte sich in Bewegung, um in den Palast zurückzukehren.
»Mein Herr, wir haben noch Gepäck zu tragen!«, rief Engelbert hinter ihm her.
Ohne stehen zu bleiben, gab der Hofbeamte mit lauter Stimme den Lakaien einen Befehl. Etzel zeigte auf die Kiste in der Kutsche, und der erste der Diener hob sie hoch. Der zweite streckte die Arme aus, um den kleinen Kasten in Engelberts Händen an sich zu nehmen.
Doch der große Mann schüttelte den Kopf. »Diese Kiste hier trage ich selbst.«
Die Gäste und Diener marschierten hintereinander durch die Tür und gelangten in ein weiträumiges Vestibül, das rot und weiß gestrichen war. Der Raum war mit Marmorbüsten von berühmten Männern geschmückt; die meisten von ihnen gehörten dem Hochadel an, und alle waren tot. Sie kamen zu einer weiteren Tür, neben der an jeder Seite ein Soldat Wache hielt. Der kaiserliche Saaldiener - denn ein solcher war ihr Führer - brachte sie rasch durch den Eingang und geleitete sie in die Haupthalle, einen gewaltigen Raum mit gewölbten Decken, von denen nicht weniger als acht vierstöckige Kronleuchter herabhingen. Zu beiden Seiten wurden die Mauern von riesigen Glasfenstern durchbrochen, durch die sich eine wahre Flut von Sonnenlicht in den Raum ergoss. Unterhalb dieser Fenster breitete sich vor den staunenden Betrachtern die ganze Stadt aus: Hauptsächlich sah man Hausdächer, die einen Flickentepich aus verschiedenen Schattierungen der Farben Rot, Grün und Braun bildeten.
Hier wurden die Besucher von einem anderen Hofbeamten in Empfang genommen - vom Audienzmeister, einem mürrischen und eindrucksvollen Mann in einem langen Gewand aus dunkelgrünem Samt. Ohne ein Wort zu sagen, führte er sie weiter durch die Halle, wobei seine Absätze über den polierten, mit Intarsien geschmückten Boden klickten. In der Nähe der großen vergoldeten Türen am anderen Ende des Raums befanden sich Leute, die in einigen wenigen kleinen Gruppen zusammengedrängt herumstanden, und warteten darauf, dass sie hereingerufen wurden.
Der Audienzmeister geleitete Engelbert und Wilhelmina direkt zu den goldenen Portalen, vorbei an den neidischen Blicken derer, die hier ihre Zeit vertrödelten, und dann in einen schier endlosen Korridor, der von Spiegeln gesäumt war. Winzige ovale Fenster ermöglichten es, dass Licht in den gesamten Durchgang einströmen konnte. Sie passierten eine Tür nach der anderen, bis sie vor einer ankamen, die größer war als die anderen und deren Rahmen mit geschnitzten Lorbeerblätter und Efeu verziert war. Hier blieb der Audienzmeister stehen und zog einen kurzen Stab mit Knauf hervor. Damit klopfte er kurz und hart dreimal gegen die Tür und öffnete sie anschließend.
Sie hörten von innen eine gedämpfte Stimme, und dann beorderte der Hofbeamte die Besucher in die Gegenwart des heiligen römischen Kaisers.
Rudolf, der auf einem großen Thron aus Ebenholz und rotem Satin saß, hatte sein Kinn in die Hand gelegt und die Schultern nach vorne gezogen. Er blickte gelangweilt. In seiner Nähe stand ein Mann in einem langen blauen Gewand, der einen merkwürdigen kegelförmigen Hut trug und in den Händen eine Pergamentrolle hielt. Ein paar Schritte zur Seite befanden sich eine große Staffelei und eine Leinwand, hinter der ein Künstler kurz hervoräugte, bevor er wieder vollständig hinter seinem Werk verschwand.
Beim Erscheinen der beiden Inhaber des Kaffeehauses begann der Kaiser zu lächeln, straffte seine Figur und klatschte mit den Händen. »Vortrefflich!«, rief er und gab dem anderen Mann mit einem Wink zu verstehen, beiseitezutreten. »Kommt! Kommt! Wir sind erfreut, Euch endlich zu empfangen.«
»Eure Majestät«, intonierte der Audienzmeister, »ich stelle Euch Engelbert aus Bayern und Wilhelmina aus England vor.«
Die letzten Wörter bewirkten, dass der Mann im blauen Gewand herumfuhr und die junge Frau anstarrte, die gerade einen tiefen, kunstvollen Hofknicks vor dem Kaiser ausführte. Der Mann zog an seinem grauen Bart und beobachtete sie mit Interesse.
Rudolf streckte seinen Untertanen die Hand entgegen und erlaubte ihnen, den kaiserlichen Ring zu küssen. Dann erklärte er: »Wir hoffen, dass Ihr diesen Trank mitgebracht habt - diesen Kaffee. Wir sind begierig darauf, ihn zu kosten.«
Engelbert blickte zum Audienzmeister, der flüsterte: »Ihr dürft zu ihm reden, wenn Ihr angesprochen werdet.«
Der große Bäcker schluckte und räusperte sich. »In der Tat, Eure Kaiserliche Majestät«, sagte er mit ein wenig zittriger Stimme. »Wir haben alles mitgebracht, was wir brauchen, ihn für Euch ganz speziell zu machen.«
»Zu machen?«, fragte der Kaiser verwundert.
»Ja, Majestät. Wir werden ihn für Euch machen.«
Wilhelmina erkannte das Missverständnis und erläuterte: »Es ist ein Heißgetränk, Eure Majestät. Es muss frisch zubereitet und aus besonderen Tassen getrunken werden, solange es noch warm ist.«
»Bedenkt Eure Position«, zischte der Audienzmeister. »Ihr dürft nur reden, wenn Ihr angesprochen werdet.«
»Wir gestatten es«, seufzte Rudolf, der mit diesen Worten die Verletzung des Hofprotokolls vergab. »Ihr dürft Euch entfernen, Ruprecht.« Mit einer wedelnden Handbewegung schickte er den Höfling fort. Als der Mann im blauen Gewand und mit dem seltsamen Hut begann, sich ebenfalls zurückzuziehen, rief der Kaiser ihm zu: »Nein - bleibt, Bazalgette, bleibt. Wir werden zusammen dieses Getränk zu uns nehmen.«
»Habt Dank, Majestät«, sagte der Mann.
»Dies ist Herr Doktor Bazalgette«, stellte der Kaiser ihn vor. »Er ist der Erste Oberalchemist am kaiserlichen Hof.«
»Zu Euren Diensten, meine Freunde«, erklärte der Mann der Wissenschaft und nahm den Hut ab.
»Könnt Ihr genug von dem Trank für zwei herstellen?«, erkundigte sich Rudolf.
»Wir haben genug für zehn, Eure Majestät«, antwortete Etzel, der erfreut war über die Aussicht, neben dem Kaiser auch einem hochgeschätzten Höfling dienen zu dürfen.
»Was benötigt Ihr noch, um die Herstellung zu erleichtern?«, fragte der Hofalchemist. »Vielleicht kann ich Euch bei der Zubereitung helfen.«
»Wir brauchen nur ein kleines Feuer«, erwiderte Wilhelmina. »Alles andere haben wir mitgebracht. Es befindet sich draußen in der Truhe.«
»Soll ich dafür sorgen, dass sie hereingebracht wird, Eure Majestät?«, bot Bazalgette an.
»Ja, und sagt Ruprecht, dass es erforderlich sein wird, ein Feuer hier im Kamin zu entzünden. Des Weiteren soll er den Kammerherrn unterrichten, dass Wir ihn sofort hier zu sehen wünschen.« Dann wandte sich der Kaiser seinen Besuchern zu und fragte: »Ist dies für Euch annehmbar?«
»Natürlich, Eure Majestät; aber vielleicht würde es einfacher und schneller für mich sein, einfach in die Küche zu gehen und dort den Kaffee zuzubereiten«, erlaubte sich Wilhelmina zu äußern. »Ich werde ihn Euch bringen, wenn er fertig ist.«
»Vortrefflich!«, rief Rudolf. Doch schon im nächsten Moment verlöschte seine Begeisterung, als er bedachte, was die Worte der jungen Frau bedeuteten. »Allerdings haben Wir gehofft, Euch bei der Zubereitung zuzuschauen.« Er legte die Stirn in Falten.
»Dann, wenn Ihr mir gestatten würdet, es vorzuschlagen«, sagte Wilhelmina, »möchte Eure Majestät uns ja vielleicht zur kaiserlichen Küche begleiten und dort alles beobachten, was wir tun.«
Der Herrscher der Christenheit blickte erstaunt, aufgeschreckt durch diese revolutionäre Idee. »Wir glauben nicht, dass Wir jemals in den kaiserlichen Küchen gewesen sind«, überlegte er laut, und bei dem Gedanken bildeten sich tiefe Falten auf seiner Stirn.
Der Erste Oberalchemist rettete die kaiserliche Würde durch einen geschickten Vorschlag. »Vielleicht könnten wir uns stattdessen zu meinem Laboratorium begeben, Majestät«, empfahl er taktvoll. »Dort gibt es ein Feuer im Herd, und es befindet sich genau in diesem Flügel des Palastes.«
»Ja«, pflichtete Rudolf ihm mit einiger Erleichterung bei, »vielleicht würde das am besten sein. Und auf diese Weise werden wir dieses Kaffee-Getränk viel früher kosten können.«
Das war somit geklärt. Der Kaiser erhob sich von seinem Sessel und schritt, begleitet von seinem wichtigsten Alchemisten und gefolgt von den Gästen, auf die Tür zu.
»Erhabene Majestät ...?«, rief eine Stimme vom fernen Ende des Raums her.
»Ach ja, Signore Arcimboldo«, sagte Rudolf, der sich selbst an den Maler erinnerte. »Wir sind fertig für den heutigen Tag. Aber kommt nur mit und schließt Euch uns an, wenn Ihr mögt. Wir sind im Begriff, den neuen Trank zu uns zu nehmen. Vielleicht findet Ihr ihn inspirierend für Eure Arbeit.«
»Euer Diener würde geehrt sein, Majestät.« Der Künstler legte seine Palette und die Pinsel zur Seite, zog rasch seinen Kittel aus und schloss sich der kleinen Gesellschaft an. Er folgte ihr durch den langen Korridor zu einer Treppe, die hinunter zum nächsten Stockwerk führte. Dann gingen sie einen weiteren, von Spiegeln gesäumten Gang entlang, bis sie an seinem fernen Ende auf eine Zimmerflucht stießen.
»Bitte schön, Eure Majestät, meine Freunde«, sagte Bazalgette und drückte die mit vielen Schnitzereien verzierte Tür auf. »Bitte, tretet ein und fühlt Euch frei, Euch hier zu vergnügen. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, Majestät, ich werde jetzt nach dem Nötigsten sehen.«
Das Zimmer hatte die Größe eines Ballsaals, doch jeder Quadratzentimeter verfügbaren Raums war voll gestellt mit allen möglichen Arten von Ausrüstungen und Gerätschaften: Tische waren voller Gläser, Töpfe und Krüge, alle mit Aufschriften versehen, die den jeweiligen Inhalt angaben; Theken waren gesäumt mit einer beeindruckenden Reihe von bauchigen Dekantiergefäßen, gefüllt mit trüben Flüssigkeiten; es gab Mörser und Stößel, hergestellt aus Porzellan, Glas, Marmor und Granit, in einer ganzen Bandbreite von unterschiedlichen Größen; zahllose Schmelztiegel, Messbecher und Schüsseln aus Blei, Kupfer, Zink und Bronze waren zu sehen; ebenso Töpfer- und Glaswaren in bizarren Formen, Bündel mit Ausgangsstoffen - von getrockneten Kräutern bis hin zu Tierfellen - sowie Eisenwerkzeuge der unterschiedlichsten Art. Und so wie es Mörser und Stößel in Größen gab, die vielleicht ein Riese handlich gefunden hätte, so sah man auch Hämmer und Zangen, die wohl ein Märchenkobold begehren würde. Die Grenzen des Raums wurden an drei Seiten von großen, schwerfälligen Bücherschränken markiert, welche vom Boden bis zur Decke reichten und voller ledergebundener Bände sowie Pergamentrollen waren.
Wilhelmina hatte das Gefühl, als ob sie Aladdins Höhle betreten hätte - nur dass es jetzt keinen Schatz aus Gold und Edelsteinen gab, weil sich die Diebe auf die Gerätschaften von Chemielaboratorien und auf biologische Proben spezialisiert hatten. Wohin man auch blickte, das Auge wurde gefangen von Kuriositäten aus dem Reich der Natur: getrocknete Katzen, ausgestopfte Vögel, ungeborene Schweine in einer Lake, vollständige Eidechsenskelette und prähistorische Insekten in funkelnden Bernsteinstücken aus der Ostsee.
Am anderen Ende des Raums hatte man die ursprüngliche Kochstelle und den Kamin umfangreich verändert, um oben einen großen Herd mit mehreren Öffnungen, darunter zwei Öfen und an einer Seite eine offene Feuerstelle unterzubringen; Letztere schien so etwas wie eine Schmiede zu sein. Neben dem Herd standen zwei Männer, die sein Licht nutzten, um ein Schaubild auf Pergament zu untersuchen. Wilhelmina hatte die Anwesenheit der beiden nicht bemerkt, als sie eingetreten war. Jetzt sah sie sich die Männer genauer an. Der eine war ein großer, muskulöser Mensch mit einem bemerkenswert guten Aussehen und einer majestätischen Körperhaltung, bei dem anderen handelte es sich um den Ersten Unteralchemisten, dem sie im Kaffeehaus begegnet war.
»Ah! Hier seid Ihr!«, rief Bazalgette und eilte auf die zwei Männer zu. »Wir haben die Ehre, den Kaiser zu empfangen.«
Die beiden wandten sich von ihrem Studium des Diagramms ab. Der jüngere Mann verbeugte sich, während der Fremde bloß dastand und wartete, dass die kaiserliche Gesellschaft näher kam.
Bazalgette übernahm es, die Anwesenden miteinander bekanntzumachen. »Eure Majestät, gestattet mir, Euch meinen geschätzten Besucher vorzustellen - Lord Archelaeus Burleigh, Earl of Sutherland. Er ist gerade aus England eingetroffen.«
Lord Burleigh schlug die Hacken zusammen und vollführte eine forsche und doch elegante Verbeugung. »Euer ergebener Diener, Majestät«, sagte er mit einer kraftvollen, wohlklingenden Stimme.
»Wir heißen Euch willkommen, mein Herr Earl«, begrüßte ihn Rudolf. »Ist das Euer erster Besuch in Prag?«
»Ja, Majestät«, antwortete Burleigh in fehlerfreiem Deutsch. »Aber ich versichere Euch, dass es nicht mein letzter sein wird.«
Die Vorstellungszeremonie ging weiter, doch Mina achtete nicht darauf. Ihr wurde bewusst, dass es ihr vollkommen unmöglich war, die Augen von dem geheimnisvollen stattlichen Earl zu nehmen. So ein Glück!, dachte sie. Ein Landsmann.
Nachdem die Formalitäten erledigt waren, wandte sich der Oberalchemist seinem Assistenten zu. »Rosenkreuz, räumt eine Stelle frei, damit sie von unseren Freunden hier genutzt werden kann«, ordnete er an. »Sie sind hier, um für den Kaiser ein Kaffee-Elixier herzustellen. Und sorgt dafür, dass Sessel herbeigebracht werden!«
»Sofort, Herr Doktor«, erklärte der junge Alchemist und gab Burleigh das Pergament mit dem Schaubild zurück. Mit einem Nicken und anerkennenden Lächeln in Etzels und Minas Richtung begann Rosenkreuz, Messbecher und Töpfe beiseitezustellen, um Platz für die bescheidene Ausrüstung der beiden Gäste des Kaisers zu schaffen. Der Kasten wurde hereingebracht und ausgepackt. Engelbert und Wilhelmina arbeiteten rasch, sodass schon bald frisches Wasser über dem Feuer erhitzt wurde, die Bohnen gemahlen und die Kanne sowie die Tassen bereitgestellt waren. Bei jedem einzelnen Arbeitsgang erklärte Etzel mit großer Feierlichkeit, was sie beide gerade taten.
Während die Gesellschaft darauf wartete, dass das Wasser endlich kochte, bot der Oberalchemist seinen Besuchern an, sie ein wenig durch sein Laboratorium zu führen. Als der Rundgang begann, nutzte Wilhelmina die Gelegenheit, sich zu Lord Burleigh zu gesellen und ihn anzusprechen.
»Guten Tag, mein Herr, ich bin Wilhelmina«, sagte sie leise auf Deutsch und wechselte dann die Sprache: »Aber vielleicht können wir ja auf Englisch miteinander reden?«
»Ich bin erfreut, Euch kennenzulernen, meine Teure«, erwiderte er lässig in derselben Sprache; sein Auftreten stand im Widerspruch zu seinem altmodischen Gehabe.
»Als Herr Bazalgette Euch gerade eben vorgestellt hat, war ich ein wenig überrascht. Ich habe nicht viele Engländer in Prag angetroffen.«
»Ich glaube, das wird auch in Zukunft so sein«, merkte er an und lächelte sie einnehmend an. »Aber, bitte, wenn Euch meine Frage nichts ausmacht: Wie ist es gekommen, dass Ihr hier seid?«
»Hier im Palast? Oder hier in Prag?«
»Sowohl als auch«, entgegnete er und lächelte höflich.
Bevor sie antworten konnte, rief Bazalgette ihnen zu: »Darf ich Eure Aufmerksamkeit auf dies hier lenken - unsere jüngste Entdeckung!« Er hielt eine große Kanne aus grünem Glas hoch, die zur Hälfte mit einer trüben, weißlichen Flüssigkeit gefüllt war. »Kommt näher, ein jeder von Euch.«
»Vielleicht ein anderes Mal«, sagte der Earl zu Mina und lenkte seine Schritte auf die anderen zu, die sich nun um einen Tisch versammelt hatten, auf dem sich Bücher, Gestelle mit Glasfläschchen und Porzellangefäße stapelten.
»Kommt morgen zu meinem Kaffeehaus«, lud Wilhelmina ihn ein und schloss zu ihm auf. »Ich werde Euch eine Tasse Kaffee einschenken, und dann können wir ungestört miteinander reden.«
»Ich wäre hocherfreut«, erklärte der Adlige und beugte dabei seinen Kopf. »Doch sagt mir - welches Kaffeehaus ist es?«
»Es gibt nur eines.«
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Das Kreischen des Windes fuhr sengend durch seinen Schädel, und die Welt drehte sich um ihn. Doch Cosimo, der mit einer Fertigkeit kämpfte, die aus langer Erfahrung geboren war, ignorierte das Unwohlsein. Er biss die Zähne zusammen und klammerte sich verbissen an die rasch zerreißenden Stränge seiner Aufmerksamkeit. Während die überanstrengten Augen in die siedende schwarze Leere vor ihm starrten, nahm er seine Kräfte zusammen. In dem Moment, als er wieder festen Boden unter seinen Füßen spürte, teilte er mit beiden Händen einen gewaltigen Stoß aus. Seine Fäuste trafen auf feste Muskeln und Knochen. Der Burley-Mann, der wegen der Überquerung im Augenblick desorientiert war, wurde der Länge nach zu Boden geschleudert.
Cosimo wirbelte herum und blickte flüchtig auf den zerstörten Tempel am fernen Ende der langen, von Sphinxen gesäumten Allee: Nun wusste er, dass sie den Sprung vom Black Mixen Tump nach Ägypten erfolgreich beendet hatten. Bedauerlicherweise hatten die Burley-Männer ihn auch geschafft.
Cosimo vernahm einen Schrei und drehte sich um. Er sah, dass Sir Henry auf alle viere gesunken war und sich abquälte, wieder hochzukommen - was durch den Burley-Mann, der den älteren Mann am Rücken gepackt hatte, um einiges erschwert wurde.
Drei schnelle Schritte, und Cosimo war an der Seite der beiden Kämpfenden. Mit zwei raschen Tritten, jeweils gegen die Leiste und den Fußspann des Strolchs, befreite er seinen Freund.
»Lauft!«, schrie er und zog Sir Henry auf die Füße. »Hier entlang!«
Ohne auf eine zustimmende Antwort zu warten, senkte Cosimo den Kopf und rannte auf den Tempel zu.
Weit kam er nicht.
In vollem Lauf spürte Cosimo, dass sein Fuß von hinten erwischt und unter ihm weggerissen wurde. Das zerbrochene Straßenpflaster unter seinen Füßen kam rasch hoch und schlug ihn gegen das Kinn. Er rollte sich auf den Rücken und trat mit seinen Beinen aus, als der Burley-Mann auf ihn niederfuhr. Einer seiner wilden Tritte traf den in einen schwarzen Mantel gehüllten Angreifer und stieß ihn ein oder zwei Schritte zurück.
Cosimo rappelte sich wieder auf die Füße und stellte sich mit schwingenden Fäusten dem Kampf. Es gelang ihm, ein oder zwei Treffer zu landen, bevor er von hinten gepackt und weggerissen wurde. Er schlug um sich und versuchte so, sich aus dem stählernen Griff zu lösen. Eine Bewegung an seiner Seite erahnte er mehr, als dass er sie sah; dann hörte er ein hohes, pfeifendes Geräusch. Er duckte sich genau in dem Augenblick, als der Silberknauf von Sir Henry Fayths Spazierstock an seinem Ohr vorbeiblitzte und direkt in der Stirnmitte des Burley-Manns einschlug. Der Bursche jaulte auf und löste seinen Griff. Die Arme über dem Kopf, sank er fluchend auf die Knie.
»Genug!« Der Ruf war wie das Krachen eines Gewehrschusses in der Stille. »Es ist vorbei.«
Cosimo blickte über seine Schulter nach hinten und sah drei weitere Burley-Männer, die in der Mitte der Allee standen. Einer von ihnen umklammerte eine Kette, an deren Ende der große gefleckte, braune Höhlenlöwe zerrte. Mit angespannten Muskeln, gesenktem Kopf und bösartigem Interesse beobachtete die große Katze die beiden Männer, während sie sich mit ihrer roten, samtigen Zunge über die dolchgleichen Zähne fuhr. Hinter den Männern kam klappernd ein Fuhrwerk herbei, das von Mulis über die uneben gepflasterte Allee gezogen wurde. Es wurde von einem vierten Burley-Mann gesteuert; quer über seinen Schoß lag ein Gewehr.
»Mal, Dex - haltet euch zurück!«, befahl der Mann, der offensichtlich der Anführer der Bande war. »Con, hol das Zeug vom Wagen!« In seiner Kleidung - ein locker herabhängendes Hemd, große Stiefel, ein breitkrempiger Strohhut und ein rotes Taschentuch, das er sich um den Hals geknotet hatte - sah er eher wie ein einfacher Landarbeiter aus als wie der Sadist, der er war. Das Gesicht unter dem Hut wirkte so teilnahmslos wie die Steinstatuen um sie herum. Er stieg vom Wagen und schritt herbei, um seine Gefangenen anzusprechen. »Ich bin Tav«, stellte er sich vor. »Wer von Euch ist Cosimo?«
Sir Henry und Cosimo tauschten einen Blick aus, doch keiner von ihnen sprach ein Wort.
»Baby ist hungrig«, sagte Tav. »Ich hätte nicht übel Lust, sie zu füttern. Wenn Ihr lieber nicht auf dem Speiseplan stehen wollt, dann antwortet mir, wenn ich zu Euch rede, und zwar ohne zu zögern. Ich frage Euch erneut: Wer von Euch ist Cosimo?«
»Ich verhandle nicht mit Strolchen, Sir«, erwiderte Cosimo.
Die Hand des Burley-Manns schnellte so rasch vor, dass Cosimo sie nicht kommen sah. Der Schlag ließ seinen Kopf nach hinten schleudern, und einen Moment später schmeckte er Blut auf seiner Zunge.
»Achtet auf Eure Manieren, Freund«, warnte Tav. »Wir werden gleich einen kleinen Spaziergang machen, und Ihr kommt mit uns, ob es Euch gefällt oder nicht. Nun, Ihr könnt die Sache einfacher für Euch selbst machen - oder schwieriger. Es liegt ganz an Euch. So oder so; es schert mich einen feuchten Kehricht.«
Der Wagen kam klappernd zu ihnen, und der Mann, der Con genannt wurde, eilte mit zwei Seilrollen aus Rohleder herbei.
»Was habt Ihr mit uns vor?«, verlangte Cosimo zu wissen und rieb sich die Lippen.
»Das werdet Ihr noch früh genug herausfinden«, entgegnete Tav und gab seiner gewalttätigen Bande ein Zeichen. Sie legten ihre Mäntel ab, warfen sie hinten in den Wagen und holten Bündel mit leichterer Kleidung heraus. »Ihr beide wollt sicherlich etwas Bequemeres tragen, nicht wahr?«, meinte Tav. »Es wird heiß sein.«
»Uns passt es gut, so wie wir sind«, erwiderte Cosimo mit mürrischer Entschlossenheit.
Tav nickte und rief seinen Männern zu: »Fertig, Jungs?«
Dann kehrte er dem Tempel den Rücken zu und begann, die lange Allee zurückzugehen, die an beiden Seiten mit Sphinxen gesäumt war. Einige von ihnen hatten ihre Köpfe oder Füße verloren; andere waren zerfallen, ihre Formen im Laufe der Zeit vom Wind und Sand erodiert. Doch viele von ihnen waren relativ unversehrt und an ihrem Platz; sie bewachten noch immer den Weg zum Tempel.
Als Tav bemerkte, dass Cosimo und Sir Henry sich weigerten, ihm zu folgen, rief er: »Hier entlang, meine Herren!«
»Ich protestiere auf das Nachdrücklichste gegen diese Behandlung«, erklärte Sir Henry. »Ich werde nirgendwohin mit Euch gehen.«
»Ich fürchte, Ihr werdet keine andere Wahl haben«, gab der Burley-Mann zurück. Er nickte Con zu, der daraufhin mit den Seilen herantrat. Der Mann, der Dex genannt wurde, holte zwei Leinensäcke aus dem Wagen. Bevor Cosimo oder Sir Henry weiter protestieren konnten, waren die Seilrollen um ihre Hüften festgezurrt, ihre Handgelenke zusammengebunden und die Leinensäcke über ihre Köpfe gezogen. Auf diese Weise gefesselt und der Sicht beraubt, wurden die beiden weggeführt. Die anderen Burley-Männer mit ihrem Wagen und der Höhlenlöwin setzten sich hinter ihnen in Bewegung, und die ganze Gruppe zog die uneben gepflasterte Straße hinunter.
Cosimo und Sir Henry schlurften dahin. Ein wenig Licht drang durch das ungleichmäßige Gewebe des Sackleinens, und so vermochten sie zumindest ihre Füße und den kleinen Bereich des Bodens zu erkennen, über den sie gerade gingen - aber nicht mehr. Sie konnten die schweren Schritte der Männer hören, das Quietschen der Wagenräder und das tiefe, raue Knurren der Katze, die in gefährlicher Nähe hinter ihnen tappte. Am Ende der Allee verließen Sir Henry und Cosimo das altertümliche Straßenpflaster und gingen hinaus in die Wüste, wo sie in südliche Richtung geführt wurden, auf eine Reihe niedriger mattfarbiger Hügel zu. Es war eine extrem trockene Region - eine Einöde, die in etwa zu gleichen Teilen aus geborstenem Felsgestein, Staub und Sand bestand -, beherrscht von der Sonne und bewohnt nur von Skorpionen und Eidechsen. Der Boden war rau und uneben, trügerisch unter den Füßen - als ob man ein endloses Feld aus Tonscherben und zerbrochenen Ziegelsteinen überqueren würde.
Nachdem sie eine geraume Weile schweigend vorwärtsgetrottet waren, bewegte sich Sir Henry ein wenig näher zu Cosimo heran und wisperte: »Wohin bringen sie uns?«
»Keine Ahnung«, erwiderte Cosimo mit kaum hörbarer Stimme. »Vor ein paar Jahren war ich kurzzeitig hier, doch so weit ich weiß, gibt es hier nichts, und das in einem Umkreis von etlichen Meilen.«
»Wir sollten einen Aktionsplan ausarbeiten.«
»Einverstanden«, flüsterte Cosimo. »Doch bis wir in Erfahrung gebracht haben, was sie beabsichtigen -«
»Ruhe, Ihr zwei da!«, befahl der Bandenführer. »Spart Euren Atem; Ihr werdet ihn brauchen, bevor wir hindurch sind.«
»Bleibt wachsam, und haltet Ausschau nach einer Blöße«, beendete Cosimo das Zwiegespräch.
»Ich habe gesagt: Genug geschwätzt!«, schnauzte Tav sie an und riss heftig an dem Seil, mit dem ihre Hände gefesselt waren. Es gab einen schmerzhaften Ruck.
Am leeren blauen Himmel kletterte die Sonne höher, und die Hitze wurde stärker. Etwa eine Stunde war seit ihrem Aufbruch vergangen. Ab und an gab die Höhlenlöwin ein Knurren von sich - es klang wie das eines verwundeten Tieres -, nur um die Gefangenen wissen zu lassen, dass sie immer noch da war. Abgesehen davon - und dem müden Quietschen und Knirschen der Wagenräder - war nichts zu hören. Sir Henry und Cosimo in ihrer schweren dunklen Bekleidung begannen unter der Hitze zu leiden. Durch das Sackleinen konnten sie spüren, wie die Sonne herabbrannte. Sie fingen an, sich zu wünschen, dass sie die Kleidung gewechselt hätten, als ihnen die Möglichkeit dazu gegeben worden war. Der Schweiß rann ihnen von den Köpfen und den Nacken herunter. Ihre Hemden und Mäntel waren bald durchnässt.
Dennoch stapften sie weiter. Eine weitere Stunde verging und dann eine dritte. Als die vierte begann, stieß Sir Henry einen Seufzer aus und hielt an.
»Weiter!«, erscholl der Befehl von hinten.
»Nein«, ächzte Sir Henry und beugte sich vor, um die Hände auf seine Knie zu stützen. Der Schweiß strömte unter dem Leinensack hervor und fiel auf den knochentrockenen Boden. »Ich brauche Wasser. Ich stehe kurz davor, in dieser Hitze ohnmächtig zu werden. Bevor ich nicht etwas zu trinken bekomme, werde ich keinen weiteren Schritt mehr machen.«
»Wir sind alle durstig, Kumpel«, entgegnete Tav - eine Aussage, die sicherlich nicht unberechtigt war. »Aber hier draußen gibt es nichts zu trinken. Erst wenn wir unseren Bestimmungsort erreichen, haben wir wieder Wasser.«
»Kein Wasser?«, spottete Cosimo. »Was für eine Art von Idioten seid Ihr eigentlich?«
»Haltet die Fresse!«, brüllte Dex wütend. »Bewegt Euch!«
»Nein«, widersprach Sir Henry und stemmte seine Beine fest in den Boden. »Das werde ich nicht.«
»Ihr könnt den ganzen Tag hier draußen bleiben und von mir aus sterben«, meinte der Bandenführer. »Aber wir sind fast da. Einige wenige Minuten noch, das ist alles. Je früher wir dort sind, desto eher bekommen wir alle etwas zu trinken. Kapiert?«
»Geht weiter, Sir Henry«, forderte Cosimo ihn auf. »Es ist zu heiß hier draußen, um zu streiten.« Und zu Tav sagte er: »Geht voran.«
Die Gruppe setzte ihren Marsch fort, und eine kleine Weile später erreichte sie den Anfang einer niedrigen Hügelkette. Hier legten sie eine Rast ein. Die Leinensäcke wurden abgenommen - sehr zur Erleichterung der Gefangenen, die keuchten und die frische Luft hinunterschlangen. Nach einem Spaziergang von wenigen Minuten gelangten sie an den Fuß des nächsten Hügels, wo sich in der stark erodierten Landschaft ein Gang öffnete: ein Wadi, das kaum breit genug war, um den Muli-Wagen und die Gruppe hereinzulassen. In diese ausgedörrte Schlucht bogen sie ein und gingen weiter durch den langen, gewundenen Gang, der in den Sandstein geschnitten worden war - von Wasser, das sich durch Schmelzprozesse während der letzten Eiszeit gebildet hatte.
Innerhalb des Wadis war die Luft, obschon reglos, zumindest ein wenig kühler, was man den Schatten zu verdanken hatte, die von den steilen Wänden geworfen wurden: Mit Ausnahme von einigen wenigen Minuten am Tag drang die Sonne nicht bis zu dem Talboden vor. Der Schatten waren willkommen, und Cosimo fühlte sich ein wenig wiederbelebt. Während sie tiefer in die Schlucht vordrangen, bemerkte er kleine Nischen, die in den weichen Sandstein gemeißelt waren. Einige waren quadratisch, andere rechteckig. Einige der aufwändiger gestalteten Nischen wiesen an ihren Seiten eingravierte Hieroglyphen auf und hatten zumeist Sockel, die in ihre Böden geschlagen worden waren; es sah so aus, als ob man darauf jeweils einen Gegenstand ausgestellt hatte. Aber was auch immer die Nischen enthalten hatten: Jetzt waren sie alle leer.
Nach einer Weile kamen sie an eine Stelle, wo sich das Wadi teilte. Tav führte sie in den breiteren der beiden Arme und marschierte wie zuvor weiter. Die Wandnischen wurden zahlreicher, größer und kunstvoller. Cosimo bemerkte, dass man einige von ihnen absichtlich verunstaltet hatte: Die Hieroglyphen waren abgekratzt oder mit Meißeln entfernt worden, die Sockel zertrümmert oder zumindest zerbrochen.
Der Canyon schlängelte sich mal in diese und mal in jene Richtung durch die Felslandschaft. Die Wanderer folgten dem langen, verschlungenen Band, der ins Gestein geschnitten worden war, und kamen plötzlich an ein totes Ende: Eine glatte Mauer aus rötlichem Sandstein türmte sich zweihundert Fuß in die Höhe. Doch unten in der Wand war ein von Menschenhand geschaffener Eingang - ein schwarzes Quadrat, das zu beiden Seiten von gewaltigen Bildnissen bewacht wurde. Rechts stand Horus, der Himmels- und Königsgott, mit dem Was-Zepter in der Hand, dem Symbol für Macht und Herrscherwürde: Er besaß den Körper eines muskulösen Mannes mit langen Gliedmaßen und den majestätischen Kopf eines Falken. Auf der linken Seite befand sich Thot, der Gott der Wissenschaft, Weisheit und Magie sowie Protokollant beim Totengericht. Die Gottheit mit dem Ibiskopf war hier - wie zum Zeichen der Warnung - mit hoch erhobener Hand dargestellt.
Die Gruppe hielt vor dem Eingang an.
»Setzt sie hier ab, Leute«, befahl Tav. Er schritt zum Eingang und verschwand im Inneren. Der Wagen und die Mulis kehrten um, passierten eine Biegung im Wadi und waren dann außer Sicht.
Cosimo und Sir Henry ließen sich auf einem im Schatten gelegenen Felsen nieder und wischten sich den Schweiß aus ihren Gesichtern. Aufgrund der Strapazen und der Austrocknung saßen sie eine ganze Weile nur keuchend und japsend da. Die Höhlenlöwin lag, ebenfalls schnaufend, auf dem Boden; die rote Zunge hing ihr aus dem Maul heraus.
»Ich weiß, wie sie sich fühlt«, murmelte Cosimo und schnürte sich die Stiefel auf, um seine heißen Füße zu kühlen. Er hatte sich einen Fuß und Knöchel gerieben und nahm sich gerade den zweiten vor, als der Anführer der Bande wieder auftauchte; in der Hand hielt er einen Trinkschlauch. In seinem Schlepptau kam ein weiterer Mann; er war groß und dunkel und hatte ein Gesicht, das dem des in den Fels gemeißelten Horus mit dem Falkenschnabel nicht unähnlich war. Obwohl es sich eindeutig um einen Europäer handelte, war er wie ein Ägypter gekleidet und trug ein langes, locker sitzendes schwarzes Gewand und einen gleichfarbigen Turban auf dem Kopf.
Der Neuankömmling nickte den anderen anerkennend zu und befahl: »Bringt Baby fort und seht zu, dass sie etwas zu essen und zu trinken bekommt.«
Während die Männer vorsichtig die überhitzte Bestie anstupsten, sie so auf die Beine brachten und dann fortführten, füllte der Mann mit dem Turban Wasser aus dem Trinkschlauch in einen Becher und bot ihn Sir Henry mit den Worten an: »Willkommen, Lord Castlemain. Ich bin seit Langem ein Bewunderer von Euch.«
Der Adlige nahm den Becher schweigend entgegen, trank daraus und bot ihn anschließend Cosimo an, der jedoch ablehnte. Daraufhin leerte Sir Henry den Becher in mehreren langen Zügen, bevor er ihn zurückgab.
Der Mann mit dem schwarzen Turban füllte das Gefäß erneut und reichte es Cosimo. »Mr Livingstone, nehme ich an«, sagte er mit einem Lächeln.
»Sehr komisch«, murmelte Cosimo mit krächzender Stimme. »Endlich seid Ihr unter Eurem Felsen hervorgekrochen, Burley.«
»Lord Burleigh, wenn ich bitten darf.«
»Was auch immer Ihr sagt.« Cosimo hob den Becher und trank in kräftigen Zügen. Er spürte, wie die lebensspendende Flüssigkeit seine ausgetrocknete, sich klebrig anfühlende Kehle linderte. »Nun, wo wir hier sind - was habt Ihr mit uns vor?«
»Das hängt ganz und gar von Euch und Eurem Freund ab«, erwiderte Burleigh, nahm den Becher und reichte ihn Tav, der ihn füllte und austrank, bevor er den Trinkschlauch an die anderen weitergab. »Ihr seht«, fuhr Burleigh fort, »ich glaube an das Recht auf freie Entscheidung. Daher werde ich Euch immer eine Wahl geben. Wir können das auf zwei Weisen machen - entweder auf die einfache oder die schwierige.« Er sprach mit sanfter Stimme, ja, er klang sogar gut gelaunt. »Die erste Weise ist behutsam und vorteilhaft für alle Betroffenen. Die zweite ist langsam, schmutzig und schmerzhaft. Wenn Ihr offen für einen kleinen Ratschlag seid - ich würde empfehlen, die erste Option zu wählen. Glaubt mir, es ist rundum einfacher, und es ist verdammt zu heiß, um Feuer zu machen, mit denen die Instrumente der Überredung erhitzt werden.«
Er holte sich den Trinkschlauch von Dex zurück und goss den Becher wieder voll. »Mehr Wasser, Gentlemen?«
Sir Henry nickte. »Wenn es Euch recht ist.« Er nahm den Becher und schluckte hastig das Wasser hinunter.
»Fertig?«, fragte Burleigh, als Cosimo ebenfalls einen zweiten Becher ausgetrunken hatte. »Später gibt es mehr. Ich würde nicht zu viel auf einmal nehmen; das ist schlecht für den Magen.« Er warf Tav den Becher zu. »Nun denn, wenn Ihr erfrischt seid, dann kommt mit. Ich muss Euch etwas zeigen.«
»Hoch mit Euch beiden!«, sagte Con. Diesmal mussten die Männer keinen anstupsen.
Cosimo zog seine Stiefel wieder über die geschwollenen Füße, und anschließend folgten die beiden Gefangenen dem Earl. Er führte sie um die nächste Kurve der Schlucht zu einem Loch am Fuße der Felswand, über dem jemand vor langer Zeit einen Holzschutz errichtet hatte. Davor hielt Burleigh an, holte aus einer versteckten Falte seines Kaftans einen Schlüssel hervor und verschwand über eine hölzerne Treppenflucht nach unten. Man hörte ein klirrendes Geräusch und das Knirschen von rostigen Angeln, und dann wehte seine Stimme von unten herauf.
»Einer nach dem anderen, Gentlemen. Und: Vorsicht, Stufe!«
Cosimo und Sir Henry stiegen auf der Holztreppe in die trockene Düsternis hinab, drückten sich unten durch eine schwere Eisenpforte und fanden sich in einem sehr kleinen, beengten Vorraum zu einer Kammer wieder, die aus dem natürlichen Felsgestein herausgehauen worden waren.
Tav folgte ihnen, doch kaum hatte er sich zu ihnen gesellt, schickte ihn Burleigh wieder fort, indem er kurz und knapp befahl: »Den Generator, Tav!«
»Ja, Sir.« Tav verschwand, und wenige Augenblicke später war das entfernte, keuchende Geräusch eines Verbrennungsmotors zu hören, der anschließend zu wummern begann.
»Glaubt mir, Ihr werdet dies in all seiner Pracht sehen wollen«, sagte Burleigh.
Cosimo blickte Sir Henry an, während ihr Kidnapper sich herabbeugte und an einer schwarzen Kiste auf dem Boden hantierte. Dann war das Klicken eines Schalters zu vernehmen, und aus der Kammer vor ihnen strömte ein warmes gelbes Leuchten.
»Hier entlang, Gentlemen.«
Burleigh führte sie in den nächsten Raum, der größer als der erste war: ein einfacher rechteckiger Kasten ohne irgendwelche Möbel oder besondere Merkmale - mit Ausnahme der blau gestrichenen Decke, die von weißen Flecken bedeckt war, welche Sterne darstellten.
»Hier hindurch«, sagte Burleigh und ging durch einen Eingang in einen weiteren Raum.
Cosimo, dessen Beklemmung völlig verschwunden und einem ungeheuchelten Interesse gewichen war, folgte ihm bereitwillig. Die Kammer war leer bis auf einen Sarkophag aus Granit in der Mitte und drei nackte Glühbirnen, die man auf behelfsmäßig errichteten Gestellen angebracht hatte. Beim Sarkophag fehlte der Deckel, und die Lichter flackerten leicht, entsprechend den unregelmäßigen elektrischen Impulsen des Generators.
»Bitte schön, Gentlemen«, sagte Burleigh und eilte zur gegenüber liegenden Seite des Raums, auf der jeder Quadratzoll mit Malereien bedeckt war: Vom Boden bis zur Decke war die Wand voller unglaublich naturgetreuer, farbenfroher Bilder, die das Leben im alten Ägypten zeigten.
Sir Henry, der seine erste Präsentation von Elektrizität erlebte, konnte seine Augen nicht von den matt leuchtenden Glühbirnen nehmen.
»Wenn Ihr die Güte habt, Eure Aufmerksamkeit auf dieses besondere Wandgemälde zu lenken«, erklärte Burleigh, »dann werdet Ihr, wie ich glaube, etwas von unschätzbarem Interesse finden.«
Cosimo stieß seinen Gefährten an. »Nicht jetzt, Sir Henry. Ich werde es Euch später erklären. Lasst uns sehen, worum es bei diesem Schauspiel überhaupt geht?«
Burleigh stand direkt neben einem fast lebensgroßen Bild von einem kahlköpfigen Ägypter, der in den traditionellen knielangen Schurz aus Leinen gekleidet war und einen schweren Halsschmuck aus Gold und Lapislazuli trug. Obgleich die Figur - entsprechend der damaligen Art der Grabmalkunst - stark stilisiert war, konnte man deutlich erkennen, dass die Maler versucht hatten, dem Dargestellten ein Mindestmaß an Individualität zu verleihen: Sein rundes Gesicht strahlte ohne jeden Zweifel gütige Gelassenheit und Humor aus; selbst in einer zweidimensionalen Wiedergabe erschien er als ein sympathischer, freundlicher Kamerad.
»Erlaubt mir, Euch Anen vorzustellen, den Hohen Priester des Amun. Ihr steht in seinem Grab.«
»Der Hohe Priester Anen, sagt Ihr?«, hakte Sir Henry nach. »Ich glaube nicht, dass ich je von ihm gehört habe. Ihr etwa, Cosimo?«
»Oh, er ist ein sehr interessanter Bursche, wie es der Zufall will«, führte Burleigh aus. »Der Schwager von Pharao Amenophis III. Zum Zeitpunkt seines Todes hatte er die gesellschaftlichen Höhen erklommen und war der Zweite Prophet des Amun. Er erfreute sich einer extrem mächtigen und einflussreichen Position am Hof des Pharao, wie Ihr wohl ermessen könnt.«
»Sicherlich sehr beeindruckend«, meinte Cosimo. »Aber was hat das alles mit uns zu tun?«
»Habt Geduld«, erwiderte Burleigh mit einem Lächeln. »Wir kommen noch darauf.«
»Dann fahrt fort.«
»Seht ihn Euch genau an, wenn Ihr so gut sein wollt«, sagte Burleigh und wies auf die etwas untersetzte Figur in dem Gemälde. »Ihr seht ihn genau hier wieder.« Er schritt zum nächsten Wandfeld, auf dem das Bild vom Boden bis zur Decke reichte. Darauf stand der Priester Anen direkt neben einem weißhäutigen Mann, der ein Gewand mit vielen langen Streifen in unterschiedlichen Farben trug. Es war an der Brust geöffnet und enthüllte dort eine Ansammlung winziger blauer Symbole. Hinter den beiden Figuren wurde gerade ein gewaltiges Bauwerk errichtet - ein Palast oder Tempel oder etwas Ähnliches -, und auf der Baustelle drängten sich Hunderte von halbnackten Arbeitern.
»Beachtet Ihr auch den Mann im bunten Gewand?«, fragte Burleigh.
»Unglaublich ...«, flüsterte Cosimo.
Burleigh trat zu einem dritten Wandfeld. »Und jetzt wird die Sache noch interessanter. Hier ist unser Mann, Anen - nun älter, wie Ihr sehen könnt. Und was ist das in seiner Hand?«
»Mein Gott!«, rief Cosimo aus und schritt näher an die Wand. Er blinzelte mit den Augen, um trotz der Schatten genau sehen zu können. »Ist das ...? Das ist nicht möglich!«
Das Bild zeigte den Priester, wie er in der Abenddämmerung allein in der Wüste unter einem glänzend blauen Himmel stand. Eine Hand war mit ausgestrecktem Zeigefinger zum Himmelsgewölbe gehoben, in der anderen hielt Anen etwas, das wie ein zerfetztes Banner aussah - und es hatte ungefähr die Form eines menschlichen Torsos. Dieses merkwürdige Banner war mit denselben Symbolen geschmückt, die beim vorherigen Gemälde auf dem Mann mit dem gestreiften Gewand erschienen.
»Gentlemen, die Meisterkarte!«, verkündete Burleigh triumphierend.
»Mein Gott - tatsächlich«, flüsterte Sir Henry. »Und ausgerechnet ... hier!«
»Falls es noch irgendwelche Zweifel geben sollte«, sagte Burleigh, der augenscheinlich die Wirkung seiner Enthüllungen genoss, »so möchte ich Eure Aufmerksamkeit auf diese spezielle Kartusche lenken.« Er zeigte auf ein kleines, rautenförmiges Feld, das den Rand des Gemäldes schmückte.
Cosimo beugte sich näher heran. Im Schein des etwas flackernden elektrischen Lichts untersuchte er die Hieroglyphen in der Kartusche und bemühte sich, ihre Bedeutung herauszufinden. »Der Mann ... der eine ... Karte ist.«
»Genau«, bestätigte Burleigh. »›Der Mann, der eine Karte ist‹ - kein anderer als Arthur Flinders-Petrie.«
»Er war hier«, flüsterte Cosimo verwundert. »Ein bildlicher Beweis, dass Arthur hier war.«
»Und darüber hinaus war die Karte hier«, erklärte Burleigh.
»Woher wisst Ihr das?«, fragte Cosimo.
Burleigh lächelte ihn verschlagen an. »Weil ich mit Carter und Carnarvon hier war, als das Grabmal geöffnet wurde. Ich hielt sie in meinen Händen.« Er schüttelte kläglich seinen turbanbedeckten Kopf.
»Ihr kennt Howard Carter?«, entfuhr es Cosimo.
»O ja«, erwiderte Burleigh. »In einem früheren Leben, wie man so sagen kann.«
Er schritt zu dem steinernen Sarkophag, streckte den Arm hinein und zog eine antike Holztruhe heraus, die er Cosimo zeigte. Der blassgelbe Lack war trocken und rissig, doch bei näherem Hinschauen konnte man erkennen, dass die gerundete Oberseite mit den gleichen blauen Symbolen wie auf den Wandbildern bedeckt war.
»Die Karte war in einem Stück, und sie lag hier drin«, erklärte Burleigh und klopfte mit einem Finger auf den Deckel. »Unglücklicherweise wusste ich zu jener Zeit nicht, was ich da in Händen hielt.«
Vorsichtig öffnete Cosimo die Truhe. »Sie war hier«, sagte er und schaute sich das staubige Innere an. »Irgendwann einmal.«
»Ja«, bestätigte Burleigh, »aber das ist jetzt unerheblich.«
»Was, bitte, ist dann erheblich?«, verlangte Sir Henry zu wissen und ließ sich von Cosimo die leere Truhe geben. »Kommt zur Sache, Mann!«
»Habt Geduld«, tadelte Burleigh ihn ein wenig. »Wir müssen behutsam auftreten, denn hier stehen wir dem elementaren Mysterium gegenüber.« Er trat wieder zu dem Gemälde, das er als Letztes gezeigt hatte. »Denkt mal darüber nach, was unser Freund Anen, der Hohe Priester, auf diesem Bild macht.«
»Er hält natürlich die Karte in der Hand«, erklärte Cosimo.
»Ja, das haben wir schon festgestellt. Aber was tut er mit der anderen Hand?«
Cosimo folgte mit den Augen dem erhobenen rechten Arm des Priesters bis zum ausgestreckten Zeigefinger. »Wieso? Er zeigt zum Himmel hinauf ...«
»Er scheint auf einen Stern zu zeigen«, fügte Sir Henry hinzu.
»Das macht er tatsächlich«, pflichtete Burleigh ihm bei. »Aber nicht bloß auf irgendeinen Stern.«
»Nicht?«, fragte Cosimo verblüfft.
»Bedenkt, wo wir sind, Gentlemen«, sagte der Earl. »Ägypten - der Südhimmel, nicht wahr? Und was ist der hellste Stern am südlichen Firmament?«
»Sirius«, antwortete Sir Henry. »Der Hundsstern.«
»Gut gemacht!« Burleigh applaudierte; das Klatschen der Hände schallte laut in der leeren Kammer. »Der Hohe Priester Anen hält die Meisterkarte in der Hand und zeigt auf den Hundsstern.« Er warf seinen beiden Gefangenen einen scharfen, fragenden Blick zu. »Nun, was glaubt Ihr - warum tut er das?«


EINUNDDREISSIGSTES KAPITEL

Ein hauchdünner Strich Tageslicht stahl sich in den Vorraum zur Grabkammer des Hohen Priesters hinein und verbreiterte sich, während er weiter durch die Dunkelheit schnitt. Das nun leere Grabmal - man hatte es sauber geputzt, und seine teuren Objekte waren ordnungsgemäß katalogisiert und in Luxors neues Museum für Altertümer gekarrt worden - blieb versunken in einer jahrhundertealten Stille, die nur vom frühmorgendlichen Gesang eines Wüstenvogels unterbrochen wurde. Der Vogel hockte auf der hohen Wand des Wadis, und seine piepsenden Töne hallten im Canyon wider.
Im Grab selbst lagen zwei Körper auf dem nackten Steinboden - zwei Männer, beide im Schlaf. Doch einer von ihnen atmete schwer.
Beim Klang des Vogels rührte sich einer der Körper: Sir Henry Fayth öffnete seine Augen im Halbdunkel der inneren Kammer. Er blieb einen Moment liegen und lauschte dem Gesang des Vogels und auf den Mann ein paar Schritte entfernt, dessen Atmung während der Nacht mühsamer geworden war. Dann stand er auf und trat zu seinem Freund.
»Cosimo«, sagte er und stupste ihn gegen die Schulter. »Cosimo, wach auf.« Als es Sir Henry misslang, den Schlafenden auf diese Weise zu wecken, ließ er davon ab. Er kroch zu dem wuchtigen Steinsarkophag, der die Mitte der Kammer beherrschte, und setzte sich mit dem Rücken gegen ihn.
Nun, da er wach war, überkam ihn der Durst mit erneuter Grausamkeit - und mit ihm der wieder erwachte Hass auf Burleigh. Feind oder nicht, es war unmenschlich von ihm, sie ohne Essen und Wasser einzusperren. Sir Henry würde noch nicht einmal einen tollwütigen Hund so grausam behandeln, und noch viel weniger ein anderes menschliches Wesen. Solch ein Verhalten war bestialisch und unehrenhaft - weit unterhalb der Grenzen des Anstands zivilisierter Menschen.
Er würde, so schwor er sich, mit den kräftigsten Ausdrücken vehement dagegen protestieren, wenn sich die nächste Gelegenheit dazu ergab, die ... wann sein würde? Ein ganzer Tag und ein halber waren vergangen, seit sie Burleigh oder einen seiner Lakaien zuletzt gesehen hatten: sechsunddreißig Stunden ohne Lebensmittel und Wasser in der dunklen, stickigen Grabkammer von Anen, dem Hohen Priester des Amun.
Dass die große Suche hier und vor allem so enden sollte, schien ein sinnloses, niederträchtiges Verhängnis für einen gottesfürchtigen Mann wie ihn zu sein. In den frühen Tagen ihrer Freundschaft, als Cosimo und er erstmals begonnen hatten, die interdimensionalen Schnellstraßen und Nebenwege des Universums zu erforschen, hatte es nur wenige Gefahren gegeben außer denen der örtlichen Umgebung, in der sie sich nach einer Überquerung zufällig wiederfanden. Bevor der Niedergang einsetzte, bevor die Jagd nach der Karte begann - das heißt, bevor die Burley-Männer auftauchten -, waren die Dinge viel einfacher gewesen.
Vielleicht, so dachte Sir Henry, sollten sie Burleighs Forderungen nachkommen und ihm geben, was er wollte, im Austausch für ihre Freiheit. Oder, noch besser, sich mit ihm zusammenschließen und ihr Wissen bündeln. Offensichtlich besaß der Schurke Informationen, die ihnen fehlten, und es könnte nützlich sein, über diese Kenntnisse zu verfügen.
Zum Beispiel würde es hilfreich sein, zu erfahren, wieso die Verbrecher stets zu wissen schienen, wo und wann Cosimo und er zu finden waren. Das war nicht immer so gewesen. Es hatte eine Zeit gegeben - damals, als die Burley-Männer erstmals aufgetaucht waren -, da war es geradezu lächerlich einfach gewesen, sich ihnen zu entziehen. Wenn man ihnen dann einmal begegnet war, hatte man sie danach meist lange Zeit nicht mehr gesehen; manchmal hatten Jahre zwischen solchen Zusammentreffen gelegen. Jetzt nicht mehr. Jetzt zog anscheinend jeder einzelne Sprung in eine andere Dimension ihr Interesse auf sich. Woher wussten sie davon? Durch welche Hilfsmittel und Methoden gelangten sie präzise an den richtigen Ort und in die richtige Zeit?
Burleigh besaß zudem Kenntnisse von der Karte, die Cosimo und er nicht hatten. Ihm war bekannt gewesen, dass Flinders-Petrie sich einst in Ägypten aufgehalten und die Karte in genau dieser Grabstätte hier gelegen hatte. Was wusste er sonst noch? Würde es nicht nützlich sein, das herauszufinden?
Während Sir Henry dasaß und nachdachte, wurde das Licht ein wenig heller. Er hörte, wie draußen der Verbrennungsmotor stotternd zum Leben erwachte. Das bedeutete, dass die Burley-Männer wach waren und gleich ihrem schändlichen Tagwerk nachgehen würden. Er überlegte, ob er nach ihnen rufen und sie um Wasser bitte sollte - nur um einen klitzekleinen Schluck, um den metallischen Geschmack auf der immer dicker werdenden Zunge zu vertreiben. Er war tatsächlich an dem Punkt angelangt, genau das zu versuchen, als er Fußtritte auf der in den Stein gehauenen Treppe hörte, die hinab ins Grabmal führte. Schwerfällig erhob er sich auf die Füße, strich seine Kleider glatt und trat vor das Eisengitter, das ihre Gefängnistür darstellte.
»Ah, Sir Henry, Ihr seid wach«, sagte Burleigh, dessen Stimme in der Stille des Grabmals recht laut klang. Er schritt zu den Stangen; in den Händen hielt er einen Trinkschlauch und einen kleinen Becher. »Gut. Es erspart mir die Mühe, Euch aufzuwecken.«
»Wir brauchen Wasser«, erklärte Sir Henry, dessen Augen sich auf den Trinkschlauch hefteten. »Und ärztliche Hilfe - mein Freund Cosimo ist krank.«
»Es tut mir leid, das zu hören«, erwiderte Burleigh mit vorgetäuschter Ehrlichkeit. »Doch ich habe befürchtet, dass so etwas geschehen würde. Etwas ist hier unten, versteht Ihr. Ich kann nicht sagen, was es ist: der Gifthauch einer Seuche, ein Fluch - wer weiß? Ich persönlich hege den Verdacht, es handelt sich um irgendeine Mischung, welche die alten Ägypter eingesetzt haben, um ihre Grabstätten zu schützen.«
»Er benötigt ärztliche Behandlung«, insistierte Sir Henry.
»Ohne Zweifel. Ohne Behandlung ist seine Krankheit tödlich.« Burleigh hob den Trinkschlauch und hielt ihn knapp außerhalb der Reichweite des Mannes an den Gitterstangen. »Seid Ihr bereit, Vernunft anzunehmen?«
»Bitte, helft uns.«
»Sagt das Wort, und Ihr werdet jede Hilfe erhalten, die Ihr benötigt«, versprach Burleigh.
Ein leises Stöhnen entstieg Cosimos Lippen.
Sir Henry schaute nach hinten auf seinen Freund. »Also gut. Was soll ich für Euch tun?«
»Erzählt mir, wo Euer Stück von der Karte versteckt ist«, erwiderte Burleigh. »Lasst uns damit beginnen - wollen wir?«
»Dann werdet Ihr uns gehen lassen?«
»Nicht so schnell«, tadelte Burleigh. »Das Wichtigste zuerst. Wenn sich Eure Information als nützlich erweist, dann, ja, werde ich Euch gehen lassen.« Er lächelte. »Wo ist Eure Karte?«
»Wir haben sie nicht mehr. Sie ist gestohlen worden.«
»Ach, herrje!«, seufzte Burleigh. »Die Antwort genügt in keiner Weise. Da müsst Ihr schon was viel, viel Besseres bringen.« Seine Stimme wurde hart. »Wo ist die Karte?«
»Aber genau das ist die Wahrheit«, behauptete Sir Henry. »Cosimo bewahrte die Karte verschlossen in der Krypta von Christ Church in Oxford auf. Wir sind dorthin gegangen, um sie bei einer Angelegenheit zurate zu ziehen, und haben dabei entdeckt, dass sie fortgenommen und an ihrer Stelle eine mangelhafte Ersatzkarte hinterlegt worden ist. Um die Wahrheit zu sagen - wir hatten Euch im Verdacht, sie gestohlen zu haben.«
»Den letzten Teil zumindest glaube ich Euch«, räumte Burleigh ein.
»Bitte«, sagte Sir Henry und streckte die Hand nach dem Trinkschlauch aus.
»Lasst es uns noch mal versuchen«, schlug Burleigh mit heiterer Stimme vor. »Was wisst Ihr über den Quell der Seelen?«
»Den Quell der Seelen?«, wiederholte Lord Castlemain verwirrt.
»Ihr habt sicherlich davon gehört, nicht wahr?«
Durch das Geräusch der Stimmen war Cosimo nun endlich wach geworden. »Lasst uns gehen, Burleigh«, verlangte er und mühte sich auf die Ellbogen hoch. »Uns hier zu behalten wird Euch nichts bringen.«
»Cosimo!«, rief Sir Henry und trat rasch an die Seite seines Freundes. »Hier, erlaubt mir, Euch zu helfen.« Er hievte Cosimo hoch, legte den Arm um seine Schulter und führte ihn näher an die Gittertür heran.
»Was habt Ihr ihm erzählt?«, wollte Cosimo wissen.
»Ihr seid mehr als willkommen, Euch an dem Gespräch zu beteiligen«, lud Burleigh ihn ein und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe mich gerade nach dem Quell der Seelen erkundigt. Als Gegenleistung für Eure Informationen biete ich medizinische Hilfe an - und noch mehr.« Er wedelte mit dem Trinkschlauch in seiner Hand. »Ich möchte in Erfahrung bringen, was Ihr über den Quell der Seelen wisst.«
»Er ist ein Mythos«, erklärte Cosimo und presste sich die Hand gegen den Kopf. »Die Erzählung eines Reisenden. Nicht mehr.«
»Und dennoch«, entgegnete Burleigh sanft, »bilden sich Mythen im Allgemeinen um einen wahren Kern, um harte Fakten, nicht wahr? Ich habe die Absicht, zu der Wahrheit im Herzen dieses speziellen Mythos zu gelangen.«
Cosimo blickte zu Sir Henry, schürzte seine gesprungenen Lippen und sagte schließlich: »In Ordnung, ich erzähle Euch, was ich weiß. Aber erst müsst Ihr uns das Wasser geben.«
»Nein«, entgegnete Burleigh entschieden. »Redet zuerst, dann bekommt Ihr das Wasser.« Er reichte den kleinen Becher durch die Gitter.
»Meine Kehle ist ausgedörrt, und das Fieber verbrennt mich.« Cosimo fuhr mit dem Arm durchs Gitter und streckte die Hand nach dem Trinkschlauch aus. »Gebt mir zuerst etwas zu trinken.«
»Erst, wenn Ihr mir gesagt habt, was Ihr wisst.«
Cosimo, der auf seinen Füßen schwankte, gab nach. »Der Quell der Seelen ist eine Legende mit verschiedenen Fassungen unterschiedlicher Herkunft«, begann er. »Juden, Araber, Ägypter - sie alle haben eine Version der Geschichte, doch sie stimmen nicht darin überein, was genau das Wesen dieses sogenannten Quells ist - und auch nicht, wo er sich befindet.«
»Seht Ihr, das war doch gar nicht so schwer«, sagte Burleigh aufmunternd. »Fahrt nur fort.«
Cosimo schluckte. »Etwas zu trinken.«
»Ihr verschwendet Zeit. Redet!«
»Einige Erzählungen behaupten, der Quell sei ein Ort auf Erden, eine unterirdische Region, wo die Seelen der Toten zusammenkommen, um auf das Jüngste Gericht zu warten. Andere halten ihn für einen Bereich im Himmel, wo die Seelen der noch nicht Geborenen darauf warten, ins Leben auf dieser Welt gerufen zu werden.« Nach dieser kleinen Kraftanstrengung musste Cosimo schwer atmen; er beugte sich vor und legte die Hände auf seine Knie. »Das ist alles, was ich weiß«, schloss er. »Wie ich schon gesagt habe: Es ist nicht mehr als ein Mythos.«
»Oh, ich bin enttäuscht«, erklärte Burleigh. »Und ich hatte so große Hoffnungen in Euch gesetzt. Wirklich.«
»Was erwartet Ihr?«, verlangte Cosimo zu wissen. »Solch einen Ort gibt es nicht. Es ist nur eine Geschichte, die wandernde Schafhirten sich am Lagerfeuer erzählen.«
»Ihr wisst nur allzu gut, dass es viel mehr ist als das!«, blaffte ihn Burleigh an, der plötzlich verärgert war. »Was ich erwartet habe? Dass Ihr erkennt, dass Ihr Euer Leben aufs Spiel setzt. Daher habe ich erwartet, Ihr würdet mir die Wahrheit erzählen.«
»Ich habe Euch alles erzählt!«, blaffte Cosimo zurück. Der Gefühlsausbruch verursachte einen Hustenanfall, der Cosimo so heftig schüttelte, dass sein Körper kleiner zu werden schien. »Mehr weiß ich nicht«, sagte er danach mit matter Stimme.
Burleigh starrte ihn an. »Warum gelingt es mir nicht, Euch zu glauben?«
»Wenn Ihr mehr wisst, dann verfügt Ihr über bessere Informationen als ich.« Cosimo atmete schwer und schluckte wie ein Ertrinkender die Luft hinunter. »Ich kann nichts mehr hinzufügen.«
»Könnt Ihr nicht sehen, dass der Mann verzweifelt ist?«, mischte sich Sir Henry ins Gespräch ein und drückte sich nah ans Eisengitter. »Er benötigt sofort Hilfe. In Gottes Namen flehe ich Euch an, uns herauszulassen.«
»Ist diese Information so kostbar für Euch, dass Ihr bereit seid, dafür zu sterben?«, fragte Burleigh.
»Wir haben Euch erzählt, was wir wissen. Was wollt Ihr noch?«
»Ich will wissen, wo der Quell der Seelen ist«, antwortete der Earl, berichtigte sich aber dann sogleich: »Tatsächlich will ich viel mehr als das, doch für jetzt würde ich mich damit zufrieden geben.«
»Es ist kein realer Ort«, beharrte Cosimo. »Es ist nur eine Legende.«
»Seid Ihr Euch sicher?«
»Ich schwöre es.«
Burleigh betrachtete die beiden Männer einen Moment lang und schüttelte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen. »Schaut Euch an - Abenteurer, Gentlemen-Forscher ... Dilettanten, Amateure! Ihr wisst immer noch nicht, worum es hier überhaupt geht, nicht wahr?«
Keiner der Gefangenen gab darauf eine Antwort.
»Ihr armen, verblendeten Dummköpfe«, sagte er leise, als ob er zu sich selbst sprechen würde. »Ihr habt keine Ahnung, was auf dem Spiel steht.«
»Ihr wollt die Karte«, sagte Sir Henry, dessen Stimme vor Verzweiflung lauter wurde. »Wir würden sie Euch geben, aber sie ist fort - gestohlen, wie ich es Euch bereits klargemacht habe. Wenn Ihr sie nicht gestohlen habt, dann habe ich keinerlei Ahnung, wer der Dieb gewesen sein mag und wo sich die Karte jetzt befindet.«
»Schade.« Burleigh schniefte. »Dann seid Ihr und Euer Freund von keinem weiteren Nutzen für mich.« Er drehte sich auf dem Absatz um und begann fortzugehen.
»Um der Liebe Gottes willen, Burleigh!«, schrie Cosimo. »Lasst uns frei!«
Burleigh blieb mitten im Schritt stehen und wandte sich um. »Es gibt keinen Gott«, erklärte er; seine Stimme klang flach und steif. »Es gibt nur Chaos, Zufall und die unveränderlichen Gesetze der Natur. Ich hatte gedacht, dass Euch als Männer der Wissenschaft das bekannt wäre. In dieser Welt - so wie in allen anderen - gibt es nur das Überleben des Stärkeren. Ich bin ein Überlebender.« Er drehte sich wieder um und ging weiter. »Ihr offensichtlich nicht.«
»Ihr habt unrecht!«, rief Cosimo hinter ihm her. »Vollkommen, auf verhängnisvolle Weise und ewiglich unrecht.«
»Wenn dem so ist«, entgegnete Burleigh, der sich auf den Eingang zubewegte, »dann wird Gott Euch erretten.«
»Ich flehe Euch um Gnade an!«, bat Sir Henry. »Lasst uns wenigstens das Wasser hier.«
Burleigh zuckte mit den Schultern. »Es wird das Unvermeidliche nur hinauszögern, aber ...« Er schritt wieder zur Zelle zurück und legte den Trinkschlauch so auf den Boden, dass man ihn gerade noch durch das Gitter ergreifen konnte. »Ich lasse es für Euch hier auf dem Boden liegen - Ihr könnt selbst entscheiden.«


ZWEIUNDDREISSIGSTES KAPITEL

Die Kaffee-Probe im Palast war ein Triumph gewesen! Der kaiserliche Gaumen fühlte sich beglückt durch das exotische Elixier sowie durch Etzels hervorragende Backwaren. Im Anschluss an eine äußerst erfolgreiche Audienz wurden die beiden vom Urkundenmeister angesprochen, der ihnen eine geschnitzte und bemalte Holztafel mit dem kaiserlichen Wappen antrug. Die Tafel sollte über der Eingangstür ihres Kaffeehauses angebracht werden und anzeigen, dass Kaiser Rudolf die Erlaubnis gegeben hatte, seine Zufriedenheit und sein Gefallen an den hier verkauften Waren zum Ausdruck zu bringen.
Bei ihrer Heimkehr schwebten Engelbert und Wilhelmina auf den Wolken des Sieges. Sie feierten ihn noch am gleichen Abend im Kaffeehaus mit einem besonderen Mahl und einer Flasche edlen Weins, die Arnostovi bereitstellte. Durch die zunehmende geschäftliche Zusammenarbeit hatte sich ein vertrautes Verhältnis zu ihm entwickelt, sodass sich die drei inzwischen duzten. Arnostovis Spitzel im Palast hatten bestätigt, dass der Kaiser von dem neuen Getränk sowie den beigefügten süßen Backwaren begeistert war und die Absicht hatte, selbige in Zukunft häufiger zu verkosten.
»Der Erfolg ist euch beiden sicher«, sagte Arnostovi zu Mina und Etzel, stand vom Tisch auf und hob seinen Weinpokal in die Höhe. »Mit der kaiserlichen Urkunde für Hoflieferanten werdet ihr jetzt, meine Freunde, nichts mehr in dieser Stadt brauchen. Lasst uns die Kelche heben auf das Große Kaiserliche Kaffeehaus!« Er tippte mit dem Pokal gegen seinen Mund, verlor das Gleichgewicht und sackte mit einem Bums auf seinen Sitz zurück.
»Das Große Kaiserliche Kaffeehaus?« Wilhelmina lachte. »Du bist betrunken, Arno.«
»Vielleicht«, gab er zu. »Und warum nicht? Es passiert nicht jeden Tag, dass man eine Stadt wie Prag erobert.«
»Das haben wir wohl schwerlich«, spöttelte Mina ein wenig. Gleichwohl lächelte sie bei dem Gedanken.
»Wir haben die Geschmacksknospen des Kaisers gekitzelt, glaube ich«, meinte Etzel. »Er hat deinen Kaffee getrunken und drei Stück von meinem Kuchen gegessen. Genau das war es, was wir uns erhofft haben. Mehr wollten wir nicht.«
»Und doch«, sagte Arnostovi, »sind eure bescheidenen Hoffnungen mit Reichtümern belohnt worden, wie ihr es euch nie habt erträumen können. Meine Freunde, ich bezeige euch meine Ehre!« Wieder schwenkte er seinen Pokal; dabei schwappte der Wein über den Rand und spritzte auf seine Hand. »Was wollt ihr nun mit eurem Ruhm und Vermögen anstellen, frage ich mich«, sagte er und leckte Wein von seinem Handrücken.
»Noch haben wir kein Vermögen«, hob Mina hervor. »Was ist mit der Miete für dieses Geschäft, den Ausgaben für den Schiffstransport, der Bezahlung des Personals? Ich glaube, unser Vermögen ist noch weit davon entfernt, gesichert zu sein.«
»Alles bloß eine Frage der Zeit«, krähte Arnostovi. »Ihr solltet darüber nachdenken, bei mir zu investieren.«
»Im Augenblick möchte ich nur daran denken, dieses köstliche Abendessen zu genießen«, erwiderte Mina. »Danke schön, Arno.« Sie streckte ihren Arm über den Tisch, um seine Hand zu tätscheln.
Etzel sah die Geste, und sein Mund zuckte.
Mina, der die zarteren Gefühle ihres Partners bewusst waren, streichelte auch seine Hand. »Hier bin ich mit den beiden Menschen, die mir auf der ganzen Welt am liebsten sind«, sprudelte es aus ihr hervor. Der Wein lockerte ihre Zunge, sodass sie ihre Empfindungen frei aussprach. Dennoch begriff sie, noch während sie die Worte sagte, dass diese wahrscheinlich der Wahrheit entsprachen. »Ich danke euch beiden.«
»Warum dankst du mir?«, fragte Engelbert verwundert.
»Dafür, dass du mein Freund bist«, antwortete sie und tätschelte ein weiteres Mal seine Hand. »Dafür, dass du mir hilfst, mir vertraust, und vor allem - dass du an mich glaubst.«
»Mina«, sagte der große Bäcker, und seine Stimme wurde weich, »ich bin derjenige, der dir für all diese Dinge danken sollte ... und für noch mehr.«
»Auf die Freundschaft!«, rief Arnostovi und leerte seinen Kelch. »Lasst uns essen und trinken und uns über den heutigen Sieg freuen. Aber zuerst ...« Unvermittelt stand er vom Tisch auf und machte zwei torkelnde Schritte rückwärts.
»Was ist denn?«, fragte Mina und wollte sich bereits vom Stuhl erheben.
»Zuerst, meine Freunde«, fuhr der Geschäftsmann fort, »brauchen wir mehr Wein!«
Am nächsten Morgen stand der unaufgeräumte Tisch als stiller Vorwurf wegen der Feierlichkeiten der vorangegangenen Nacht da. »Es sieht aus, als ob hier jemad sehr fröhlich gefeiert hat«, merkte dazu eine der Küchenhelferinnen an, als sie eintraf, um mit der Arbeit zu beginnen. Mit zahlreichen Missfallensbekundungen und viel Kopfschütteln begannen die Angestellten, die Überbleibsel von dem wegzuräumen, was eine üppige und auch ein wenig ausgelassene Jubelfeier gewesen war.
Als das Geschäft für die Kundschaft geöffnet wurde, war jedoch alles fertig und in Ordnung. Wilhelmina, die immer noch innerlich über den Triumph des vergangenen Tages frohlockte, schwebte über ihren Aufgaben; ihr Herz war leicht, und stets lag ihr ein Lied auf den Lippen. Auch Etzel verrichtete summend seine Pflichten und fand großen Gefallen an der Art und Weise, wie sich ihr Kaffeehaus mit Kunden füllte. So verstrich ein Tag, der von Glück und Fleiß geprägt war - bis zum späten Nachmittag, als der Erste Unteralchemist Gustavus Rosenkreuz zusammen mit dem Besucher am Hofe erschien, den man als Lord Burleigh vorgestellt hatte. Die beiden nahmen einen Tisch in der Ecke und bestellten Kaffee sowie jeweils ein Stück von Etzels Sahnetorte. Als Mina die zwei entdeckte, hatte man sie bereits bedient. Sie waren in ein Gespräch vertieft, und ihr Kuchen stand noch unberührt auf dem Tisch.
Neugierig und eifrig darauf bedacht, die kurze Unterhaltung vom vorangegangenen Tag fortzusetzen, stattete Mina den beiden Gästen einen Besuch am Tisch ab.
»... der Apparat muss klein genug sein, damit eine Person ihn bei sich tragen kann«, sagte gerade Burleigh. »Ein Reisender kann es sich nicht leisten, in irgendeiner Form belastet zu werden.«
»Ich verstehe, mein Herr«, erwiderte der junge Alchemist und studierte ein kleines Stück Pergament, das zwischen vielen anderen Dingen auf dem Tisch ausgebreitet war. »Ich denke, es liegt durchaus im Rahmen unseres Könnens, solch einen Gegenstand entsprechend Euren Erfordernissen herzustellen. Eure Vorgabe für die Größe sollte nicht zu übermäßigen Schwierigkeiten führen.«
»Glänzend!« Burleigh blickte rasch auf und entdeckte Wilhelmina. »Ah! So treffen wir uns wieder.« Er stand auf, und auch der Alchemist erhob sich, als Burleigh ihre Hand nahm und sie galant küsste. »Euer Geschäft ist wundervoll. Ich gratuliere Euch.«
Mina dankte ihm. »Und wie war Euer Kaffee?«
»So gut wie irgendein anderer, den ich je getrunken habe.«
»Ihr hattet zuvor schon einmal Kaffee genossen?«, fragte Rosenkreuz verwundert.
»Oh, ein oder zwei Male; ich habe allerdings vergessen, wo«, antwortete der Earl herablassend und wandte sich dann wieder Mina zu. »Ich gratuliere Euch auch dazu, die kaiserliche Urkunde für Hoflieferanten erhalten zu haben. Ihr müsst sehr stolz sein.«
»Wir sind sehr dankbar.« Sie schaute auf die leeren Tassen und fragte: »Darf ich Euch noch mehr Kaffee bringen, meine Herren?« Beide nahmen das Angebot an; und Mina ging fort, um den Kaffee zu holen. Als sie mit einer neuen Kanne zurückkehrte, saß Burleigh allein am Tisch.
»Mein junger Freund hat sich irgendeiner dringenden Angelegenheit entsonnen«, erklärte er in seinem formellen Englisch. »Aber das gibt uns die Gelegenheit, besser miteinander bekannt zu werden.« Er zeigte auf den Stuhl neben ihm. »Bitte, setzt Euch zu mir.«
Mina ließ sich auf dem angebotenen Stuhl nieder. »Vergebt mir, Lord Burleigh«, begann sie; ihre Worte wählte sie mit einiger Vorsicht. »Aber es scheint mir, dass Ihr sehr weit fort von zu Hause seid.«
»Wie auch Ihr, meine Teure«, entgegnete Burleigh.
Die Erwiderung war mehrdeutig, weshalb Mina ein wenig tiefer nachbohrte. »Ja, natürlich. Allerdings habe ich mehr als nur London hinter mich gelassen, als ich hierher gekommen bin. Ich vermute, bei Euch ist es ebenso.«
Die Gesichtszüge des dunklen Fremden wurden scharf, und seine Augen verengten sich. Doch er sagte nichts.
Sie interpretierte sein Schweigen als Zustimmung. »Also, von wo kommt Ihr her? Oder sollte ich fragen - aus welcher Zeit?«
»Was in aller Welt meint Ihr, gute Frau?«, entgegnete Burleigh, der sie immer noch gespannt beobachtete.
»Ich meine«, antwortete Mina, die nun ihre Stimme senkte und sich zu ihm beugte, »dass Ihr, wie ich selbst, durch die Zeit gereist seid. Ihr seid nicht aus diesem Jahrhundert, und ich ebenfalls nicht.«
»Was führt Euch dazu, so etwas zu sagen?«
»Ich weiß es - in Ordnung?«, erwiderte sie und schaute rasch um sich herum. »Euer kleiner Schnitzer gerade eben - die Behauptung, ein oder zwei Mal Kaffee getrunken zu haben. Ihr hattet vergessen, dass dies immer noch eine absolute Neuheit hier ist. Und gestern habt Ihr Euch verraten, als Ihr fragtet, welches Kaffeehaus mir gehören würde.«
»Ah«, sagte der Earl nachdenklich. »Die Runde geht an Euch.«
»Und dann Eure Kleidung«, erklärte Wilhelmina weiter, die durch ihre eigene Argumentation so richtig in Schwung kam. »So schlicht, qualitätsvoll und zweckdienlich Eure Kleidung auch sein mag - aber das Tuch ist maschinell gewebt worden. Ich hatte das gleiche Problem, als ich hier ankam. Die Sachen, die Ihr tragt, mögen ja in England hergestellt worden sein - doch wie ich vermute, ein paar Hundert Jahre in der Zukunft von jetzt aus gesehen.« Sie zeigte ihm ein schüchternes, wissendes Lächeln. »Ihr mögt die Einheimischen hier zum Narren halten, aber haltet mich nicht für eine Närrin.«
»Was für scharfe, kleine Augen Ihr habt, meine Teure«, erwiderte Burleigh mit zusammengebissenen Zähnen.
»Danke schön.« Sie lächelte. »Ich vermisse nicht viel.«
Er nahm ihre Hand, ließ sie allerdings so, wie sie auf dem Tisch gerade ruhte. »Dann bin ich mir sicher«, erklärte er und drückte ihre Hand sanft, »dass Ihr verstehen werdet« - er verstärkte seinen Griff und packte ein wenig kräftiger zu, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen -, »wenn ich Euch sage ...« Jetzt presste er noch härter ihre Hand, sodass es für sie unangenehm wurde, und hielt den Druck aufrecht.
»Au!«, jaulte Mina auf und versuchte, ihre Hand wegzuziehen.
Burleigh jedoch hielt sie fest in seinem Griff und fuhr fort: »... wenn ich Euch sage, dass Ihr plötzlich eine unerwünschte Einmischung in meine Angelegenheiten geworden seid.«
»Ihr tut mir weh!«
»Ich werde noch mehr als das tun, süßes Ding«, murmelte er.
»Lasst mich los!«
Er brachte sein Gesicht ganz nah an ihres, so wie ein Geliebter es machen würde. »Wenn Ihr am Leben bleiben wollt«, drohte er; sein Atem drang ihr heiß ins Ohr, »dann haltet Euch weit von mir fern.«
Er ließ ihre Hand frei und erhob sich vom Tisch. »Habt Dank für den Kaffee«, sagte er und zeigte nun wieder sein breites Lächeln und seine guten Manieren. »Ich möchte Euch Lebewohl sagen. Ich glaube nicht, dass ich Euch wiedersehen werde.«
Rasch marschierte er zur Tür und war fort, bevor Wilhelmina daran dachte, nach Etzel zu rufen.
Sie saß immer noch da - sie rieb sich die Hand und starrte auf die Tür, durch die der heimtückische Earl verschwunden war -, als Rosenkreuz zurückkehrte.
»Jungfer Wilhelmina?«, fragte er, als er sich am Tisch niedersetzte. »Ist alles in Ordnung?«
Sie zuckte zusammen und kam wieder zu sich. »Nein ... Ich meine, ja.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Es ging mir niemals besser.«
»Was ist mit Lord Burleigh geschehen?«, erkundigte sich der junge Alchemist. »Wohin ist er gegangen?«
»Es scheint, dass er weggehen musste. Zweifellos wird er Euch später wieder treffen.«
Rosenkreuz akzeptierte diese Erklärung kommentarlos.
»Aber Euer Kaffee ist kalt geworden«, sagte Mina und sprang auf. »Wartet, ich werde Euch einen neuen bringen.«
»Habt Dank, aber ich sollte mich nun um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«
»Es wird nicht mehr als einen Augenblick dauern«, versicherte Wilhelmina und eilte fort. »Es gibt etwas, das ich mit Euch besprechen möchte.«
Als sie die Küche betrat, sah Etzel flüchtig ihr Stirnrunzeln und fragte: »Ist etwas, Herzerl?« Er stellte ein Blech mit Brötchen, die frisch aus dem Backofen gekommen waren, auf seinen Arbeitstisch.
»Was?«, entfuhr es ihr. »Oh, nein ... Nein. Alles in Ordnung. Ganz hervorragend. Ich habe gerade nur nachgedacht ... Hmmm, diese Kuchen da duften himmlisch.«
Sobald die Kanne gefüllt war, kehrte sie zu dem Tisch in der Ecke zurück. Sie trug ein Tablett herbei, auf dem neben der Kanne zwei Tassen und eine Platte mit Gebäck standen, die sie vor dem Hauptassistenten des Ersten Oberalchemisten abstellte. »Das geht aufs Haus«, sagte sie und nahm bei ihm Platz.
Minas Redewendung verwirrte den jungen Burschen, der nach einem Gebäckstück griff, während seine Tasse gefüllt wurde. »Ich stehe in Eurer Schuld«, erklärte er und wischte sich die Krümel von den Lippen.
»Gern geschehen«, erwiderte sie. »Allerdings brauche ich bei etwas Eure Hilfe.«
»Alles, was Ihr wünscht.«
»Bloß eine kleine Information.«
»Aber natürlich. Was möchtet Ihr wissen?«
»Was macht Lord Burleigh hier in Prag?«
»Das ist kein Geheimnis«, antwortete Rosenkreuz sogleich, zögerte dann aber einen Augenblick und fügte hinzu: »Zumindest kann ich mir nicht denken, dass es ein Geheimnis ist ...«
»Nun, dann?«
»Er ist gekommen, um unsere Unterstützung zu erbitten, und zwar bei der Herstellung eines Apparats, der ihm bei seinen Reisen hilft.«
»Der Apparat, ja genau«, sagte Mina, die sich an das Diagramm erinnerte, das sie in den Händen des Earls gesehen hatte, als sie in das Alchemie-Laboratorium gekommen war. »Ihr habt darüber gesprochen, als ich mich gerade eben zu Euch beiden gesellt habe. Erzählt mir davon.«
Rosenkreuz berichtete, dass sich der Earl of Sutherland mit der Erforschung der Astralebenen beschäftigte - der jenseitigen Dimensionen, die das unsichtbare Universum ausmachten - und einen Apparat benötigte, der ihm dabei half. »Er ist ein sehr intelligenter Mann«, vertraute der Alchemist ihr an. »Und sehr gebildet.«
»Zweifellos«, pflichtete Mina ihm bei. »Noch ein Gebäck? Bitte, fahrt fort.«
»Die astralen Bereiche stellt man sich vor -«
»Ich meine den Apparat. Erzählt mir über ihn.«
»Ich halte ihn wirklich für die schlaueste Erfindung, die ich jemals gesehen habe.« Seine Hände formten ein Oval von der Größe einer Grapefruit. »Diese Vorrichtung wird eingesetzt, um die unsichtbaren Pfade zu identifizieren, auf denen der Earl seine Reisen unternimmt. Diese Pfade sind allem Anschein nach überall um uns herum - wenn wir nur wüssten, wie man sie zu erkennen vermag.«
»Ich verstehe.« Wilhelmina nickte und fasste einen Entschluss. »Herr Rosenkreuz, wie würde es Euch gefallen, einen fertigen Vorrat an bitterer Erde für Eure Experimente zu erwerben - frei und kostenlos in welcher Hinsicht auch immer?«
»Natürlich würde es mir gefallen; das versteht sich von selbst«, willigte der Alchemist sofort ein. »Aber das ist in keiner Weise notwendig. Es bereitet uns keine Probleme, Euch zu bezahlen.«
»Das weiß ich«, erwiderte sie, »und Ihr seid mehr als großzügig. Aber ich möchte es Euch im Austausch für Eure Hilfe geben.«
»Sehr gern«, stimmte Rosenkreuz zu. »Was wünscht Ihr?«
»Wenn Ihr diesen Apparat für Lord Burleigh hergestellt habt«, antwortete Mina - und ihr Ton nahm eine Schärfe an, die Rosenkreuz noch nie zuvor bei einer Frauenstimme gehört hatte -, »dann möchte ich, dass Ihr auch einen für mich macht.«
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Es begann als ein einfaches Kitzeln im Hals. Xian-Li hustete ein- oder zweimal, trank ein wenig Wasser und fuhr damit fort, sich für den Tag fertig zu machen. Sie und Arthur frühstückten anschließend mit einigen der Priester: Es gab süße Melonenscheiben, Datteln, Feigen in Honig und mit Mandeln gewürzte Ziegenmilch. Während Arthur und die Diener des Amun während des Essens miteinander plauderten, saß Xian-Li schweigend da, erfreute sich an der wärmenden Sonne, die sie auf ihrem Rücken spürte, und ließ ihren Gedanken freien Lauf.
»Du isst ja gar nichts«, bemerkte Arthur irgendwann während des Mahls. »Bist du nicht hungrig, Schatz?«
»Mmm?« Sie schüttelte ihre Tagträume fort und schaute auf ihren unberührten Teller hinab. »Oh, ich war ...« Die Stimme versagte ihr.
»Du musst etwas essen«, ermahnte er sie. »Du kannst dem Pharao nicht einfach mit leerem Magen begegnen, weißt du.«
Sie nickte und nahm sich eine Feige. Nach nur einem Bissen legte sie die Frucht wieder hin, und ihre Gedanken schweiften ein weiteres Mal fort. Das Nächste, was sie mitbekam, war das Ende der Mahlzeit: Die Priester mit den weißen Schurzen standen gerade auf, und Arthur war bereits auf den Füßen und bereit zu gehen.
»Xian-Li?«
»Ja?«, erwiderte sie und blickte hoch.
»Ich habe gerade jetzt zu dir gesprochen. Hast du mich nicht gehört?«
»Es tut mir sehr leid, mein Ehemann«, antwortete sie und lächelte matt. »Ich habe mich dem Zug der Wolken hingegeben.«
Er lachte. »In England nennt man so etwas ›Tagträume‹.« Sein Blick wurde ernst. »Bist du sicher, dass es dir gut geht, mein Liebling? Du siehst blass aus.«
»Vielleicht bin ich ein wenig müde«, räumte sie ein. Sie stand auf, und die Welt schien sich zu drehen. Der Boden bewegte sich unter ihren Füßen, und es wurde ihr schummrig vor den Augen. Plötzlich fühlte sie sich schwindelig und benommen, und sie setzte sich abrupt wieder hin. »Oh!«
»Schatz? Ist mit dir wirklich alles in Ordnung?«
Mit einer wedelnden Handbewegung wehrte sie seine Sorge ab. »Ich bin zu schnell aufgestanden«, meinte sie.
»Hier, lass mich dir helfen.« Er legte seine Hand unter ihren Arm.
Erneut stand sie auf, diesmal viel langsamer. »Es ist nichts.«
Sie spazierten durch den sonnigen Tempelgarten zum Gästehaus, um ihre Vorbereitungen für die kurze Reise nach Oma zu beenden, wo sie die Barke des Pharao treffen wollten. Anen sollte ihr Führer sein und war fortgegangen, um für sie einen Muli-Karren zu holen; der Priester selbst, als Mitglied der erweiterten königlichen Familie, würde in einem Pferdewagen reisen. Sobald er zurückkehrte, wollten sie aufbrechen.
»Das ist eine sehr große Ehre«, erklärte Arthur, als sie in das kleine, spärlich möblierte Haus eintraten.
Ihr schien, als würde seine Stimme aus sehr großer Entfernung kommen.
»Ich nehme an, es wäre ähnlich wie bei einer Begegnung mit Eurem Kaiser -« Abrupt hörte er auf zu sprechen, denn er sah, dass sich seine Frau gegen den Türpfosten lehnte und mit der Hand an den Kopf fasste.
»Schatz! Dir geht es nicht gut.«
»Mir ist ein wenig warm«, gestand sie ein. »Vielleicht war ich zu lange in der Sonne.« Sie tätschelte seinen Arm und ging zum Becken auf dem Dreifuß neben dem Bett, um sich zu waschen. Dann beugte sie sich über die Schüssel, und in ihrem Spiegelbild auf dem stillen Wasser sah sie eine abgehärmte, hohle Maske, die auf sie zurückblickte. Sie senkte ihre Hände in das Becken, rieb sich das kühle Wasser über Gesicht und Nacken und fühlte sich augenblicklich erfrischt. »Das ist schon viel besser.«
Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, wickelte sie ihr langes, schwarzes Haar wie eine Rolle auf und steckte es für die Reise fest. Zum Schluss nahm sie das Leinentuch, das man ihr gegeben hatte, um sich vor der Sonne zu schützen. So vorbereitet, setzte sie sich auf die Pritsche, das ihr Bett war, um auf Anens Ankunft mit dem Karren zu warten. Unterdessen hörte Arthur das Klappern von Hufen auf dem Vorplatz und ging hinaus, um den Priester zu begrüßen. Bei seiner Rückkehr fand er seine Frau ausgestreckt auf dem Bett; ihre Arme lagen auf dem Gesicht und verdeckten ihre Augen.
»Xian-Li, es ist Zeit zu gehen«, teilte er ihr mit, durchquerte den Raum und kniete sich neben der Pritsche nieder. Als sie nichts darauf erwiderte, schüttelte er sanft ihren Arm. »Xian-Li, wach auf, mein Liebling.«
Sie kam zu sich und zuckte zusammen. »Oh, vergib mir, ich muss weggedöst sein. Ich ...« Sie mühte sich hoch - nur um sogleich wieder zurückzusinken.
Er legte seinen Handrücken auf ihre Stirn. »Schatz, du glühst ja richtig! Du hast Fieber.«
»Ich bin zu lange in der Sonne gewesen«, behauptete sie beharrlich und drückte ihren Oberkörper hoch. »Mir geht es gut genug, um reisen zu können.«
Arthur runzelte zweifelnd die Stirn. »Ich denke, du solltest hier bleiben und dich ausruhen.«
»Und das Treffen mit dem Pharao verpassen?«, spöttelte sie über diesen Vorschlag. »Es ist nichts. Es wird bald vorbeigehen. Ich kann mich im Wagen ausruhen.«
Arthur half ihr auf die Füße und hielt sie fest, als sie zu schwanken begann. »Immer noch benommen?«
»Ein wenig«, gab sie zu. »Aber da - es ist fort. Ich fühle mich jetzt besser. Lass uns gehen; und denk nicht mehr daran.«
Seine Frau marschierte schnell hinaus auf den sonnenüberfluteten Vorplatz und zog sich das Tuch über den Kopf.
Der Priester Anen, der das Zaumzeug des vorangehenden Wagenpferdes hielt, rief ihr einen Gruß zu. Ein kleiner Eselskarren für zwei Personen stand wartend in der Nähe, ebenso wie ein Packesel, der einfachen Proviant trug, und vier andere Priester, die sie begleiten würden. Xian-Li trat an Anen heran, verbeugte sich höflich vor ihm und ging dann zum Karren.
»Meine Frau ist entschlossen mitzukommen, obgleich es ihr nicht gut geht«, erklärte Arthur und blieb in der Nähe des befreundeten Priesters stehen.
Die beiden Männer beobachteten, wie die dunkelhaarige junge Frau ihren Fuß auf den Tritt hinten am Karren hob. Dann ergriff sie den Handlauf und versuchte sich auf das offene Ende des Fahrzeugs hochzuschwingen. Doch es schien, als ob entweder ihre Hand oder ihr Fuß wegrutschen würde. Denn als Nächstes sahen sie, wie Xian-Li rückwärts auf den mit Steinen gepflasterten Hof fiel. Ein geistesgegenwärtiger Priesterkollege sah, was passierte, und sprang vor, um sie aufzufangen. Dann ließ er sie vorsichtig zu Boden gleiten.
Arthur und Anen eilten an ihre Seite.
»Xian-Li!«, schrie Arthur, der neben seiner kranken jungen Angetrauten kniete.
Ihre Augenlider zuckten augenblicklich, und dann schien sie wieder zu sich zu kommen. »Arthur ... Oh! Was ist geschehen?«
»Du bist gefallen«, antwortete Arthur. »Du musst ohnmächtig geworden sein.«
»Nein«, widersprach sie. »Ich -« Sie brach den Satz ab, als ihr ganzer Körper von einem Krampfanfall erfasst wurde. »Oh ...«, keuchte sie und versuchte, sich aufzusetzen.
»Ruh dich einen Moment aus«, wies Arthur sie an. »Wir bringen dich wieder nach drinnen.« Er gab den Priestern ein Zeichen, ihm zu helfen. Sie hoben Xian-Li hoch, trugen sie ins Gästehaus zurück und legten sie auf die Pritsche.
»Ich habe Tihenk weggeschickt, um den Arzt zu holen«, berichtete Anen, als er sich zu ihnen gesellte. »Er wird sofort kommen.«
Arthur dankte ihm, und Anen wies seine Priesterkollegen an, draußen zu warten.
»Du musst bald gehen, oder du wirst nicht rechtzeitig da sein, um den Pharao zu treffen«, erklärte Arthur.
»Ein anderer wird an meiner Stelle gehen«, erwiderte Anen. »Der Pharao wird das verstehen.«
»Bitte, ich will nicht, dass du wegen uns hier bleibst«, entgegnete Arthur. »Der Arzt wird nach ihr schauen, und wir werden in ein oder zwei Tagen nachkommen, wenn Xian-Li sich besser fühlt.«
»Wenn sie dann wieder in Ordnung ist, werden wir zusammen reisen. Bis dahin bleibe ich mit euch hier.«
Arthur begriff, dass keinerlei Überredungskunst die Meinung des Priesters ändern konnte, und so dankte er ihm. Er holte seiner Frau etwas Wasser zu trinken, tauchte dann das Ende ihres Tuchs in das Becken und benutzte den feuchten Stoff, um ihr die Stirn abzuwischen.
Nach einer kleinen Weile kam der Arzt, ein untersetzter, ranghoher Priester mit einem glatten kahlen Schädel und weichen Händen. Da er seit seiner Kindheit in den heilenden Künsten unterrichtet worden war, besaß er das ungezwungene Verhalten eines kompetenten, unerschütterlichen Fachmannes. Von seiner Schulter hing eine einfach geflochtene Tasche aus Gras herab, zudem hatte er einen dreibeinigen Schemel bei sich.
»Ich bin Khepri«, sagte er. »Ich bin hier, um euch zu helfen.«
Anen stellte seine beiden Gäste vor; und nach einer kurzen Erklärung stellte der Arzt seinen Hocker neben das Lager der Patientin, ließ sich darauf nieder und nahm die Tasche ab.
Einen Moment lang saß Khepri nur ruhig da und studierte seine Patientin. Dann klatschte er mit den Händen, hob das Gesicht und schloss seine Augen. Er sprach ein Gebet an Isis, auf dass sie zugegen sei und ihm helfe, die Erkrankung der Frau zu heilen, die vor ihm lag. Anschließend beugte er sich vor, legte seine Hand auf die Stirn von Xian-Li und nickte vor sich hin. Als Nächstes wandte er sich an Arthur, um zu erfragen, was sie am vorherigen Tag gegessen hatte.
»Sehr wenig«, antwortete Arthur und listete danach die wenigen Dinge auf, von denen er wusste, dass Xian-Li sie verzehrt hatte. »Glaubst du, es könnte etwas sein, das sie gegessen hat?«
»Das ist die wahrscheinlichste Ursache«, antwortete der Arzt. »Viele Menschen ausländischer Herkunft haben ein solches Leiden, wenn sie sich das erste Mal in unserem Land aufhalten. Das ist nichts, worüber man sich sorgen muss. Es wird vorübergehen.«
»Gut«, meinte Arthur. »Ich bin froh, das zu hören.« Er blickte auf seine Frau herab, die sich eine Hand über die Augen gelegt hatte. »Was können wir machen, damit es angenehmer für sie ist, während wir auf die Genesung warten?«
»Ich werde ihr etwas Wasser geben, das mit Honig und Pflaumensaft gemischt ist«, erwiderte Khepri. »Zudem sollen stets feuchte Tücher auf ihrem Kopf und um ihre Füße sein, um dem Feuer in ihrem Blut die Hitze zu entziehen.«
Für Arthur klang die Behandlung gut, und daher gab er seine Zustimmung. Anen sprach ein Wort zum Arzt, der daraufhin fortging, um die notwendigen Sachen zu holen, und erklärte dann: »Ich werde euch für eine Weile in seiner Obhut lassen. Ich muss gehen und Schoschenk sehen, der auf dem Weg ist, um den Pharao zu treffen.«
»Ich danke dir für deine Fürsorge, mein Freund«, sagte Arthur. »Aber du musst das nicht tun.«
»Es ist getan«, entgegnete der Priester.
Er ging fort, und Khepri kehrte mit dem Honigwasser zurück, von dem er etwas seiner Patientin gab. Xian-Li trank, so viel sie konnte, und erklärte dann, sie würde gerne schlafen.
Arthur übersetzte ihre Worte dem Arzt, der daraufhin nickte und sagte: »Das ist zum Besten.« Er erhob sich und nahm seinen Schemel auf. »Ich muss gehen und bei einem Mann mit einem gebrochenen Arm bleiben. Ich werde zurückkehren, wenn ich dort alles erledigt habe.«
»Ja, geh nur«, meinte Arthur. »Ich werde bei ihr bleiben, bis du zurückkommst.«
Arthur ließ sich nieder und blieb bei seiner kranken Frau sitzen. Er hielt ihre Hand und tauchte ab und an in das Wasserbecken ein Tuch, um es neu zu befeuchten, bevor er es wieder auf ihre Stirn oder um ihre Füße legte. Xian-Li ihrerseits dämmerte im Halbschlaf vor sich hin. Wenn sie aufwachte, bot Arthur ihr weiter Honigwasser an, was sie annahm. Doch sie trank nie mehr als ein oder zwei Schluck, bevor sie ihren Kopf wieder zurücklegte.
»Tut es dir irgendwo weh?«, fragte er sie einmal, nachdem sie ein wenig getrunken hatte.
»Mein Hals schmerzt«, antwortete sie; ihre Stimme war nur noch ein trockenes Kratzen. »Im Innern.«
»Du meinst, deine Kehle«, berichtigte Arthur sie. »Ja.«
»Wenn Khepri zurückkommt, frage ich ihn nach etwas, das dagegen hilft.«
Sie zeigte ein schwaches Lächeln. »Es tut mir leid, mein Ehemann. Ich habe dich enttäuscht.«
»Niemals!«, protestierte Arthur. »Ich liebe dich, Xian-Li. Du könntest mich niemals enttäuschen.«
Den Rest des Vormittags schlief sie durch. Mittags kehrte der Arzt Khepri zurück und bereitete eine Mixtur aus Honig und Gewürzen zu, die er mit ein wenig Mandelmilch verdünnte. Mit diesem Mittel sollte der Schmerz in Xian-Lis Kehle gelindert und das Schlucken angenehmer werden. Khepri bemerkte, dass das Fieber nicht nachgelassen hatte. Auch am späten Nachmittag, als er mit seinem Vater - ebenfalls ein Arzt - vorbeikam, um dessen Weisheit und Rat zu suchen, war es immer noch nicht abgeklungen.
Arthur stand dabei, als die zwei sich eingehend miteinander berieten. Er beobachtete, wie die beiden Männer immer wieder nickten, während sie auf ihren Hockern saßen und sich abwechselnd etwas zuflüsterten. Der Ältere hob die Hand von Xian-Li, die es widerstandslos geschehen ließ. Einen Moment lang hielt er die Hand fest, bevor er sie auf Xian-Lis Brust legte. Die Ärzte besprachen sich noch ein wenig mehr, und dann stand Khepri auf und trat nach draußen, wo Arthur inzwischen mit Anen in der Nähe des Eingangs hin und her ging.
»Wir sind der Ansicht, dass verdorbenes Essen nicht die Ursache dieser Krankheit ist«, erklärte der Arzt.
»Nicht?«, erwiderte Anen. »Was dann? Kannst du das sagen?«
»Mein Vater hat so etwas schon früher gesehen«, antwortete Khepri. »Es ist ein Fieber, das im Allgemeinen Kinder befällt.«
»Ich verstehe«, sagte Arthur. »Was kann man dagegen unternehmen?«
»Es bereitet mir kein Vergnügen, euch, meine Herren, zu sagen, dass es in solchen Fällen kein Heilverfahren gibt. Es tut mir leid.«
»Wir lassen der Natur nur ihren Lauf?«, fragte Arthur. »Nein. Das ist nicht genug.«
»Wir werden es ihr angenehm machen und beten, dass der Wille der Götter für diese Seele die Genesung ist.« Der Arzt, dessen dunkle Augen voller Mitgefühl waren, legte eine Hand auf Arthurs Schulter. »Es tut mir leid.«
Auf ein Zeichen von Anen kehrte Khepri zu seiner Patientin zurück. »Komm mit mir, mein Freund; lass uns etwas essen«, forderte der Priester Arthur auf.
»Ich könnte keinen Bissen herunterkriegen«, seufzte er. »Ich glaube, ich sollte hierbleiben.«
»Wir haben eine lange Nacht vor uns. Ich werde dafür sorgen, dass Essen hergebracht wird.«
Nach einer kleinen Weile kehrte Anen mit einer Gruppe von Priestern zurück, die Schüsseln mit Lebensmitteln trugen. Sie stellten das Essen draußen auf einen niedrigen Tisch, vor dem an allen Seiten Sitzmatten ausgebreitet waren.
»Ich habe angeordnet, dass im Tempel ein Opfer für die Wiederkehr der Gesundheit dargebracht wird«, berichtete Anen seinem Freund. »Die Priester werden die Zeremonie beim Aufgang des Mondes durchführen.«
»Ich danke dir«, sagte Arthur.
Schweigend nahmen sie zusammen eine Mahlzeit zu sich, wobei Arthur allerdings nur in seinem Essen herumstocherte und erwartungsvoll zum dunkler werdenden Hauseingang blickte. Der Abend schritt fort, und in der riesigen schwarzen Weite über ihnen tauchten die Sterne auf. Als es zu düster wurde, um noch irgendetwas sehen zu können, kamen zwei junge Tempel-Akolythen mit drei Fackeln in eisernen Ständern. Sie stellten eine davon auf den Tisch und die anderen zu beiden Seiten der Tür des Gästehauses; dann zogen sich die Priestergehilfen wieder zurück.
Die Nacht senkte sich herab. Gelegentlich kam einer der Ärzte zum Tisch, um eine Erfrischung zu sich zu nehmen; und Arthur ging ab und an zu seiner Frau, um an ihrer Seite zu sitzen. Ihr Schlaf war der einer Kranken: Ruhelos wälzte sie sich hin und her. Und obwohl Arthur ihr pflichtgetreu das Gesicht, den Nacken und die Füße mit kaltem Wasser abwischte, schien dies ihrem brennenden Körper nicht mehr länger irgendeine Linderung zu bringen.
Als Mitternacht näherrückte, verlor Xian-Li das Bewusstsein und wachte wenig später aus der Ohnmacht wieder auf. Das wiederholte sich mehrfach. Sie stöhnte und murmelte, während ihr Schlaf zunehmend quälender wurde; manchmal schrie sie etwas, doch ihre Wörter waren undeutlich und verworren. Dann, plötzlich, erwachte sie und strengte sich an, aufzustehen; dabei war sie voller Angst und wusste nicht mehr, wo sie sich befand. Arthur tat sein Bestes, um sie zu beruhigen und ihren rastlosen Geist zu beschwichtigen, während er die ganze Zeit gegen seine eigenen wachsenden Befürchtungen ankämpfte.
Inzwischen bemühten sich die Ärzte darum, dass Xian-Li etwas trank, und erneuerten kontinuierlich die feuchten Tücher. Irgendwann jedoch erbrach sie die Flüssigkeit wieder, und von dem Zeitpunkt an konnten die Ärzte sie nicht mehr dazu bringen, Wasser zu sich zu nehmen. Als die schreckliche Nacht fortschritt, begann sie stark zu schwitzen und vor Kälte am ganzen Leib zu zittern - einmal so heftig, dass Khepri mit seinen Händen ihre Kiefer fest zusammenpresste, damit ihre Zähne nicht zerbrachen.
Allmählich ließ das Schütteln etwas nach, was Arthur als ein gutes Zeichen auffasste.
Doch Khepri erklärte: »Ihre Kraft lässt nach. Das Feuer in ihrem Innern verzehrt sie.«
Arthur konnte nichts anderes tun, als in hilfloser Angst zuzuschauen, während der Atem seiner jungen Frau immer flacher und unregelmäßiger wurde. Das Schwitzen endete abrupt. Ihre Brust hob und senkte sich. Zwischen einem Atemzug und dem nächsten verschied Xian-Li: Ihr Leben war vom Fieber verschlungen worden. Sie war fort.
Arthur benötigte einen Augenblick, um zu begreifen, was sich zugetragen hatte - und selbst dann vermochte er die schreckliche Endgültigkeit des Geschehenen nicht zu fassen. Das Ende war so schnell gekommen, und noch bis zu dem Moment, als sie verstarb, war er sich sicher gewesen, dass sie die Krise überstehen würde. Er hatte nicht die Zeit gehabt, sich auf die Möglichkeit vorzubereiten, dass sie vielleicht doch nicht überleben würde. Verständnislos saß er einfach nur da und starrte auf ihren wunderschönen Körper, während die Anspannung in ihren Gesichtszügen und Gliedmaßen langsam wich und sie sich nun im Tod ausruhte.
Nachdem ein paar Augenblicke verstrichen waren, beugten sich die zwei Ärzte über den leblosen Körper und begannen, ein Leinentuch zu entfalten, um die Leiche zu bedecken.
»Nein«, murmelte Arthur. »Lasst sie in Ruhe.«
Khepri nickte seinem Vater zu, der seine Handfläche in einer Geste des Respekts ausstreckte und sich aus dem Raum entfernte. »Es tut mir leid«, erklärte Khepri. »Es war der Wille der Götter. Es gab nichts, was man dagegen hätte unternehmen können.«
»Was?« Arthur löste sich aus seiner Erstarrung. »Was hast du gesagt?«
»Vor dem mächtigen Willen der Götter waren wir machtlos.« Voller Traurigkeit blickte der Arzt auf den regungslosen Körper. »Wenn du möchtest, werde ich mit den Vorbereitungen für das Einbalsamieren beginnen. Am besten macht man das schnell.«
»Nein«, widersprach Arthur und schüttelte den Kopf. »Ich danke dir, Khepri - aber nein. Ich werde meine eigenen Vorbereitungen machen.«
»Wie du möchtest, Herr.«
Anen kam herein. Als er sah, dass Xian-Li, wie man ihm bereits berichtet hatte, tatsächlich verstorben war, umarmte er seinen Freund und brachte seine Trauer über den Verlust zum Ausdruck. Dann breitete er seine Hände über der Leiche aus und intonierte einen Totengesang. Arthur hörte zu, war aber nicht in der Lage, bei dieser Trauerzeremonie mitzuwirken.
Als der Priester seinen Gesang beendet hatte, drehte er sich um und schlug vor: »Wenn du es wünschst, werde ich mich darum kümmern, dass der Körper für die Reise ins Jenseits vorbereitet wird.«
Arthur ging auf diese Worte nicht ein, sondern fragte: »Wie lange wird es noch dauern, bis die Sonne aufgeht?«
»Nicht mehr lange. Die Nacht ist fast vorüber.«
Arthur drehte sich um und rannte auf den Vorplatz. Wie zwei Schalen legte er die Hände seitlich an die Augen, um nicht vom Licht der Fackeln geblendet zu werden, und suchte rasch den Himmel ab. Unter den Milliarden von winzigen Lichtpunkten ermittelte er genau denjenigen, den er zu sehen hoffte: einen Stern von durchdringender Intensität - das hellste Licht am Firmament.
»Dann müssen wir uns beeilen«, sagte er zu Anen, der ihm gefolgt war. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.« Arthur hastete ins Gästehaus zurück, beugte sich über die Pritsche und legte die Arme um den immer noch warmen Körper von Xian-Li.
»Was hast du vor?«, wollte der Priester wissen.
»Ich nehme sie, um ihr Leben zurückzufordern.«
Anen öffnete den Mund, um zu protestieren. »Aber -«
»Bitte«, schnitt Arthur ihm das Wort, »ich muss vor Sonnenaufgang am Ley sein!«
Anen las seinem Freund vom Gesicht ab, sah es an der entschlossenen Haltung seines Unterkiefers, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm darüber zu streiten. »Was brauchst du?«
»Dein Wagen - ist er immer noch hier?«
»Ich werde einen anderen anfordern.«
Während der Priester ging, um das Fahrzeug zu holen, wickelte Arthur seine Frau in das Leinentuch, das Khepri für ihn zurückgelassen hatte. Als Arthur dann das Geräusch der Pferde auf dem Vorplatz hörte, nahm er Xian-Lis Körper auf und ging mit ihr nach draußen. Zusammen mit Anen legte er die Leiche auf den Boden des Wagens, dann setzte Arthur einen Fuß auf den Tritt, um hineinzuklettern.
»Hast du jemals so etwas gelenkt?«, fragte der Priester.
Arthur gab zu, dass dies nicht der Fall war.
»Dann erlaube, dass ich es tue«, sagte Anen und nahm die Zügel aus der Hand des Freundes. »Stell dich hinter mich, und halt dich fest.«
Arthur nahm seinen Platz auf dem Wagen ein, und dann rollten sie hinaus auf die dunkle Straße. Schon bald waren sie auf dem Weg, der zur Stadt hinausführte.
Als sie ihr Ziel erreichten, wurde der Himmel im Osten grau. Sie verschwendeten keinen Augenblick, hoben Xian-Lis Körper hoch und legten ihn so, dass Arthur ihn einfacher tragen konnte.
Als die ersten goldenen Strahlen der neugeborenen Sonne auf den unnatürlich geraden Pfad fielen, setzte sich Arthur in Bewegung.
»Wohin gehst du?«, rief Anen ihm nach.
»Es gibt einen Ort jenseits dieses Sterns«, antwortete Arthur und zeigte auf den einzigen Stern, der immer noch am rasch heller werdenden Himmel erstrahlte. »Falls Xian-Li noch irgendwo geheilt werden kann, dann wird es dort sein - am Quell der Seelen.«
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Es ist wirklich wahr!«, schrie Lady Fayth. »Wir haben es -«
Die Übelkeit holte sie ein, bevor sie den Satz beenden konnte. Schnell wandte sie sich ab, beugte sich nach vorn und übergab sich. Obgleich Kit Mitleid für sie empfand, bewunderte er sie zugleich dafür, wie sie sogar dabei die Form wahrte.
Auch Giles überkam der Brechreiz: Der stämmige Kutscher schwankte erst auf den Füßen und fiel dann auf Hände und Knie, bevor er den Inhalt seines Magens in den Staub neben der Straße leerte.
»Versucht nicht, dagegen anzukämpfen«, riet Kit, der wie ein Kriegsveteran klang. »Atmet nur tief durch die Nase. Mit der Zeit macht es Euch nicht mehr so viel aus.«
Dieser wohlgemeinte Rat wurde von Lady Fayth ausgesprochen kühl aufgenommen. »Ihr seid ein Schuft!«, murmelte sie, sobald sie wieder sprechen konnte. Sie tupfte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ihr wusstet ganz genau, dass uns davon übel würde.«
»Nun, ja, unglücklicherweise ist dies eher der Fall -«
»Ihr hättet uns warnen sollen!«
»Ich dachte, ich hätte es«, antwortete Kit; es war eine wenig überzeugende Ausrede. »Etwa nicht?«
»Mit absoluter Sicherheit nicht!«, schäumte sie. »An solch eine hervorstechende Information hätte ich mich erinnert.«
»Dann möchte ich mich in aller Form entschuldigen, Mylady«, erwiderte Kit steif. »Ich befürchte, es gehört zum Wesen eines solchen Sprunges. Er treibt Unfug mit Eurem inneren Orientierungssystem.«
Sie funkelte ihn an. »Worüber stammelt Ihr?«
»Man fühlt sich dadurch seekrank«, erklärte er. »Doch die Empfindung geht rasch vorbei, und es scheint, dass man sich schließlich daran gewöhnt. Ich fühle mich ganz normal, seht Ihr?«
»Wie schön für Euch.« Sie schnaubte. Dann wandte sie ihre Augen von Kit ab, den sie für die Quelle ihres Unbehagens hielt, und nahm den Anblick der Sphinxen in sich auf. »Himmel!«, keuchte sie. »Wo sind wir?«
»Ich glaube, irgendwo in Ägypten«, antwortete Kit und schaute danach zu Giles, der immer noch im Staub kniete. »Wie fühlt Ihr Euch?«
Der Diener nickte und kam etwas wackelig wieder auf die Beine; seine Haut hatte einen wächsernen Farbton angenommen. »Besser«, antwortete er ohne Überzeugung.
Kit warf einen Blick auf ihre Umgebung. Eine ödere Landschaft hätte er sich nicht vorstellen können. Nicht ein einziges Blatt oder Zweiglein von irgendeinem grünen Gewächs war zu sehen, nichts als der leere Himmel über ihnen und karge, mit Felsen bedeckte, staubige Hügel um sie herum. Niemand war in der Nähe, und es gab keinerlei Anzeichen einer menschlichen Wohnstätte - mit Ausnahme des riesigen schwarzen Vierecks eines Eingangs, der am Ende der von Sphinxen gesäumten Allee in die Seite eines graubraunen Hügels gehauen worden war.
»Es sieht aus wie ein Tempel oder wie eine Totenstadt oder so etwas«, bemerkte Kit. »Wenn Cosimo und Sir Henry ebenfalls hier gelandet sind, haben sie vielleicht dort Schutz gesucht. Ich meine, wir sollten dort nachforschen, also nachsehen, ob wir etwas herausfinden können.«
Nachdem sie sich die Bündel mit ihrem Proviant und den Waffen über die Schultern gelegt hatten, machten sich die drei auf den Weg zum Tempel. Sie gingen zwischen den Pranken der liegenden Sphinxe, deren steinerne Gesichter mit unnahbarer und unerschütterlicher Würde blickten. Auf den Sockeln mancher Statuen waren Hieroglyphen zu sehen, und einige Sphinxe hatten augenfällig eine starke Abnutzung durch Sandstürme oder einfach durch den Zahn der Zeit erlitten - Sprünge und Risse im Stein, beschädigte Tatzen oder Gesichter. Aber die meisten von ihnen waren in einem ziemlich guten Zustand.
Sie gingen weiter die staubige Straße entlang und achteten aufmerksam auf jedes mögliche Geräusch oder auf Bewegungen um sie herum. Die frühmorgendliche Brise war zwar immer noch kühl, doch sie enthielt bereits die Androhung der kommenden Hitze. Irgendwo von hoch oben wehte der einsame Schrei eines räuberischen Bussards herab. Als sie näher herangekommen waren, sahen sie, dass der Tempeleingang sich auf übereinanderliegenden Plattformen erhob, die niedrige Stufen bildeten. Sie führten hoch zu einer wuchtigen Tür, die von zwei gewaltigen Statuen bewacht wurde: Die eine war die eines Mannes mit einer großen, federgeschmückten Kopfbedeckung und einem Henkelkreuz in der Hand, die andere die eines Mannes mit dem gestreiften Kopftuch und dem reich verzierten Schurz eines Pharao. Eingeschüchtert durch die gähnende Leere des Eingangs und seinen gigantischen Wächtern, hielten die drei am Fuße der Stufen an.
»Sollen wir?«, fragte Kit.
»Ich glaube, es wäre nur recht, wenn Ihr zuerst hineingeht«, schlug Lady Fayth vor.
»Na klar.« Er stieg die Stufen zum Eingang hinauf und versuchte, ins dunkle Innere des Tempels zu spähen. »Hallo?«, rief er. »Ist da jemand?«
Keine Antwort.
Seine Stimme hallte durch das leere Innere wider und verklang in den düsteren Tiefen des aus dem Felsgestein gehauenen Gebäudes.
»Es ist sicher«, verkündete er und gab den anderen ein Zeichen, sich ihm anzuschließen. »Hier ist keiner. Wir haben den Ort für uns alleine.«
Kit betrat den Tempel. Die Luft war trocken und kühl, das Licht schummrig. Die Decke war stellenweise durchbohrt worden, wodurch das Sonnenlicht schachtförmig in die innere Dunkelheit eindringen konnte. Es beleuchtete einen richtigen Wald aus Steinsäulen. In einem der rechteckigen Lichthöfe war ein primitiver Tisch errichtet worden, für den man Bausteine des Tempels und ein altes Plankenstück genutzt hatte. Staubige Teppiche lagen in einem Haufen neben dem Tisch. Der Sockel der nächsten Säule war schwarz vom Ruß, offenbar hatten dort Feuer gebrannt.
»Jemand ist hier gewesen«, stellte Kit fest.
»Mehr als nur ein Jemand, würde ich sagen«, fügte Giles hinzu und zeigte auf einen Bereich mit Fußabdrücken im Bodenstaub. »Und vielleicht vor nicht einmal allzu langer Zeit.«
»Es gibt hier alle Größen.« Kit beugte sich herab, um sich die Abdrücke aus der Nähe anzuschauen.
Die meisten von ihnen zeigten Spuren von einfachen Schuhen ohne Absätze - höchstwahrscheinlich von Sandalen -; und einige waren von nackten Füßen hervorgerufen worden. Viele Abdrücke waren verwischt und zertreten, was darauf hindeutete, dass hier Leute umhergeschlendert waren.
Kit richtete sich wieder auf und schaute sich um. »Sir Henry und Cosimo waren vielleicht auch hier, doch es gibt keine Möglichkeit, dies mit Sicherheit festzustellen.«
»Ob sie hier waren oder nicht, das ist irrelevant«, betonte Lady Fayth. »Jetzt sind sie nicht hier.« Sie drehte sich bedächtig im Kreis und ließ ihren Blick durch das schummrige, höhlenartige Innere schweifen. »Und hier gibt es sonst nichts von Interesse.«
»Dann führen wir die Suche fort.« Kit wandte sich um, spazierte zum Eingang zurück und trat hinaus auf die Stufen; die beiden anderen kamen hinter ihm her. »Vielleicht sollten wir die Beutel hierlassen, während wir uns umschauen.« Er schaute zu Giles, der mit dem Kopf schüttelte. »Nein?«
Kit folgte dem Blick des Kutschers und sah, dass entlang der Sphinx-Allee eine Reisegesellschaft auf sie zukam, zu der mindestens acht Kamele gehörten. Die großen Tiere waren von einer kleinen Armee von Menschen umgeben, die auf Eseln ritten oder zu Fuß gingen.
»Oh«, entfuhr es Kit. »Es sieht so aus, als bekämen wir Gesellschaft.«
»Eine echte ägyptische Karawane«, sprudelte es aus Lady Fayth hervor. »Wie aufregend!«
Sie standen wartend da und sahen zu, wie die Parade näher kam. Dabei wurde klar, dass die Gruppe auf den Tempel zuhielt und dass sie, zu Lady Fayths Enttäuschung, gar keine exotische Wüstenkarawane war, sondern eine Touristenschar; bei den Ägyptern unter ihnen handelte es sich um Führer und Bettler. Das Leitkamel hielt ein paar Dutzend Yards vor dem Tempeleingang. Anschließend brachten die Kamelreiter ihre Tiere dazu, sich hinzuknien, sodass die Besucher absteigen konnten.
Die Aufmachung der Neuankömmlinge passte zu einem kleinen Tagesabenteuer: Sie waren in aufwändige khakifarbene Wüstenmonturen gekleidet, zu der Jacken mit vielen Taschen und locker sitzende Hosen gehörten, die man in große Stiefel gestopft hatte. Die Männer trugen Tropenhelme und Reitgerten, die Frauen breitkrempige Hüte, die von hauchdünnen Tüchern festgehalten wurden, und Fliegenklatschen. Die Ägypter hatten einfache weiße Gewänder und doppelt festgeschnallte Sandalen an; ein paar trugen karierte Turbane zur Schau.
»Beim Jupiter!«, schrie einer der Männer, schwang sein Bein über den Sattelknauf und glitt zu Boden. »Er ist umwerfend! Jemand sollte eine Fotografie von mir am Eingang machen, was!«
»Richtige Touristen«, meinte Kit. Als er den verständnislosen Blick von Lady Fayth bemerkte, fügte er hinzu: »Es sind Reisende. Sie sind gekommen, um den Tempel zu sehen.«
»Wer auch immer sie sind«, bemerkte sie, »sie reden eine Sprache, die dem Englischen sehr ähnlich ist.«
»Das ist wahr«, erwiderte Kit. »Bleibt hier - alle beide. Ich werde mit ihnen sprechen.« Er begann, auf den Mann zuzugehen, der die Gruppe anzuführen schien. »Hallo!«, rief er und winkte dem Burschen zu. »Hallo! Darf ich fragen, woher Sie kommen?«
Der Mann drehte sich um und sah die drei Reisenden zum ersten Mal. »Auf mein Wort!«, rief er aus. »Sie sind schrecklich früh hier. Hören Sie mal! Die haben uns gesagt, wir hätten den Platz hier für uns alleine.«
»Nun ja, wir wollten hier sein, bevor ... bevor es zu heiß wird, verstehen Sie.«
»Ja, durchaus«, erwiderte der Mann und blinzelte zur Sonne hoch. »Wir kommen von der Königin Hatschepsut.« Er bemerkte, dass Kit verwirrt die Stirn runzelte, und fügte hinzu: »Das ist ein Boot. Auf dem Nil - direkt hinter diesen Hügeln da.« Der Mann wedelte wenig präzise mit dem Arm nach hinten. »Und Sie? Gestern Abend habe ich kein anderes Boot am Liegeplatz gesehen.«
»Nein, wir sind zu Fuß unterwegs.« Kit beobachtete, wie Gestalten in Lumpen damit begannen, um ihn herumzuschwärmen.
»Ah! Eine Trekkingtour, was?«
»Etwas in der Art«, gestand Kit ein. »Wir haben gehofft -«
Bevor Kit den Satz beenden konnte, wurde er von einer Bande kleiner Schmutzfinken bedrängt - barfüßige, halbnackte Bettlerkinder, von denen jedes laut zeterte, damit es trotz der anderen gehört wurde. Sie packten seine Hemdsärmel und schrien: »Mister! Mister! Du Englisch, Mister? Du Englisch? Du haben Schillinge, Mister? Schillinge!«
»Tut mir leid, nein«, erklärte Kit. »Keine ... keine Schillinge. Tut mir leid.«
»Schillinge, Mister! Du haben Schillinge! Geben, Mister. Geben.«
»Ich habe keine Schillinge«, sagte Kit, diesmal mit größerem Nachdruck. »Keine Schillinge.«
Ein Dutzend kleiner Hände schnappte nach seinen Ärmeln und der Hose; schmale Finger schlängelten sich in seine Taschen hinein.
Er hob seine Arme, sodass sie außerhalb der Reichweite dieser Schmuddelkinder waren, und trat zurück. »Schaut, ich habe kein Geld, versteht ihr? Kein Geld. Keine Schillinge.«
»Geben, bitte. Mister, geben!«
»Sieht so aus, als ob Sie doch etwas haben, alter Freund!«, rief der Anführer der Tour. Kichernd ging er zurück, um sich seiner Gruppe wieder anzuschließen; die Touristen waren inzwischen abgestiegen und gingen nun auf den Tempel zu. »Sie werden ihnen etwas geben müssen, um sie loszuwerden.«
»Danke für Ihre Hilfe!«, schrie Kit, der immer noch versuchte, sich aus den Klauen der beharrlichen jungen Landstreicher zu befreien.
Seine Anstrengungen erregten die Aufmerksamkeit einiger älterer Jungs mit Eseln. Sie ritten ihre kleinen Tiere in die belagernde Menge, schnalzten mit den Zungen und schlugen mit Gerten, die aus Palmwedeln gemacht waren, hart auf ihre Rivalen ein. »Mister! Du reiten Esel! Wir dich nehmen! Reiten, Mister!«
»Nein, ich will auf keinem Esel reiten«, erwiderte Kit, der weiter zurückwich.
»Was macht Ihr da?«, fragte Lady Fayth und stellte sich an seine Seite.
»Ich habe mich hier ein wenig verstrickt«, antwortete er. »Aber ich arbeite daran.«
»Bitte, reißt jetzt keine Possen«, herrschte sie ihn an und schlug dann vor: »Fragt diese Menschen, ob sie Cosimo und Onkel Henry gesehen haben.«
»Ich war gerade dabei, das zu tun«, entgegnete Kit. »Ihnen entgeht wahrscheinlich nicht viel von dem, was hier in der Gegend passiert.«
»Also?«, forderte sie ihn auf und schlug recht hart die Hände fort, die den Weg in ihre Taschen suchten.
»Entschuldigung!«, rief Kit. »Entschuldigung! Wir suchen zwei Engländer ... Zwei Englisch - große Männer. Hat irgendjemand Englisch-Männer gesehen?«
Seine wiederholten Fragen schienen keinerlei Wirkung auf die grölende Horde zu haben. Doch einer der Jungs mit den Eseln verließ die Meute und kehrte einen Augenblick später mit einem der Kameltreiber zurück.
»Du Englisch?«, rief der Treiber. »Du suchen Männer?«
»Ja«, antwortete Kit und eilte dem Mann entgegen. Sein lärmendes Gefolge bewegte sich mit ihm. »Zwei Engländer. Sie sind vor ein paar Tagen hierher gekommen. Haben Sie sie gesehen?«
Der Kameltreiber nahm den Pulk in Angriff: Mit einem Wort und einem Schnalzen seiner Kamelpeitsche hier und da stoben die bettelnden Kinder unverzüglich auseinander. Anschließend rannten sie los, um die Reisegruppe einzuholen, die gerade den Tempel betrat.
»Alte Männer«, sagte der Ägypter.
»Richtig«, bestätigte Kit. »Alte Männer, und zwar zwei. Einer war ein großer Mann mit welligen weißen Haaren.« Er bewegte die Finger über seinem Kopf, um seine Beschreibung zu veranschaulichen. »Der andere hatte rötliches Haar und einen spitzen Bart.« Seine Finger strichen über einen imaginären Ziegenbart an seinem Kinn. »Sie trugen dunkle Kleidung - schwarze Mäntel.« Er klopfte leicht auf sein eigenes Hemd und seine Kniehose. »Haben Sie sie gesehen?«
»Ja. Sie ich sehen.«
»Wissen Sie, wohin sie gegangen sind? Können Sie uns zeigen, wohin sie gegangen sind?«
»Warum du wollen dies wissen?«
»Sie sind unsere Freunde. Wir sollten sie hier treffen.«
»Sie sind schlechte Männer«, behauptete der Kameltreiber und spuckte aus.
»Nein«, widersprach Kit ihm rasch. »Nein, bitte ... Sie sind gute Menschen. Aber sie sind vielleicht in Schwierigkeiten. Böse Männer verfolgen sie. Wir sind gekommen, um ihnen zu helfen.«
Der Ägypter dachte darüber nach; seine Augen, um die herum sich viele Fältchen gebildet hatten, betrachteten prüfend Kit und seine Begleiter. »Ich nehme euch.«
Kit wandte sich zu Lady Fayth und Giles um und rief: »Er hat sie gesehen. Er sagt, er wird uns zu ihnen bringen.«
»Fünfzig ägyptische Pfund.«
»Ach ja«, sagte Kit. »Warten Sie hier.« Er kehrte zu seinen Gefährten zurück und erklärte: »Ich brauche Münzen. Ein paar Crowns sollten reichen.«
»Sir Henry und Cosimo - der Kerl weiß tatsächlich, wo sie sind?«, hakte Giles nach, als er sich bückte, um einen Beutel aus dem Bündel zu nehmen, das er trug.
»Und er wird uns wirklich zu ihnen bringen?«, fragte Lady Fayth skeptisch.
»Jedenfalls hat er das gesagt«, erwiderte Kit, nahm den Geldbeutel aus Giles' Hand und öffnete ihn. Er schüttete eine Hand voll Geldstücke heraus, ergriff zwei von den größeren Silbermünzen und reichte den Rest zurück. »Das sollte genügen.«
Dann ging er zum Kameltreiber hinüber und hielt die beiden Münzen hoch. »Diese hier erhalten Sie dafür, dass Sie uns mitnehmen, um unsere Freunde zu finden«, erklärte Kit und gab dem Treiber eine Münze. »Und die andere bekommen Sie, wenn wir sie gefunden haben.« Er steckte das zweite Silberstück in seine Tasche. »Einverstanden?«
Blitzschnell ließ der Ägypter seine Münze verschwinden und vollführte eine kleine Verbeugung. »Ich bin Yusuf«, sagte er. »Wir gehen jetzt.« Er drehte sich um und ging auf die Reihe der knienden Kamele zu.
Kit rief den beiden anderen zu: »Kommt schon! Er nimmt uns jetzt mit.«
Sie legten ihre Bündel über die Schultern und beeilten sich, um sich zu ihrem Führer zu gesellen. Bald schon kletterten sie recht unbeholfen auf die schrägen Rücken dreier Kamele hoch, während Yusuf noch bei einem der Burschen einen Esel anforderte. Ohne auch nur einen Blick nach hinten zu werfen, ließen sie sich kurz darauf mit rüttelnden Bewegungen die Sphinx-Allee entlang und in die Wüste hinaustragen.
Von den drei Reisenden meisterte Giles am schnellsten die merkwürdig schwingende, taumelnde Gangart ihrer langbeinigen Reittiere, und wenig später hatte auch Lady Fayth den Dreh heraus. Kit konnte sich nicht ganz dem ruckartigen, wogenden Schwanken anpassen; doch er schickte sich in den ungemütlichen Ritt - und den sehr üblen Geruch, der von seinem Tier ausging.
Die Kamele, die sich beinahe lautlos auf ihren flachen, gepolsterten Hufen bewegten, passierten eine niedrige Anhöhe von staubfarbenen Hügeln; weiter im Westen wellten sich gelbbraune Sanddünen wie die Wogen eines feststehenden Meers. Die Sonne stieg höher und brannte kontinuierlich heißer von einem wolkenlosen Himmel herab. Die Hügelreihe erstreckte sich in die Ferne und verschwand im Silberschimmer des expandierenden Hitzeschleiers.
Schon bald begann Kit sich zu wünschen, dass er daran gedacht hätte, einen Hut mitzubringen - und eine Feldflasche, gefüllt mit etwas Kühlem und Erfrischendem. Es war ein misslicher Gedanke, denn sobald er sich in seinen Kopf eingeschlichen hatte, verwandelte er sich rasch von einer müßigen Fantasie zu einer fixen Idee. Je mehr er an sie dachte, desto stärker beschäftigte sie seinen Geist, füllte ihn aus und trieb alle anderen Gedanken aus ihm heraus. Er hatte das Gefühl, als wäre seine Kehle aus Baumrinde und sein Mund mit Baumwolle vollgestopft. Das, was er sah, erhielt auf einmal einen Rand und verzerrte sich, als würde er durch ein billiges Fernglas sehen.
»Sir?« Kit wurde gewahr, dass ihn jemand rief. »Kit, Sir?«
Er wandte den Kopf und sah, dass Giles nun neben ihm ritt. »Hmm?«
»Alles in Ordnung?«
»Mir geht es gut.« Kit schluckte. »Ich bin ein wenig durstig; das ist alles.«
»Ich fürchte, Sir, dass wir vergessen haben, Wasser mitzunehmen.«
»Ich weiß. Wir werden einfach warten müssen.« Kit drängte sein Reittier nach vorne und kam auf gleiche Höhe mit ihrem Führer. »Ist es noch sehr weit?«, fragte er.
Der dunkelhäutige Ägypter wies auf die von Felsen umrandeten Hügel. »Dort. Nicht weit.«
Kit drehte sich auf seinem Sattel herum und rief zu Giles und Lady Fayth zurück: »Er sagt, wir sind fast da.«
Lady Fayth, die ihr Gesicht mit der Hand vor der Sonne schirmte, nickte mit grimmiger Miene.
Sie ritten noch ein wenig weiter, bis der Führer völlig unerwartet die Richtung änderte und auf die Hügel mit dem zerschmetterten Felsgestein zuhielt, auf die er gezeigt hatte. Als sie sich dem Fuß des nächsten Hügels näherten, sahen sie etwas, das kaum mehr als eine sich öffnende Furche in der Wüste zu sein schien. Yusuf bog in die Spalte ein, und anschließend ritten sie im Gänsemarsch weiter durch eine Rinne zwischen zwei blanken Felswänden - ein Wadi, das durch die ergiebigen Regenfälle einer sehr viel jüngeren Welt in den weichen Stein geschnitten worden war. Innerhalb des Wadis wehte kein Lüftchen, doch zumindest spendeten die hohen Wände sehr viel Schatten. Am Boden der Schlucht war es daher kühler, und Kit fühlte sich, als wäre er zu neuem Leben erweckt. Sie kamen zu einer Stelle, wo der Abstand zwischen den Wänden breiter wurde, und hier hielt ihr Führer an.
»Wir lassen zurück die Tiere«, erklärte er. »Wir spazieren von hier.«
Kit verschwendete keinen Augenblick und kletterte von seinem unangenehmen Hochsitz herab. Er eilte zu ihrem Führer und sagte: »Wir brauchen etwas Wasser.«
»Dort ist eine Quelle«, erwiderte Yusuf. »Ich bringe euch.«
Nachdem sie die Tiere festgebunden hatten, nahmen sie ihre Bündel auf und gingen weiter zu Fuß durch das Wadi. Bald erreichten sie eine Stelle, wo sich die Felswände ein wenig abflachten. Genau hier, in einer Spalte am Fuß einer Wand, hatte man eine tiefe Grube in den massiven Fels geschlagen, die von einem Stein verdeckt wurde. Als sie ihn zur Seite hievten, wurde ein Seil aus geflochtenem Hanf sichtbar. Yusuf zog an der Leine, und ein wassertriefender Ledereimer kam nach oben. Die Flüssigkeit war zwar lauwarm, aber frisch genug. Sie alle löschten ihren Durst, wobei Kit als Letzter trank.
»Ist jeder in Ordnung?«, erkundigte er sich, während er den Eimer ihrem Reiseführer reichte. Als alle nickten, dankte er Yusuf und fragte: »Wie viel weiter ist es noch?«
»Wir gehen ein wenig«, antwortete Yusuf. Dann nahm er einen mitgenommenen Wasserschlauch, füllte ihn mit Wasser und gab ihn Kit. »Hier entlang.«
Sie folgten dem sich sanft schlängelnden Verlauf der uralten Schlucht, die sich immer tiefer in die öden Hügel schnitt. Die blanken Wände aus gestreiftem Felsgestein ragten zu beiden Seiten empor, und manchmal waren ihre oberen Enden so hoch, dass sie vom Boden aus nicht zu sehen waren. Sie schritten unter niedrigen Überhängen hindurch und passierten lange Biegungen; es waren so viele, dass Kit sie nicht mehr zählen konnte.
Schließlich hielt Yusuf an und sagte mit gesenkter Stimme: »Wir müssen klettern.«
Die drei Zeitwanderer schauten sich um. Sie standen an einer Form von Kreuzung, bei der sich ein kleinerer Arm mit einem größeren verband. Die Wände waren hier niedriger und stark erodiert. Während die drei an ihnen hochblickten, sahen sie eine Ansammlung enger Stufen, die an einer Seite in die Felswand geschlagen worden waren. Yusuf machte sich auf den Weg nach oben und forderte die anderen mit einer Geste auf, ihm zu folgen.
Sie erreichten das obere Ende der Wand und gingen weiter auf einem zerbröckelnden, ausgewaschenen Ziegenpfad, der am Rand des Wadis entlangführte. Yusuf führte sie zu einem spindeldürren Akazienbaum und hielt an.
»Sie sind da unten«, erklärte er und wies zum Boden des Wadis. »Ich halten hier.« Er streckte die Hand aus, um die zweite Münze zu erhalten.
»Wir danken Ihnen«, erwiderte Kit und gab ihm das Geldstück. »Wenn wir wieder Ihre Kamele brauchen, werde ich mich nach Ihnen umsehen.«
»A'salaamu 'alaykum«, sagte Yusuf, wandte sich um und wollte fortgehen. Doch er hielt kurz inne, schaute über seine Schulter zurück und fügte hinzu: »Vorsichtig sein, meine Freunde. Sie sind schlechte Männer.«
»Wissen Sie, wie viele da unten sind?«
Der Ägypter dachte einen Augenblick lang nach und hielt dann vier Finger hoch. »Möge Allah der Barmherzige mit euch sein«, erklärte er, während er davoneilte.
Giles blickte sich auf der kargen Felskuppe um und wandte sich anschließend zu Kit. »Was sollen wir jetzt machen, Sir?«, fragte er und nahm sein Bündel ab.
»Lasst uns vorsichtig einen Blick nach unten werfen«, schlug Kit vor. »Aber bleibt außer Sicht und seid still.«
»Wenn es Euch recht ist - wir sind keine Kinder«, merkte Lady Fayth an. »Würdet Ihr es freundlicherweise unterlassen, uns so zu behandeln.«
»Tut mir leid.« Kit wandte sich der klaffenden Spalte zu. »Lasst uns einen Blick hinunterwerfen.«
Sie gingen zum Rand des Felsvorsprungs, krochen die letzten ein oder zwei Yards auf Händen und Knien und wanden sich dann auf ihren Bäuchen, um auf den fünfzig oder sechzig Fuß unter ihnen liegenden Boden des Wadis herabzuspähen. Mit staunenden Augen entdeckten sie die gemeißelten Statuen, die jeweils auf einer Seite eines Eingangs standen, der in das massive Felsgestein der gegenüberliegenden Canyon-Wand gehauen worden war. Zwei weitere Arme des Wadis zweigten nach links und rechts ab: Die drei Reisenden blickten auf einen Kreuzungspunkt von Schluchten, der ein recht breites Dreieck bildete. Die sichtbaren Wände waren durchzogen von Nischen - man sah Hunderte von kleinen, in den Sandstein geschlagenen Vertiefungen.
»Es gibt einen Tempel oder etwas Ähnliches da unten«, merkte Kit leise an.
Gerade als er sprach, kam ein Mann in einem langen weißen Kaftan in Sicht. Er hielt auf dem offenen Areal vor dem Tempel plötzlich inne und schaute sich um. Der Reihe nach warf er einen Blick in die drei einzelnen Gänge des Canyons; fast war es so, als ob er wüsste, dass jemand ihn beobachtete. Doch als er nichts Ungewöhnliches entdeckte, rief er nach einem Gefährten, der nicht in Sicht war, und ging anschließend weiter.
Die drei Abenteurer blieben auf ihrem Beobachtungsposten, doch es passierte nichts mehr. Die Sonne brannte immer unbarmherziger auf ihre ungeschützten Köpfe, sodass sie sich schließlich rückwärts von ihrem Aussichtspunkt fortbewegten und zu ihren Bündeln mit Proviant und Waffen zurückkehrten.
»Nun, ich nehme an, wenn das Kräfteverhältnis vier gegen zwei ist ...«, begann Kit, hielt inne und verbesserte sich dann jedoch hastig: »Vier gegen drei, meine ich natürlich ... dann schlage ich vor, dass wir uns heute Nacht auf den Weg machen.«
»Wenn alle schlafen«, ergänzte Lady Fayth anerkennend. »Sehr raffiniert.«
»Ich habe eine Menge Filme gesehen«, murmelte Kit.
»Sir?«, fragte Giles verwundert. Er und Lady Fayth tauschten verwirrte Blicke.
»Egal«, meinte Kit und schaute sich um. Die tapfere kleine Akazie spendete den einzigen Schatten, der oberhalb ihres Beobachtungspostens zu entdecken war; sie würden also eng zusammenrücken müssen. Aber besser das als nichts. »Es wird ganz schön heiß hier draußen. Ich schlage vor, wir gehen aus der Sonne.«
»Und dann?«, fragte Lady Fayth.
»Warten wir.«
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Der heiße Tag ging nur langsam vorbei. Als die glühende Sonne sich hoch am Himmel bewegte, reichte Giles den Trinkschlauch herum, öffnete das Bündel mit dem Proviant und bereitete ein Mahl aus Äpfeln und Gerstenbrot zu. Während sie aßen, wühlte Kit das grüne Buch von Sir Henry hervor. Er wickelte es aus und begann zu lesen, nachdem er sich erneut mit der eng laufenden, schlecht lesbaren Schrift vertraut gemacht hatte.
»Das ist interessant!«, verkündete er kauend.
Als er nichts mehr weiter mitzuteilen schien, fragte Lady Fayth: »Bitte, habt Ihr die Absicht, über das zu berichten, was so offensichtlich Euer Interesse geweckt hat?«
Kit blätterte eine Seite in dem kleinen Buch zurück. »Hört Euch das an«, sagte er und legte seinen Apfel beiseite. »Sir Henry schreibt: ›Ich halte zwei Grundsätze für absolut: dass das Universum geschaffen wurde, um der Vorsehung ihre Ausdrucksform zu ermöglichen, weshalb nichts außerhalb des Geltungsbereichs der Vorsehung geschieht.‹« Er blickte auf und sah, dass sein Publikum von diesem Textbrocken vollkommen verwirrt war. »Wartet, da ist noch etwas. ›Zweitens wurde alles geschaffen zum Wohle aller, Männer, Frauen, Kinder und Tiere, bis hinunter zur Biegung einer Welle und dem Flug des niedrigsten aller Insekten. Denn wenn es solch ein Phänomen wie die Vorsehung gibt, dann ist alles durch sie bestimmt, und jeder Akt der Vorsehung ist eine besondere Form der Vorsehung.‹« Erneut schaute er auf. »Versteht Ihr?«
»Wohl eine recht eigentümliche Grübelei«, meinte Lady Fayth. »Dennoch vermag ich nicht zu erkennen, dass sie irgendetwas mit dem speziellen Unterfangen zu tun hat, das vor uns liegt. Oder etwa doch?«
»Nun, vielleicht nicht im Augenblick«, räumte Kit ein. »Doch seht hier.« Er drehte das Buch ihr zu. »Was heißt das, was er auf dem Rand gekritzelt hat?«
Lady Fayth beugte ihren Kopf zum Text hin und sah blinzelnd auf die verschmierten Wörter, auf die Kits Finger hinwies. »Wenn ich mich nicht täusche, bedeutet es: ›Kein Zufall unter dem Himmel.‹«
»Kein Zufall«, betonte Kit. »Ich glaube, er versucht zu sagen, dass nichts geschieht, was die Vorsehung nicht zulässt.« Kit legte die Stirn in Falten und änderte den Gedanken postwendend ab. »Nein, ich meine: Nichts geschieht, das die Vorsehung nicht benutzen kann, um sich selbst zum Ausdruck zu bringen.«
»Oder«, erklärte Giles, »nichts geschieht, das die Vorsehung nicht zum Wohle aller Dinge benutzen kann.«
»Es ist zugegebenermaßen ein faszinierender Begriff«, meinte Lady Fayth skeptisch. »Glaubt Ihr an die Vorsehung?«
Kit dachte einen Augenblick nach. »Ich weiß es nicht. Doch Sir Henry scheint an sie zu glauben.«
Genau in diesem Moment hallte aus dem Kessel des Canyons ein lautes knallendes Geräusch nach oben, dem das polternde Brummen einer Verbrennungsmaschine folgte.
»Was in aller Welt ist das?«, fragte Lady Fayth überrascht und schaute zur Schlucht hin.
»Das ist ein Motor«, erklärte Kit, wickelte das Buch ein und steckte es in seine Tasche. »Eine Maschine, die Dinge mit Energie versorgt. Meine Vermutung ist, dass es sich entweder um eine Maschine für ein Fahrzeug oder um einen Generator handelt.«
Sie gingen zur Felskuppe und blickten hinab. Die Maschine polterte weiter, wurde lauter und erfüllte die Luft mit ihrem rauen Brummen. Einen Augenblick später kam ein altmodischer Kleintransporter mit offener Ladefläche schaukelnd in Sicht. Das Fahrzeug bewegte sich langsam durch das Wadi und zog eine dicke weiße Rauchfahne hinter sich her.
»Wir haben Glück«, meinte Kit. »Sie fahren fort.«
»Was ist das?«, erkundigte sich Giles und zeigte auf den Lastwagen unten in der Schlucht, der gerade ratternd außer Sicht fuhr.
»Ich vermute, Ihr würdet es einen pferdelosen Wagen nennen«, antwortete Kit. »Der Motor versorgt es mit Energie.«
»Eine sehr unangenehme Maschine«, bemerkte Lady Fayth, die sich die Nase hielt, als die Benzindämpfe die drei Beobachter erreichten. »Extrem unnatürlich.«
»Ihr habt ja keine Ahnung«, kommentierte Kit ihre Worte.
Sie beobachteten den Boden der Schlucht noch eine Weile länger, doch alles blieb still.
»Glaubt Ihr, dass sie fort sind?«, fragte Giles.
»Vielleicht«, meinte Kit. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Er stand auf. »Lasst uns nach unten gehen.«
»Habt Ihr jemals eine Pistole benutzt?«, erkundigte sich Lady Fayth, die ebenfalls aufstand und sich den Staub von ihrer Kleidung und den Händen wischte.
»Nein«, gestand Kit mit einem Kopfschütteln ein.
»Dann werde ich die Pistole nehmen«, entschied sie. »Ihr und Giles, Ihr werdet Euch besser mit den Buschmessern schlagen, falls es so weit kommen sollte.«
»Schön«, stimmte Kit zu. »Also Buschmesser.«
Giles öffnete das Bündel und verteilte die Waffen. Kit packte den Griff der Waffe, die wie ein Schwert aussah. Die leicht gebogene, sich zuspitzende Klinge war so lang wie sein Arm und ein bisschen schwerer, als er erwartet hatte, doch sie lag gut in der Hand und war ziemlich scharf. Nach ein paar Übungsschlägen fühlte er sich angemessen bewaffnet und gefährlich.
»Fertig?«, fragte er, und als die anderen nickten, erklärte er: »So. Bleibt wachsam und verhaltet Euch leise. Auf geht's!«
So leise wie möglich stiegen sie die steinerne Treppe hinunter, wobei sie sorgfältig ihren Weg zwischen den Felsbrocken wählten und immer nur eine Stufe auf einmal betraten.
Als sie den Boden des Wadis erreichten, hielten sie an und duckten sich; sie warteten, um zu sehen, ob man sie gehört oder beobachtet hatte. Alles blieb ruhig und still.
»So weit, so gut«, flüsterte Kit. »Hier entlang.«
Sie schlichen rasch zum Tempel und huschten in den Eingang hinein, um nicht draußen gesehen zu werden. Das Innere, das nur von dem Licht erhellt wurde, das durch den Eingang hereindrang, erwies sich als ein einfacher quadratischer Raum, der aus dem natürlichen Gestein gehauen worden war. Drei Fuß über dem Boden verlief ein Felsband entlang der Wände des Raums, der mit Ausnahme des in die Ecken gewehten Sands völlig leer war. Sie drehten sich wieder zum Eingang um und spähten nacheinander in die zwei miteinander verbundenen Arme des Wadis. Zur Rechten stand an der Canyon-Wand eine angebaute Hütte, die man aus derbem Nutzholz errichtet hatte, und direkt daneben war ein großes Zelt aufgebaut. Zur Linken befand sich nichts als eine Reihe von türgroßen, in den Fels geschlagenen Nischen; es waren genau drei, in einem Abstand von nur ein paar Yards.
»Welche Richtung?«, fragte Kit. »Nach rechts oder nach links?«
»Der Kerl, den wir früher am Tag gesehen haben, ist diesen Weg gegangen«, erinnerte Giles und zeigte auf das Zelt zur Rechten. »Wir sollten vielleicht zuerst die andere Richtung versuchen.«
»Klingt plausibel«, stimmte Kit ihm zu. »Bleibt eng beieinander.«
Die drei verließen den Tempeleingang und flitzten entlang der Felswand zur ersten Nische.
»Wartet hier«, wies Kit die beiden anderen an. »Und haltet scharf Ausschau.«
Er kroch zum Eingang, hielt inne, lauschte kurz und schlich gebückt ins Innere hinein. Ein überwältigender Geruch von Rauch in der kleinen Kammer ließ ihn nach Luft ringen. Er konnte die schwarzen, kastenförmigen Konturen eines Generators ungefähr erkennen, doch sonst sah er nichts.
»Sie sind nicht da«, berichtete Kit, als er wieder hinaustrat. »Lasst es uns bei der nächsten versuchen.«
Wie zuvor positionierte er seine Wächter an jeder Seite des Eingangs und duckte sich dann in die ins Gestein geschlagene Kammer hinein. Diese war ein wenig größer als die erste, und von dem her, was Kit ausmachen konnte, schien sie angefüllt mit Kisten, Fässern und Kästen zu sein.
»Das ist ein Lagerraum«, meldete er und gab den anderen ein Zeichen, ihm zum dritten Eingang zu folgen. Eine schnelle Besichtigung offenbarte, dass die letzte Kammer voller Ölfässer war. »Ein weiterer Lagerraum«, teilte Kit seinen Gefährten mit. »Das war's auf dieser Seite.«
Er wandte sich um und blickte mit einigem Widerwillen zum Zelt hin. »Ich denke, als Nächstes schauen wir dort nach.«
»Vielleicht gibt es da unten noch etwas.« Lady Fayth zeigte weiter das Wadi herunter.
Kit blickte dorthin, wo sie mit dem Finger hinwies, und sah etwa dreißig Yards entfernt eine weitere Öffnung, die fast versteckt in einer Falte der glatten Canyon-Wand lag. Da dieses Loch kleiner und schmaler als die anderen war, hatte Kit es fälschlicherweise für einen Schatten gehalten. Lady Fayth war bereits auf dem Weg zu dieser Stelle. Kit überholte sie und eilte auf den niedrigen Eingang zu.
»Aller guten Dinge sind vier«, witzelte er, trat hinein - und brach sich beinahe das Genick, als er den Halt verlor und einen steilen Treppenlauf herunterstürzte. Das Buschmesser wurde ihm aus der Hand geschleudert und fiel klappernd mit ihm die Steinstufen hinab.
Das Geräusch seines Sturzes hallte aus der hohlen, unteren Kammer nach oben.
»Was ist passiert?«, fragte Lady Fayth mit leiser, angespannter Stimme.
»Vorsicht, es gibt hier Stufen!«, erwiderte Kit, dessen Worte im leeren Raum widerhallten.
»Seid Ihr verletzt, Sir?«, erkundigte sich Giles. »Soll ich hinunterkommen?«
»Nein, mir geht es gut«, antwortete Kit. »Bleibt, wo Ihr seid. Es gibt hier unten einen weiteren Raum.«
Vom Eingang oben strömte Licht nach unten in die Kammer. Es erhellte einen kleinen Vorraum und enthüllte den Einlass zu einem engen Verbindungstunnel. Als Kit sich in Bewegung setzte, stieß er mit dem Fuß gegen das Buschmesser, sodass es klappernd über den Boden geschleudert wurde.
Aus der Dunkelheit des nicht sichtbaren Raums am Ende des Tunnels krächzte eine Stimme. »Das ist entsetzlich! Ihr müsst mich sofort freilassen.«
Kit erkannte augenblicklich die Stimme wieder. »Sir Henry - ich bin's.«
»Kit?«
»Wir sind gekommen, um Euch zu helfen.« Er fand das Buschmesser wieder, nahm es und lief zum Tunneleingang. Er hatte gerade seinen Fuß auf die niedrige Stufe gesetzt, als draußen ein Schrei zu hören war, dem der scharfe Knall einer Pistole folgte.
»Oh, großartig«, murmelte Kit, drehte sich um und raste zur steilen Treppe. »Wartet einen Moment!«, rief er nach hinten. »Gleich bin ich zurück.«
Kit sprang die Stufen hoch und kletterte hinaus ins Wadi, wo Giles mit zwei Angreifern rang: mit Burley-Männern.
Irgendwie war er trotz allem überrascht, obwohl er es sich schon hätte denken können. Es war fast unvermeidlich, dass die Burley-Männer immer zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt auftauchten. Obwohl sie in eine hellfarbige Araber-Tracht gekleidet waren - in Kaftanen und Kufiyas anstelle ihrer früheren schwarzen Mäntel, großen Stiefel und breitkrempigen Hüte -, gab es keinerlei Irrtum: Kit hatte die beiden schon zuvor gesehen. Giles schien sich zu behaupten; daher wandte Kit seine Aufmerksamkeit dem dritten Angreifer zu, der sich bemühte, mit einer sehr verärgerten und agilen Lady Fayth fertigzuwerden. Kit atmete tief ein und griff den Burschen von hinten an: Er packte das Buschmesser mit beiden Händen, hob es hoch und drosch den Knauf des Griffes auf den Kopf des Mannes. Der Schurke jaulte auf und ließ Lady Fayth los. Sie schüttelte sich, wirbelte herum und harkte mit ihren Fingernägeln durch sein Gesicht, während Kit dem Kerl einen wohlgezielten Tritt gegen die Knie verpasste. Die Beine des Burley-Mannes knickten ein, und in einem Hagel von Schlägen - durch die Fäuste von Lady Fayth - ging er zu Boden.
Sogleich eilte Kit dem Kutscher zu Hilfe. Er näherte sich einem der beiden Kerle, die sich an Giles' Arme festklammerten, und rief: »Halt! Lasst ihn los!«
Der Rohling drehte sich zur Seite, um der neuen Bedrohung zu begegnen. Kit zielte mit der Spitze des Buschmessers auf die ungeschützte Brust, stieß zu und hielt inne, kurz bevor die Haut durchbohrt worden wäre. Der Angreifer knurrte und vollführte einen unbedachten Schlag gegen die Klinge. Kit hielt sie fest in der Hand.
»Ich sagte: Halt!«, schrie er und trieb mit der Spitze der rostigen Klinge den Mann nach hinten, sodass der Kerl auf seinen Fersen stand.
»Tav!«, rief der Burley-Mann. »Hier drüben!«
Kit stieß erneut mit der Buschmesserspitze zu, und der Mann kippte rückwärts um. Im selben Augenblick schwang Giles seine freie Hand auf das Gesicht des Schlägers zu, der immer noch den Arm des Kutschers umklammert hielt. Die Faust fand mit einem befriedigenden Knirschen ihr Ziel, das man stets zu hören bekam, wenn Knochen auf Knorpel prallten.
»Argh!«, kreischte der Mann und torkelte zurück. Mit beiden Händen hielt er sich die Nase, während Blut auf die Vorderseite seines Kaftans herabströmte.
Lady Fayth schrie auf, und Kit drehte sich sogleich um. Er sah, dass ihr Angreifer, der auf dem Boden lag, ihren Knöchel umklammerte, während sie mit dem Pistolengriff auf ihn einschlug. Er rannte zurück, um ihr zur Seite zu stehen, und erreichte sie just in dem Moment, als es dem Burley-Mann gelang, sie zu Fall zu bringen. Kit fing sie auf, als sie stürzte, und trug ihr Gewicht. Kurz musste er darum kämpfen, das Gleichgewicht zu bewahren - und genau in diesem Moment spürte er, wie sein eigener Fuß gepackt und unter ihm weggerissen wurde. Während er mit seinem Hinterteil auf den Boden krachte, lockerte sich sein Griff, mit dem er das Buschmesser gepackt hielt. Lady Fayth fiel oben auf ihn drauf, und als sie beide ineinander verknäuelt auf der Erde lagen, fühlte Kit, wie ihm die Waffe aus der Hand gezerrt wurde. Ungestüm griff er nach dem Buschmesser, bekam den Knauf zu schnappen und hielt ihn fest.
»Giles!«, schrie er. »Hilfe!«
Mit seiner freien Hand schlug Kit auf seinen Angreifer ein, und es gelang ihm, einen kräftigen Hieb im Bauch des Mannes zu landen. Kit fühlte, dass die Klinge lockerer in der Hand des anderen lag, und mit einem starken Ruck zog er das Buschmesser aus dem Griff des Burley-Mannes. Der Schurke brüllte auf und schmetterte ihm einen Ellbogen ins Auge.
Kit, dem das Wasser in die Augen trat, umklammerte den Griff des Buschmessers und rollte sich fort. Er drückte sich mit den Armen hoch und bemühte sich, aufzustehen - genau in dem Moment traf ein Stiefel seine Rippen. Unfähig, zu atmen, versuchte Kit, sich in gekrümmter Haltung fortzubewegen. Erneut hörte er Lady Fayth schreien, woraufhin er blindlings mit dem Buschmesser nach seinem Angreifer schlug. Dabei schwang er die Waffe in einem weiten Bogen und trieb so seinen Gegner zurück. Doch bevor er ein weiteres Mal mit der Klinge zuschlagen konnte, explodierte mit einem dröhnenden Knall ein Gewehrschuss im Canyon, und ein Felsbrocken über dem Kopf von Kit wurde zertrümmert, sodass Steinsplitter und Staub auf ihn herabregneten. Instinktiv duckte er sich. Und während er sich noch in die Richtung des Schusses drehte, polterte durch das Wadi ein zweites, grollendes Geräusch, bei dem sich einem der Magen zusammenpresste: das wilde Knurren einer sehr großen, wütenden Katze.
Zwei weitere Burley-Männer in arabischer Kleidung standen vor dem Tempel. Der eine war groß und schlank und trug eine Kufiya, der andere hatte eine stämmige Figur und keine Kopfbedeckung. Der Große hielt ein Gewehr in der Hand. Sein muskulöser Gefährte hatte die Eisenkette fest umklammert, die mit dem schweren Halsband der Höhlenlöwin verbunden war. Die Bestie zerrte an der Kette, und das Haar auf ihren Schultern sträubte sich und starrte wie Stacheln nach oben. Ihr Rachen war aufgerissen, und die Zunge hing heraus, während sie die Neuankömmlinge beobachtete. Giles und Lady Fayth, die durch den Anblick der Bestie ebenso wie durch den Gewehrschuss aufgeschreckt waren, hörten zu kämpfen auf. Es wurde totenstill.
»Gut so«, meinte der größte der Männer und schritt auf die drei Gefährten zu. »Jeder regt sich jetzt ab, bevor irgendjemand noch verletzt wird. Baby hat heute noch nichts gegessen, und sie wird ein bisschen unruhig. Ihr da« - er schwenkte den Gewehrlauf auf Kit -, »legt die Klinge auf den Boden, und zwar langsam, ganz langsam. Wir möchten nicht, dass Ihr Euch noch schneidet. Im Umkreis von hundert Meilen gibt es hier keinen Arzt.«
»Wer seid Ihr?«, verlangte Kit zu wissen.
»Ich bin der Mann mit dem Gewehr. Und nun macht, was Euch gesagt wurde, und legt das Ding auf den Boden nieder.« Als Kit gehorchte, sagte der Mann: »Gut. Tretet es zur Seite.«
»Ihr werdet damit nicht davonkommen.« Kit gab dem Buschmesser mit dem Fuß einen Schubs.
»Nein?« Der Mann ging auf ihn zu. »Ich sehe keinen Grund zu der Annahme.«
»Schurke!«, spie Lady Fayth. »Ihr, Sir, seid ein gemeiner Verbrecher.«
»Oh, ich bin viel mehr als das, Schätzchen.« Er gab seinen Handlangern ein Zeichen, die anderen zu ergreifen und herzubringen. »Con und Dex, schnappt sie euch.«
Giles und Lady Fayth wurden von den Burley-Männern gepackt.
»Was habt Ihr Rohlinge mit uns vor?«, verlangte Lady Fayth zu wissen.
»Das liegt nicht bei uns«, antwortete der Mann, der Con genannt wurde. »Lord Burleigh wird das entscheiden, wenn er zurückkommt.«
»Bringt sie nach unten!«, befahl Tav. Mit dem Gewehrlauf zeigte er an, dass Kit sich zu seinen Gefährten gesellen sollte. Die Möchtegern-Retter wurden zum niedrigen Eingang der unterirdischen Kammer gebracht und die schmalen Steinstufen nach unten geschubst.
»Wir haben Euch ein wenig Gesellschaft gebracht, Eure Lordschaft«, verkündete Tav; seine Stimme hatte in der steinernen Kammer einen lauten, klingelnden Tonfall. »Ich würde ja anbieten, Euch gegenseitig vorzustellen, doch ich glaube, Ihr kennt Euch alle bereits.« Er gab Kit einen Stups mit der Gewehrmündung. »Mach, dass du vorwärts kommst! Da direkt durch.«
Kit trat durch einen kurzen, tunnelähnlichen Zugang in eine andere Kammer, die ein wenig größer war und an deren Ende sich eine Tür aus starken Eisengittern befand. Sir Henry kam schlurfend hinter den Stangen seines Gefängnisses in Sicht.
»Puh!«, entfuhr es Tav. »Hier unten stinkt irgendwas ganz schrecklich.«
»Ihr Teufel!«, spie der Adlige. »Lasst sie gehen. Sie haben mit all dem nichts zu tun. Sie wissen nichts, was für Euch von Wert wäre.«
»Bei allem Respekt«, entgegnete Tav, »ich muss Euch auf das Nachdrücklichste widersprechen.« Dann wandte er sich an Con und befahl: »Schließ sie ein.«
Ein Schlüssel wurde hervorgeholt und das Gitter aufgesperrt. Giles, Kit und Lady Fayth wurden grob durch die Tür und in die ins Felsgestein gehauene Kammer geschoben. Augenblicklich überfiel sie der ekelhaft süßliche Gestank des Todes - ein Geruch, der so stark war, dass sie husten und würgen mussten. Der Raum war leer bis auf die untere Hälfte eines großen Steinsarkophags. Zudem waren die Wände mit beinahe lebensgroßen Bildern in hellen Farben bedeckt. Die meisten zeigten einen Ägypter mit kahl geschorenem Kopf, der einen Schurz und eine verzierte Brustplatte trug. Jeder Zoll des Raums war bemalt - selbst die Decke: ein Meer aus leuchtendem Blau voller weißer Sterne.
Sir Henry breitete die Arme aus, um seine Nichte an sich zu drücken. »Haven, geht es dir gut? Haben sie dich misshandelt?« Diese geringfügige Anstrengung schien ihn zu erschöpfen; er taumelte rückwärts und brach mit einem heftigen Hustenanfall zusammen.
»Onkel!«, schrie Lady Fayth und eilte ihm zur Seite. »Hier, lass mich dir helfen. Bitte sprich nicht mehr.« Sie wandte sich zu Giles und fragte: »Gibt es Wasser? Beeilt Euch! Er erstickt!«
Sir Henry hob seine stark zitternde Hand, um die Wange seiner Nichte zu streicheln. »Du hättest nicht kommen sollen«, erklärte er und hustete erneut.
Kit, der sich ebenfalls neben Sir Henry hingekniet hatte, hörte das tiefe Rasseln in seinen Lungen.
In einer Ecke fand Giles einen Krug und eine Schale, die er mit Wasser füllte und dann zu seinem Herrn brachte.
»Trink ein bisschen«, sagte Lady Fayth, nahm die Schale und hob sie an Sir Henrys Lippen. Er trank einen Schluck und fiel dann nach hinten gegen die Wand der Kammer.
»Was ist hier passiert?«, erkundigte sich Lady Fayth.
»Und wo ist Cosimo?«, fragte Kit. Die Antwort wusste er bereits, fürchtete sie jedoch.
Sir Henry, dessen Haut bleich und wächsern war, streckte seine Hand aus und wies auf den Sarkophag in der Mitte des Raums. Kit stand auf und näherte sich dem offenen steinernen Sarg; die Furcht ließ sein Herz laut pochen. Er schaute hinein und sah den Körper seines Urgroßvaters: Das Fleisch war bleich und blutleer; er hatte die Augen geschlossen, und die Hände lagen gefaltet auf seiner reglosen Brust. Kit versuchte, etwas zu sagen, doch die Stimme versagte ihm. Giles trat an seine Seite und spähte mit ihm in den Sarkophag. Beide Männer zogen sich zurück, als das widerliche Parfüm des Todes von der Leiche aufstieg. Ihre Augen tränten, und ihre Mägen verkrampften sich.
»Es tut mir leid«, sagte Sir Henry mit raspelnder Stimme. »Er verstarb in der Nacht.« Die Worte lösten einen weiteren Hustenanfall aus, der schlimmer war als der erste. »Die Schurken haben ihn dorthineingelegt ...« Er sog Luft in sich hinein und fuhr fort: »Schreckliche Sache. Ich werde ihm wohl bald folgen.«
»Jetzt sind wir ja hier, Onkel«, versuchte Lady Fayth ihm Mut zuzusprechen. »Wir werden dir helfen.«
»Nein, nein.« Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn des Kranken. »Hör mir zu«, bat er, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich muss dir noch viel erzählen.«
Kit, der todtraurig und benommen vom Geruch war, taumelte vom Sarkophag zurück. Er bemühte sich, Ordnung in seine wirren Gedanken und Gefühle zu bringen, um zu lauschen, was Sir Henry zu berichten versuchte.
»Bleibt nicht hier«, wisperte der Kranke. »Versucht mit allen Mitteln, wegzukommen ... Etwas in der Luft ...« Er hustete, und Lady Fayth half ihm, einen weiteren Schluck Wasser zu sich zu nehmen. Als das Husten nachließ, fuhr er fort: »Da ... an der Wand ...« Er zeigte auf ein bestimmtes Gemälde. »Genau vor Einbruch der Dunkelheit wird die Sonne durch den Eingang scheinen. Ihr müsst« - er rang nach Luft, schluckte und zwang sich, weiterzusprechen -, »müsst bereit sein.« Er begann wieder zu husten und weigerte sich diesmal, etwas zu trinken.
Giles und Lady Fayth versuchten, seine Schmerzen zu lindern; sie legten seinen Oberkörper vorsichtig nieder und machten es ihm auf dem Boden bequemer, damit er sich ausruhen konnte.
»Bereit sein wofür, Sir Henry?«, fragte Kit, der sich neben ihn gekniet hatte.
»Um die Karte ... zu kopieren.«
»Die Karte?«
»Die Meisterkarte.« Der Adlige gestikulierte vage in Richtung des Bildes.
Kit ging zu ihm, um es sich genauer anzusehen. Das Gemälde stellte einen kahlköpfigen Ägypter in einem zeremoniellen Schurz und mit kunstvoller, juwelenbesetzter Brustplatte dar. Er hielt ein seltsam geformtes, flaches Objekt in der einen Hand und zeigte mit der anderen zum Himmel. Der Gegenstand in der Hand des Ägypters sah ein bisschen wie ein Papyrusfragment aus, das man mit wahllos verstreuten Hieroglyphen geschmückt hatte. Kit ging näher heran und erkannte die winzigen Kringel und von Linien durchstochenen, spiralförmigen Zeichnungen wieder.
»Kopiert die Symbole«, mahnte Sir Henry erneut. »Setzt sie ein, um die Suche voranzubringen.«
»Wir werden sie kopieren, Onkel«, versprach Lady Fayth. »Aber jetzt musst du dich ausruhen. Sprich nicht weiter. Schone deine Kräfte.« Sie bot ihm erneut die Schale an.
»Ah«, seufzte er, nachdem er getrunken hatte. »Hab Dank, mein Kind.« Es schien, als würde er noch weiter zusammenfallen unter seiner Krankheit, die ihn tötete.
»Die Symbole auf der Karte, Sir Henry«, sagte Kit. »Wir wissen nicht, wie sie zu lesen sind. Könnt Ihr uns das mitteilen?«
»Er ist friedlich gestorben«, berichtete Sir Henry traumverloren. »Er wusste, dass er die Fackel an Euch weitergereicht hatte. Er hat all seine Hoffnung in Euch gesetzt, Kit. Er war zufrieden.«
»Die Symbole, Sir Henry?«, fragte Kit beharrlich. »Könnt Ihr uns erzählen, was sie bedeuten? Wir wissen nicht, wie sie zu gebrauchen sind.«
Doch der Adlige hatte seine Augen geschlossen.
»Sir Henry?«
Es kam keine Antwort mehr.
»Er schläft jetzt.« Lady Fayth drückte die Hand ihres Onkels und erhob sich. »Wir lassen ihn ruhen.«
Kit drehte sich zum Kutscher. »Wir müssen irgendeine Möglichkeit finden, die Symbole zu kopieren. Wir können das grüne Buch nehmen und sie darin aufzeichnen, aber wir müssen etwas zum Schreiben finden.«
Sie durchsuchten rasch die Kammer, doch sie fanden nicht einen einzigen Gegenstand, der dafür genutzt werden konnte. Mit großem Widerwillen wandten sich die beiden Männer schließlich dem Sarkophag zu.
»Glaubt Ihr, dass er vielleicht irgendetwas bei sich hat, Sir?«, fragte Giles.
»Vielleicht«, antwortete Kit skeptisch. »Ich nehme an, wir sollten nachschauen.«
»Mit Eurer Erlaubnis, Sir«, sagte Giles und trat an den Sarg. Als Kit nickte, begann der Kutscher, Cosimos Taschen zu durchsuchen. Er beendete die Suche rasch und meldete, dass er nichts gefunden hatte.
»Dann denke ich: Das war's.« Kit seufzte. Er strich sich mit den Händen über das Gesicht, als ihn eine fürchterliche Müdigkeit überkam. »Was für einen Schlamassel habe ich aus dieser Angelegenheit gemacht - aus dieser ganzen Geschichte.«
»Das konntet Ihr nicht wissen, Sir«, beschwichtigte ihn Giles.
Der Abend brach an, und wie Sir Henry berichtet hatte, kam ein dicker Sonnenstrahl durch den Vorraum herein und erhellte das Innere des Grabmals. Kit, der sich hilflos fühlte, stand vor dem Bild und versuchte, sich die rund ein Dutzend Symbole auf der gemalten Karte ins Gedächtnis einzuprägen, sodass er sie vielleicht später würde wiedergeben können. Giles und Lady Fayth schlossen sich ihm an, und jeder nahm sich einen Bereich des Gemäldes vor. Doch es waren zu viele komplizierte Striche, und die Gelegenheit währte viel zu kurz. Sie waren nur in der Lage, einige wenige dürftige Einzelheiten auswendig zu lernen, bevor das Sonnenlicht verblasste und allmählich schwand, bis die Dunkelheit das Grab des Anen für sich beanspruchte.
Sir Henry schlief weiter, doch er atmete schwer und mühsam. Kit, der von den Erschütterungen und Schrecken des Tages ermüdet war, bekam Schmerzen. Seine Rippen taten weh, sein Kopf hämmerte, die Muskeln in seinem Nacken und in den Armen brannten; am ganzen Körper schien er Prügel bezogen und Blutergüsse bekommen zu haben. Er ließ sich in eine Ecke sinken und fand sich direkt neben Lady Fayth wieder.
»So«, meinte er, als er neben ihr nach unten glitt, »Euer Name ist also Haven. Das habe ich nicht gewusst.«
»Eine Lady vertraut nicht einfach jedem ihren Vornamen an«, erwiderte sie kühl.
»Aber wir kennen einander schon viele Tage lang.« Er konnte sich nicht entschließen, ob er beleidigt sein sollte und, wenn ja, wie sehr; doch in jedem Fall war er zu müde, um weiter zu protestieren.
»Ihr wart wundervoll«, erklärte sie unvermittelt, und er hörte sie seufzen. »So furchtlos und sehr ritterlich.«
»Ihr wart selbst recht gut«, erwiderte Kit; in seinen schmerzenden Gliedmaßen breitete sich plötzlich eine Wärme aus. »Wo habt Ihr gelernt, so zu kämpfen.«
»Ich habe zwei ältere Brüder.«
»Das könnte es erklären.«
»Es tut mir so leid wegen Eures Urgroßvaters«, sagte sie. Kit spürte ihre Finger auf seinem Arm. »So sehr leid.«
»Danke«, erwiderte er. Eine geradezu erdrückende Erschöpfung überkam ihn, und er musste gähnen; die Bewegung rief augenblicklich Schmerzen in seinem Kiefer hervor. Als sie nachließen, flüsterte er: »Gute Nacht ... Haven.«
»Gute Nacht, Kit«, wisperte sie.
Er legte sich auf den Boden und schloss die Augen. Es schien ihm, dass er gerade eingeschlafen war, als er durch einen Stups wieder aufgeweckt wurde. »Hmm?«
»Schsch«, zischte Lady Fayth. »Da kommt jemand.«
Kit setzte sich mühsam auf; die Anstrengung erneuerte all seine Schmerzen. »Ohh ...«
Immer noch herrschte Düsternis in der Kammer, aber es war nichts dunkel wie kurz zuvor. Aus dem Vorraum sickerte ein dünnes Licht in die Zelle hinein. Das Licht wurde heller: Jemand hielt eine Laterne hoch und richtete sie auf das Gitter.
»Na, na, na - wen haben wir denn hier?« Die dröhnende Stimme hallte in der leeren Kammer wider.
Kit war nun hellwach. Er drehte sich, um auf Lady Fayth zu blicken, die neben ihm auf ihren Knien war.
»Sieht so aus, als ob jetzt alle beisammen sind und jetzt keiner mehr fehlt.«
Das Gesicht am Gitter war - so, wie es sich im Licht der Laterne zeigte - irgendwie attraktiv in einem weiten Sinne des Wortes. Es zeichnete sich durch einen üppigen Oberlippenbart und große dunkle Augen aus; doch die Züge rund um seinen Mund verrieten eine Rücksichtslosigkeit, die den insgesamt freundlichen Eindruck Lügen strafte.
»Lasst uns gehen, Burleigh«, forderte Kit, während er aufstand. Giles erhob sich ebenfalls und stellte sich an seine Seite.
»So, Ihr wisst also, wer ich bin. Und ich kenne Euch. Ist das nicht großartig.«
»Uns gefangen zu halten wird Euch nichts bringen.«
»Es mag Euch überraschen, aber ich bin ziemlich geneigt, mit Euch übereinzustimmen«, erwiderte Lord Burleigh. »Oh, ich muss sagen, die Atmosphäre hier unten ist äußerst widerlich! Dennoch nehmt Ihr damit vorlieb?«
»Das ist alles Eure Schuld. Cosimo ist tot, und Sir Henry hier ist -«
»Ja, ja«, unterbrach ihn Burleigh rasch, »es ist alles sehr betrüblich. Also lasst uns keine Zeit verschwenden, indem wir uns in Vorwürfen und gegenseitigen Beschuldigungen ergehen. Ich schlage vor, dass wir zwischen uns eine Lösung dafür finden. Das Einfachste wäre für uns, wenn wir uns verbünden würden, um für das gemeinsame Wohl zusammenzuarbeiten - eine Hand wäscht die andere. Helft mir, die Meisterkarte zu finden. Verpflichtet Euch, in meinen Dienst zu treten, und ich werde Euch freilassen.«
»Das kann nicht Euer Ernst sein.«
»Ihr werdet hier drin verrotten - so, wie es Eurem Urgroßvater ergangen ist und bald auch Sir Henry widerfahren wird. Es ist der Gifthauch des Grabmals oder der Fluch der Mumie oder irgendetwas in der Art, versteht Ihr? Mir nichts, dir nichts rafft es einen dahin!«
»Wir wären verrückt, wenn wir uns mit Euch zusammenschließen würden«, spie Kit. »Mörder!«
»So sei es«, erwiderte Burleigh mit einem Achselzucken. Er zog die Laterne zurück und wandte sich ab, um die Kammer zu verlassen. Dann drehte er sich noch einmal um und richtete das Wort an Lady Fayth, die inzwischen an der Seite ihres Onkels kniete. »Was ist mit Euch, Haven? Spricht dieser unbedachte junge Mann ebenso für Euch?«
Stille - so tief wie das Grabmal, in dem sie sich aufhielten - senkte sich auf sie herab. Niemand bewegte sich; kaum einer wagte es, auch nur einen anderen anzusehen. Dann erhob sich Lady Fayth langsam auf die Füße.
Kit brach das Schweigen. »Haven?«
Sie ging zu ihm herüber und streckte die Hand aus. »Onkels Tagebuch. Gib es her.«
»Du kannst nicht -«
»Gib mir das Buch!«, forderte sie. Als er keine Anstalten machte, ihr zu gehorchen, griff sie mit ihrer schmalen Hand in seine Tasche und zog das in ein Tuch gewickelte Buch heraus.
Kit packte ihr Handgelenk. »Er ist dein Onkel - dein eigen Fleisch und Blut! Wie kannst du ihn verraten?«
»Lass mich los«, herrschte sie ihn an und befreite sich aus seinem Griff. Sie ging auf die Gittertür zu.
»Überleg, was du tust!«, rief Kit.
»Ich weiß ganz genau, was ich tue«, entgegnete sie kühl.
Ein Schlüssel klirrte im Schloss, und Burleigh zog die Tür auf.
Lady Fayth blickte zu Giles. »Ihr könnt mit mir kommen, wenn Ihr möchtet.«
Der Diener betrachtete Sir Henry, der ausgestreckt auf dem Boden lag, und schüttelte dann seinen Kopf. »Nein, Mylady. Ich kenne meinen Platz.«
»Das habe ich auch immer geglaubt.« Sie trat durch die offene Tür.
»Gut gemacht, meine Liebe«, sagte Burleigh und befreite sie von dem grünen Buch. »Wirklich gut gemacht.«
»Haven, nein!« Kit lief ihr nach. »Was ist mit Sir Henry - du kannst ihn nicht einfach sterben lassen!«
»Das Leben meines Onkels ist vorüber«, erwiderte sie, als die Gittertür sich wieder zu schließen begann. »Mein Leben dagegen hat gerade erst begonnen.«
»Nein!«, schrie Kit. »Das kannst du nicht machen!« Er eilte zur Tür und warf sich dagegen. Doch der Burley-Mann auf der anderen Seite drückte mit Gewalt das Gitter zu und verschloss es wieder. »Hört mir zu, Burleigh - wartet!«, rief Kit. »Lasst uns nicht hier verrotten. Ihr habt, was Ihr wollt; lasst uns gehen.«
»Ihr hattet Eure Chance«, erwiderte die sich entfernende Stimme. »Auf Wiedersehen, Mr Livingstone. Ich nehme nicht an, dass wir uns noch einmal begegnen werden.«
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Die Fußschritte im Gang verklangen, und Stille senkte sich wieder über das Grab. Kit stand sprach- und regungslos in der Dunkelheit - vor seinen Augen war alles schwarz. Die Ungeheuerlichkeit des Verrats und die Schnelligkeit, mit der er stattgefunden hatte, raubten ihm den Atem. Er fühlte sich innerlich tot und hohl, als ob man seine Eingeweide mit einem stumpfen Löffel herausgekratzt hätte. Was auch immer Giles empfand - er behielt es für sich.
Es dauerte eine lange Zeit, bis einer von ihnen wieder sprechen konnte, und es war Giles, der feststellte: »Das war eine schlimme Tat.«
Kit, der vor Zorn und Demütigung ziemlich gebebt hatte, brachte schließlich genügend Selbstbeherrschung auf, um zu fragen: »Warum habt Ihr Euch nicht ihr angeschlossen, Giles? Ihr hättet in die Freiheit spazieren können.«
»Meine Treue gehört Sir Henry.« Nach einem Moment fügte er hinzu: »Und denen, die loyal zu ihm sind.«
»Habt Dank«, sagte Kit. »Aber es kann gut sein, dass es Euch das Leben kostet. Ihr wisst das, nicht wahr?«
»Ja, Sir«, antwortete er leise. »Ich weiß.«
»Nun denn«, meinte Kit und tastete in der Dunkelheit nach der nächsten Wand. Als er sie fand, setzte er sich mit dem Rücken gegen sie. Dann hörte er, wie Giles sich ebenfalls mithilfe seines Tastsinns an der Wand entlang einen Weg suchte.
Der Kutscher stoppte an der Stelle, wo Sir Henry lag.
»Sir Henry ist tot«, bestätigte Giles. Seine Stimme klang hohl in der Kammer. »Er muss in der Nacht verschieden sein.« Er hielt inne. »Sollten wir etwas für ihn tun?«
»Das werden wir«, antwortete Kit nach einem Augenblick. »Sobald es hell wird.«
Er schloss die Augen, doch Schlaf war das Letzte, woran er denken konnte. Wie im Namen von allem, was heilig ist, fragte er sich, konnte ich nur so dumm gewesen sein? Wie hatte er sich nur in solch einem leichtsinnigen und schlecht durchdachten Plan verheddern können? Wie hatte er nur so unglaublich unvorbereitet hierherkommen können, um irgendjemanden zu retten? Retten! Schon das Wort allein war reiner Hohn. Die ganze Sache war eine absolute und totale Katastrophe: Cosimo und Sir Henry waren tot, er selbst und Giles gefangen, und Lady Fayth hatte sich mit dem Feind verbündet. Gut gemacht, Kit. Steck dir eine Medaille an die Brust, du verdammtes Genie.
Er war ein Fremder in einem fremden Land: verloren im Kosmos; ein Mann, der weder einen Kompass noch einen Führer hatte. Umgeben von Toten, saß er in einem Grab in Ägypten, zusammen mit Giles - einem Mann, der zwar in Kits Alter war, doch von ihm getrennt durch Klassenzugehörigkeit, Empfindungsvermögen und vierhundert Jahre Zeit. Und dieser Mann erhoffte von ihm Antworten. Aber Kit hatte keine: nur Fragen. Und die wichtigste davon lautete: Wie hatte er nur so dumm sein können?
Die innerlichen Anklagen und Beschuldigungen waren wie kochendes Wasser auf seine Psyche und Feuer auf seine Seele. Die Schande - die Schmach eines so gewaltigen Versagens - lastete mit beinahe unerträglicher Schwere auf seinem Herzen. Trotz größter Anstrengungen, sie zurückzuhalten, flossen heiße Tränen der Scham aus seinen Augen und rollten die Wangen herab, als Kit in einen Zustand tiefsten Elends fiel. Dieser Misserfolg war einzig und allein seine Schuld, und nun würde er den Preis dafür bezahlen. Tragischerweise hatte er andere in seinen unausgereiften Plan hineingezogen, und jetzt würden auch sie dafür bezahlen: Giles mit seinem Leben und Lady Fayth mit ihrer Ehre, was auch immer davon übrig geblieben sein mochte.
Und da war noch eine andere Sache: Er hatte ihr vertraut und dadurch zugelassen, von ihr manipuliert zu werden. Die Einsicht, dass er jenem hübschen Gesicht auf den Leim gegangen war, machte die Schmach komplett.
Diese unglücklichen Gedanken beschäftigten Kit während des Rests der Nacht. Schließlich schwand die Dunkelheit der Grabkammer mit der Dämmerung des neuen Tages. Sobald er die Umrisse des steinernen Sarkophags zu erkennen vermochte, schlich Kit zu ihm und kniete sich neben ihm nieder.
»Es tut mir leid, Cosimo«, flüsterte er und stählte sich, um einen Blick auf den kalten, steifen Leichnam seines Urgroßvaters zu werfen. »Ich habe dich enttäuscht ... jeden enttäuscht. Das tut mir so leid.« Er zwang sich dazu, in das bleiche, leblose Gesicht zu schauen, und brannte es in sein Gedächtnis ein. Es lag eine Friedlichkeit in den Gesichtszügen des Toten, die Kit überraschte. Doch es war klar: Das, was er im Sarkophag sah, stellte bloß die Hülle des Mannes dar, der einst existiert hatte. Cosimo war nicht mehr da. »Falls ich jemals die Chance bekomme, die Dinge in Ordnung zu bringen, werde ich sie nutzen. Ich verspreche es dir: Ich werde es tun.«
Er hat all seine Hoffnung in Euch gesetzt ... Das waren die letzten Worte, die Sir Henry zu ihm, Kit, gesagt hatte. Sein eigener Vater und Großvater, jeder auf seine eigene Weise, hatten sich als unzureichend erwiesen. Nun war Kit an der Reihe. Aber war er besser geeignet als sie?
Schwache Regungen von Entschlossenheit ließen sein Herz schneller schlagen. Zuerst mussten sie hier herauskommen. Kit begann, die Kammer der Länge nach zu durchschreiten - mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Fingern durchsiebte er die Luft in der Hoffnung, das verräterische Prickeln eines Ley-Felds zu spüren. Er fühlte nichts, doch er gab noch nicht auf. Er versuchte es mit Springen - immer wieder an verschiedenen Stellen im Grab. Vergebens. Nicht, dass er irgendetwas erwartet hatte, das geschehen würde. Denn wenn ein Ley-Portal oder Drehkreuz im Grabmal gewesen wäre, dann hätte Cosimo es gefunden.
Kit gab schließlich seine Versuche auf und ging zu Giles, der bei Sir Henry saß. Er kniete sich neben den Körper, der ausgestreckt auf dem Boden des Grabmals lag, und betrachtete ihn einen Augenblick lang. Kein Atemzug bewegte seine Brust, kein Pulsschlag zuckte an seinem Hals. Nur um sicher zu sein, drückte Kit seine Fingerspitzen leicht gegen das Handgelenk von Sir Henry und dann an die Seite seines Halses.
»Es tut mir leid, Giles«, sagte er.
»Wir können ihn nicht so lassen«, meinte der Kutscher. »Wir sollten etwas unternehmen.«
»Kommt, wir können ihn in den Sarkophag legen.«
Gemeinsam hoben sie die Leiche hoch und trugen sie zu dem riesengroßen Granitsarg in der Mitte des Raumes. Langsam ließen sie den Körper herab und legten ihn vorsichtig neben Cosimo. Dann richteten sie die Gliedmaßen des Adligen gerade und falteten seine Hände über die Brust.
»Freunde im Leben«, sagte Kit. »Jetzt können sie im Tode einander Gesellschaft leisten.«
Während er noch sprach, hörte er, wie drüben aus dem Vorraum das Geräusch von leichten Schritten widerhallte: Jemand stieg auf den Stufen ins Grabmal herab. Wer auch immer es war, er bewegte sich rasch und leise.
Kit stürzte zum Eisengitter. »Burleigh! Lasst uns heraus. Uns zu töten ergibt keinen Sinn. Das ist Wahnsinn! Lasst uns heraus.« Er hielt inne, um zu lauschen. Die Schritte kamen ins Stocken, als der Eindringling den Vorraum betrat und offenkundig stehen blieb. Dann war das rasche Getrappel von Füßen zu vernehmen, als der Neuankömmling durch den leeren Raum eilte. »Burleigh! Hört Ihr mich?«
»Kit? Bist du da drin?«
Die Stimme war weich und weiblich. Und trotz allem, was geschehen war, seit er in einer von der Grafton Street abzweigenden Gasse die einzige Welt verlassen hatte, die er bis zu jenem Zeitpunkt jemals gekannt hatte, erkannte Kit die Stimme sofort wieder. »Wilhelmina!«
Und da war sie: Wilhelmina, sonnengebräunt und strahlend, starrte ihn durch das Gitter an. Sie trug einen Militär-Overall mit Reißverschluss und Wüstentarnmuster; ihr langes Haar war nach oben unter einem himmelblauen Kopftuch gesteckt, das sie in der Art ägyptischer Frauen trug. Wie immer war sie groß und schlank, doch die dunklen Halbkreise unter ihren Augen waren verschwunden, und ihre Haut leuchtete - Zeichen einer robusten, guten Gesundheit. Sie hielt einen kleinen, ovalförmigen Gegenstand aus Messing in der einen Hand und in der anderen einen großen Eisenschlüssel. Der Gegenstand strahlte ein weiches türkisfarbenes Glühen aus.
»Hast du genug von Burleighs Gastfreundschaft?«, fragte sie mit einem Lächeln.
»Ich kann es nicht glauben«, erwiderte Kit. »Was machst du hier?«
»Ich bin gekommen, um dich hier rauszuholen - dich und deine Freunde.« Sie steckte den Schlüssel in das Schloss; als er sich nicht einfach herumdrehen ließ, rüttelte sie an ihm.
»Mina! Mina, ich habe versucht, dich zu finden. Ich habe dich niemals aufgegeben; das musst du mir glauben. Ich wusste nicht, wo du warst oder wie man dich erreichen konnte. Cosimo ist zurückgegangen, um nach dir zu suchen, aber du warst nicht da, und so haben wir Sir Henry um Hilfe gebeten. Genau darum ist all das passiert - um zu versuchen, dich zu finden.«
»Und hier bin ich und finde dich«, erklärte sie mit einem süßen Lächeln. »Wir sollten uns besser beeilen. Wir haben nicht viel Zeit.«
»Aber wie ...?«
Giles steckte den Kopf um die Ecke. »Sir?«
»Oh, Giles, kommt zu uns.« Kit stellte beide miteinander vor: »Dies ist Wilhelmina Klug. Mina, Giles Standfast.«
»Freut mich, Euch kennenzulernen, Giles«, sagte Wilhelmina.
»Ein unerwartetes Vergnügen, Mylady«, entgegnete Giles.
Wilhelmina hantierte erneut am Schlüssel und schaffte es schließlich, ihn herumzudrehen. Das Schloss klickte. Sie zog an der Tür, und das schwere Eisengitter schwang auf und gab die Gefangenen frei. Kit trat hinaus und hinein in Wilhelminas Arme: Ihre Umarmung war allerdings die etwas zögerliche und ungeschickte Umklammerung von vertrauten Fremden.
In diesem Moment begriff Kit, dass Mina nicht mehr die Frau war, die er kannte; die Veränderung war grundlegend und tiefgreifend. »Danke schön, Mina«, flüsterte er und hielt sie nah an sich; er versuchte, etwas von ihrer alten Vertrautheit wieder einzufangen.
»Ist mir ein Vergnügen«, erklärte sie und ließ ihn los. »Wir sollten sehen, dass wir von hier fortkommen.«
»Es tut mir leid, dass ich dich verloren habe, dass ich jeden in dieses Durcheinander hineingezogen habe ... Es tut mir leid wegen ... wegen allem.«
»Das sollte es nicht«, erwiderte sie strahlend. »Es war das Beste, was mir jemals passiert ist.« Sie drehte sich um und schritt auf die Steinstufen zu. Als Kit zögerte, wandte sie sich um und fragte: »Was ist los?«
»Cosimo und Sir Henry - sie sind tot«, berichtete Kit und zeigte nach hinten auf den Sarg. »Wir können sie nicht verlassen - nicht einfach weggehen, als ob nichts geschehen wäre.«
»Oh!« Sie stand einen Moment lang im schummrigen Licht der Kammer und blickte durch das offene Gitter in die Grabkammer hinein; doch sie machte keinerlei Anstalten, dorthin zu gehen. »Es tut mir leid, Kit, ganz ehrlich«, sagte sie schließlich. »Aber wenn wir jetzt nicht weggehen, werden wir ihr Schicksal teilen. Es gibt nichts mehr, was wir sonst tun können. Wir müssen gehen.« Leiser fügte sie hinzu: »Sieh es einmal so: Gibt es eine bessere Ruhestätte als ein königliches Grabmal?«
Giles trat an seine Seite. »Sie hat recht, Sir. Den Gentlemen können wir nicht mehr helfen; und es nützt uns nichts, hierzubleiben. ›Lasst die Toten ihre Toten begraben‹ - so steht es geschrieben, nicht wahr?«
»Mag sein«, erwiderte Kit, der immer noch nicht überzeugt war. »Es scheint mir nur nicht richtig zu sein.«
»Wenn wir jetzt gehen, haben wir eine Chance, eines Tages zurückkommen und ihnen ein richtige Begräbnis zuteil werden zu lassen«, behauptete Wilhelmina. »Aber nun müssen wir gehen.«
Kit akzeptierte diese Zusicherung und legte seine Bedenken beiseite. »Geh voran, Mina.«
Mit schnellen Schritten ging sie in den Vorraum und hielt am Fuß der Treppe an, um zu lauschen. Als sie nichts aus dem Wadi oben hörte, begann sie, die Stufen hochzusteigen. »Bleib dicht hinter mir«, wies sie Kit mit einem verführerischen Lächeln an. »Du willst doch wohl nicht verloren gehen.«


EPILOG
Der Fremde hielt vor dem Pförtnerhaus und betätigte die Glocke, die am Türpfosten befestigt war. Zu LZ dem Kopf mit dem quadratischen Hut, das anschließend aus dem winzigen Fenster herausragte, sagte er: »Schatzmeister Cakebread, wenn es Ihnen recht ist.«
»Und wer seid Ihr?«, verlangte der Pförtner zu wissen.
»Flinders-Petrie.«
»Oh!«, rief der stämmige, kleine Mann aus. »Es tut mir sehr leid, Sir. Ich habe Sie nicht wiedererkannt.« Er hetzte aus dem Häuschen. »Hier entlang, Sir, wenn Ihr mir bitte folgen wollt.«
Der Besucher wurde durch das Tor geführt und entlang des inneren Kolleghofs zum Büro des Schatzmeisters von Christ Church. Der Pförtner klopfte an die Tür, und eine Stimme aus dem Inneren rief: »Herein!«
Der Besucher dankte dem Pförtner, nahm den Hut ab und öffnete die Tür. »Cakebread, nicht wahr?«
»Der bin ich, Sir. Der bin ich. Mit wem habe ich das Vergnügen zu reden, wenn ich so kühn sein darf, zu fragen?«
»Ich bin Douglas Flinders-Petrie«, erklärte der Besucher. »Ich denke, dass Ihr meine jüngste Korrespondenz bekommen habt.«
»Ah! Mr Flinders-Petrie! Allerdings, Sir. Erst gestern habe ich Euren Brief erhalten. Bitte, kommt herein und setzt Euch.« Er geleitete den Besucher in seine gemütliche Bürostube. »Darf ich Euch Sherry anbieten?«
»Habt Dank, nein. Mein Besuch in Oxford ist bedauerlicherweise viel zu kurz. Innerhalb einer Stunde muss ich wieder abreisen, doch ich wollte Euch sehen, bevor ich gehe.«
Der Schatzmeister setzte sich hinter seinen Tisch, auf dem sich die Geschäftsbücher und Unterlagen stapelten. »Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Sir?«
»Wie ich in meinem Brief mitgeteilt habe, bin ich in den Genuss einer beträchtlichen Erbschaft gekommen und möchte an einem College in Oxford einen Lehrstuhl stiften, der nach meinem verstorbenen Großvater benannt werden soll, dem Philosophen und Forscher Benedict Flinders-Petrie. Vielleicht habt Ihr von ihm gehört?«
»Und wer hat das nicht, Sir? Ich frage mich selbst - wer hat nicht von dem berühmten Flinders-Petrie gehört? Seine Spenden für unsere Institution sind zudem wohlbekannt, Sir - wohlbekannt.«
Douglas lächelte. »Wie Ihr Euch vorstellen könnt, werde ich die Unterstützung von jemandem benötigen, der im College eine strategisch günstige Stelle innehat, um die Abwicklung dieses Verfahrens zu unterstützen. Jemand, der den Antrag durch die geeigneten Kanäle steuert und verhindert, dass er sozusagen auf Grund läuft.« Er griff in eine große lederne Geldtasche hinein und zog einen Sack mit Münzen heraus. Nachdem er ihn aufgebunden hatte, begann er, Gold-Sovereigns auf die Handfläche zu legen und sie zu zählen. »Natürlich bin ich bereit, die Person zu belohnen, die diesen Auftrag für mich übernimmt.«
Der Schatzmeister starrte voll Staunen auf die glänzenden Münzen. »Es versteht sich ganz von selbst, wie ich hoffe, dass ich bereit stehe, Euer Vorhaben voll und ganz zu unterstützen.«
»Glänzend«, erwiderte Douglas. »Ich bin sehr froh, das zu hören.« Er legte einen hübschen Stapel Münzen auf den Tisch. »Wir werden dies bloß als eine erste Anerkennung betrachten«, erklärte er und schob das Geld zum Schatzmeister hin. »Sobald der Lehrstuhl eingerichtet ist, werde ich natürlich jemanden brauchen, der für seinen Erhalt Hilfe leistet. Und ich bin bereit, dafür eine noch größere Anerkennung zu zeigen.«
»Mehr muss man dazu nicht sagen, Sir. Mehr muss man dazu nicht sagen.«
»Gut.« Douglas Flinders-Petrie erhob sich, um zu gehen. Unvermittelt lehnte er sich über den Schreibtisch; seine schlaksige Figur türmte sich über dem untersetzten Schatzmeister. »Ich wusste, dass ich auf Euch rechnen könnte, Mr Cakebread - geradeso wie ich weiß, dass ich auf Eure völlige Diskretion zählen kann.«
»Das ist doch selbstverständlich, Sir. Ist doch selbstverständlich.« Der Schatzmeister erhob sich ebenfalls und folgte dem Gast zur Tür. »Gibt es sonst noch irgendetwas, Sir? Irgendetwas sonst?«
»Nein, ich glaube nicht ...«, begann Douglas und hielt dann inne. Als ob er eine plötzliche Eingebung bekommen hätte, fügte er hinzu: »Jetzt, da Ihr es erwähnt, glaube ich, dass ich irgendeinen sicheren Ort benötigen werde, um verschiedene Sachen aufzubewahren - wichtige Dokumente, Urkunden und Ähnliches -, die eingesetzt werden, um meinen Antrag für den Stiftungslehrstuhl zu unterstützen.«
»Gewiss, Sir«, sagte der Schatzmeister, der sich von seiner umgänglichsten Seite zeigte. »Ich habe genau einen solchen Ort.«
»Denkt Ihr, dass ich ihn jetzt sehen könnte?«
»Selbstverständlich, Sir.« Schatzmeister Cakebread eilte zum Tisch zurück und holte einen Schlüsselring. »Ich kann ihn Euch auf der Stelle zeigen; er ist in der Krypta der Kapelle.«
Douglas wurde zur Kapelle des College geführt und dann hinunter in die Krypta, wo er im flackernden Licht einer hastig entzündeten Fackel einen kleinen trockenen Raum mit einem Tisch sah, an dessen Wänden sich Holztruhen und eiserne Schatullen reihten.
»Ja«, meinte er anerkennend. »Das wird seinen Zweck gut erfüllen. Gibt es eine Kiste, die ich vielleicht nutzen kann?«
»Diese hier ist leer, Sir«, antwortete der Schatzmeister und hantierte an dem großen Eisenring, um den Schlüssel zu finden.
»Das wird nicht nötig sein«, sagte Douglas und befreite ihn von dem Schlüsselring. »Wenn Ihr nichts dagegen habt, oben auf mich zu warten ... Ich werde ihn schon alleine finden.« Er lächelte und begleitete den Schatzmeister zur Tür. »Es wird nicht länger als einen Moment dauern. In Eurem Büro werde ich wieder zu Euch stoßen.«
»Wie Ihr wünscht, Sir; wie Ihr wünscht«, erwiderte Cakebread. »Ich werde dann oben auf Euch warten. Bitte, lasst Euch Zeit.«
Douglas schloss die Tür hinter dem Schatzmeister und lauschte, bis er die Schritte des Mannes auf den Stufen hörte. Dann ging er direkt auf eine Schatulle in einer der Ecken zu. Nach ein paar Versuchen fand er den Schlüssel, der passte. Er schloss die Kiste auf und öffnete sie. Darin erspähte er zwischen einigen zusammengeschnürten Pergamenten und Schriftrollen ein in ein Tuch gewickeltes Bündel. »Endlich«, flüsterte er. »Ich habe Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um dich zu finden.«
Er nahm es hoch und legte es auf den Tisch in der Nähe. Dort zog er das Tuch weg - seine Finger zitterten dabei vor unterdrückter Aufregung - und enthüllte eine lange, unregelmäßig geformte Pergamentrolle, die von einem schwarzen Band zusammengehalten wurde. Das Pergament hatte eine so feine, papierartige Beschaffenheit, dass es fast durchsichtig war. Vorsichtig - unendlich vorsichtig - löste er das Band und rollte einen Teil des Pergaments auf. Es zeigte sich eine Anzahl von strahlend blauen Symbolen, die in die Rolle eingraviert waren.
»Guten Tag ... Großvater?«, sagte er. »Bin ich erfreut, dich kennenzulernen? Du hast ja keine Ahnung ...«
Dann - als ob er fürchtete, belauscht zu werden - zog er rasch aus einer Innentasche seines Mantels eine Rolle aus dickerem Pergament, verschnürte sie mit dem Band und wickelte sie in das Tuch. Die vertauschte Rolle legte er in die Schatulle, die er wieder verschloss. Zum Schluss verstaute er das entwendete Pergament in die Innentasche und verließ den Raum.
Als er aus der Krypta auftauchte, wartete oben Schatzmeister Cakebread auf ihn. »Ich hoffe, Ihr habt alles zu Eurer Zufriedenheit gefunden, Sir?«
»Alles war so, wie ich es erwartet habe«, antwortete Douglas und gab dem Schatzmeister den Schlüsselring zurück. »Ich werde irgendwann in Kürze zurückkommen. Ich vertraue darauf, dass Ihr meine Besuche für Euch behalten werdet - bis zu dem Zeitpunkt der öffentlichen Bekanntmachung des Lehrstuhls.«
»Meine Lippen sind versiegelt, Sir.«
»Dann wünsche ich Euch noch einen guten Tag, Schatzmeister Cakebread.«
»Und ich Euch auch, Sir. Und ich Euch auch.«
Nachdem er das College verlassen hatte, spazierte Flinders-Petrie die Straße entlang Richtung Cornmarket Street. Als er sich Carfax näherte, sah er, dass sich rund um einen kleinen Einspänner eine Menschenmenge auf der Straße versammelt hatte. Er verlangsamte den Schritt, während er näher herankam, und erkannte, dass es einen Unfall gegeben hatte: Ein kleiner Junge war geschlagen und auf der Straße überfahren worden. Der kleine Bursche blutete aus einer Schnittwunde an der Seite seines Gesichts und weinte. Doch er saß aufrecht, und ein paar Stadtbewohner kümmerten sich um ihn. Ein wenig abseits stand ein anderer kleiner Junge; und es war das außergewöhnliche Erscheinungsbild dieses Burschen, das Douglas' Interesse weckte.
Der Junge, der in dreckige Lumpen gekleidet, schmutzig im Gesicht und barfüßig war, hatte einen Kopf, der zwei Größen zu dick war für seinen kleinen, stämmigen Körper. Dies, zusammen mit dem hellen flachsblonden Haar und den winzigen, schieferfarbenen Augen, verlieh ihm ein beinahe übernatürliches Aussehen. Er stand da und blickte finster auf den verletzten Jungen. Offensichtlich hasste er den anderen mit jeder Faser seines Körpers, der noch recht klein war, denn er konnte nicht älter als sechs oder sieben Jahre sein.
Da sein Interesse geweckt war, hielt Douglas an. »Was ist hier passiert?«
Einer der Schaulustigen, die ihm am nächsten standen, antwortete: »Der da hat 'n anderen vor d' Kutsch' jestoßen, der kleine Teufel. Hätt' 'n am liebsten getötet. Zum Glück hat d' Kutscher dat jeseh'n und jebremst.«
»Ist er verletzt?«
»Glaub' nich'. Hat 'nen fiesen Stoß bekommen, schätz' ich.«
Auf einmal - während die Leute noch über die Situation sprachen - schritt der seltsam aussehende Raufbold vor und trat seinem jungen Widersacher gegen den Kopf. Der verletzte Junge brach zusammen, woraufhin sein Angreifer ihn erneut trat - und ihm auch weiterhin direkt vor den Augen der Schaulustigen Tritte verpasst hätte, wenn er nicht grob weggezerrt worden wäre.
»He, du!«, brüllte der Mann, der den Jungen zurückgezogen hatte. »Hör damit auf! Jemand sollte den Büttel rufen!«
»Das wird nicht notwendig sein«, sagte Douglas Flinders-Petrie und zwängte sich durch die Menschenmenge. »Ich werde die Verantwortung übernehmen.«
Er lief rasch zu dem vor Hass brennenden Jungen und stellte sich zwischen ihm und der Menge. »Hör mir gut zu, du kleines Gossenkind«, zischte Douglas, während er sich über den Bengel beugte. »Komm jetzt mit mir, wenn du nicht im Zuchthaus landen willst.« Dann nahm er den Jungen an der Hand und begann, ihn wegzuführen.
»He, Ihr da!«, rief einer der Städter. »Ihr kennt diesen Knaben?«
Douglas dreht den Kopf. »Ja!«, antwortete er laut über die Schulter und marschierte weiter. »Es ist alles in Ordnung.«
»Seid Ihr sein Vater?«, schrie ein anderer Schaulustiger.
»Ja«, erwiderte Douglas und fügte mit leiser Stimme hinzu: »Jetzt bin ich es.«
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NACHWORT

Stonehenge - eines der sieben Weltwunder der Jungsteinzeit - habe ich das erste Mal im Sommer O 1985 besucht. Freunde hatten uns zu diesem Ort mitgenommen, und so faszinierend dieses Bauwerk auch war und stets bleiben wird, so wurde doch an jenem Tag meine Aufmerksamkeit von den Menschen um uns herum angezogen und davon, wie sie mit dem Monument interagierten. Zusätzlich zu den Touristen, die man dort erwarten konnte, gab es auch kleine Gruppen von barfüßigen Bohemiens, die auf dem grasbedeckten Boden einherstolzierten, der die uralten Steinkreise umgibt. Mit ausgestreckten Armen, die Gesichter zum Himmel gewandt, schienen sie sich in irgendeiner Art von Trance umhertreiben zu lassen und die beeindruckenden Megalithstrukturen gar nicht wahrzunehmen. Ich hielt sie für Hippies, die noch nicht mitbekommen hatten, dass die Sechzigerjahre vorbei waren. Mein Freund jedoch sagte mir: »Das sind New-Age-Anhänger, die nach Ley-Linien suchen. Siehst du, wie sie mit den Fingern wackeln? Sie versuchen, die Energie aufzufangen.«
Natürlich habe ich sie als Exzentriker abgetan und nicht mehr weiter darüber nachgedacht - bis sich das Erlebnis wiederholte. Als ich ähnliche Aktivitäten bei Avebury, den Rollright Stones und den Steinen von Callanish beobachtete, begann das Gesehene in meine Gedankenwelt einzusickern. Und dann, bei einem Spaziergang in der südlichen Toskana, besuchten meine Frau und ich die wunderschöne Abtei Sant' Antimo. Es ist ein heiliger Ort, der einen nachhaltigen Eindruck hinterlässt und sich im Verlaufe der Zeit mehrerer Neubelebungen erfreuen durfte, deren jüngste die eines Zisterzienserklosters gewesen ist.
Inzwischen haben wir die Kirche dreimal besucht; doch erst bei der letzten Besichtigung habe ich einem Ausstellungsstück an der Rückseite des romanischen Gebäudes Beachtung geschenkt. Forscher haben den tellurischen Energiefluss des kleinen Tales kartografiert, in dem die Kirche errichtet ist, und nicht weniger als sieben Verzweigungen tiefer Erdenergie entdeckt, die sich alle an einem ganz bestimmten Punkt unter dem Altar der Kirche treffen und dort auch enden. Eine Karte war ausgestellt, auf der man die Linien der Kraft aufgezeichnet hat, die unterhalb des Kirchenbodens verlaufen; zudem gab es dort eine Beschreibung der Kartierungsarbeiten.
Was geht hier vor?
Alfred Watkins war ein Schwärmer des frühen zwanzigsten Jahrhunderts, der - wenn er nicht gerade langanhaltende archäologische Kontroversen anzettelte - ein gewähltes öffentliches Amt führte und mehrere Geschäfte leitete. Darüber hinaus war er ein Pionier der britischen Fotografie, dem die Erfindung etlicher früher fotografischer Instrumente zugeschrieben wird. Watkins verbrachte eine Menge Zeit hoch zu Ross und ritt durch die englische Landschaft; er reiste von Stadt zu Stadt, um die Geschäfte seiner Familie zu fördern. Bei einem dieser Streifzüge bemerkte er, wie seltsam es doch war, dass viele vertraute Markierungspunkte in absolut geraden Linien miteinander verbunden zu sein schienen, die sich über Meilen durch die Landschaft erstreckten: Kirchen, heilige Quellen und Steinkreuze waren verknüpft mit Steinkreisen, Dolmen, Hügelgräbern, Leuchttürmen, von Menschenhand errichteten Erdhügeln, Menhiren, Straßen aus der Römerzeit, in Hängen geschnittene Einkerbungen und mit anderen Merkmalen der alten britischen Landschaft. Er fing an, nach solchen Linien zu suchen und die beobachteten auf einer Karte zu erfassen, und gab ihnen den Namen »Ley-Linien«. Im Herbst 1922 hielt er bei einem Treffen einer lokalen Naturforschergesellschaft einen Vortrag und veröffentlichte später ein kleines Buch mit dem Titel Early British Trackways (›Frühe britische Trassenpfade‹). Darin beschrieb er ausführlich seine Beobachtungen und bat andere, sich ihm bei der Suche anzuschließen - und zwar nicht nur nach weiteren Ley-Linien, sondern auch nach einer Erklärung dafür, was dahintersteckte.
Wenige Jahre später veröffentlichte Watkins ein weiteres Buch, das den Titel The Old Straight Track (›Der alte gerade Pfad‹) trug - worauf sich im vorliegenden Buch die von mir erfundene Figur Cosimo Livingstone bezieht. Watkins stellt in seinem Werk Belege für seine Auffassung zusammen und verlieh ihr so eine breitere öffentliche Aufmerksamkeit. Es folgte bald eine Art Landschaftsführer, der The Ley Hunter's Manual (›Das Handbuch des Ley-Jägers‹) hieß, und das Spiel hatte begonnen. Was sind diese seltsamen Linien? Was ist ihr Zweck? Warum waren sie gemacht worden?
Watkins fand es niemals heraus. Er verbrachte die letzten vierzehn Jahre seines Lebens damit, Beweise zu sammeln, um seine Theorien zu unterstützen; doch als er starb, war er so klug wie zuvor. Andere schlossen sich der Suche an, und das Werk wurde weitergeführt. Obwohl orthodoxe Archäologen und Anthropologen die Idee der Ley-Linien nie ernsthaft in Erwägung gezogen haben, ist das Phänomen selbst niemals erklärt worden und somit auch nicht wirklich verschwunden. Theorien gibt es im Überfluss - von vernünftigen und praktischen Ansätzen bis hin zu durch und durch verrückten. Einmal hatte jemand die prächtige Idee, einige der besser bekannten Ley-Linien mit Messinstrumenten zu untersuchen. Und auf diese Weise - durch den Einsatz bestimmter Verfahren, um elektromagnetische Ströme aufzuspüren - haben Forscher herausgefunden, dass entlang vieler dieser seltsamen Linien ein gewisser Grad an Energie ausgestrahlt wird. Warum dies so sein soll und wie die Menschen in alter Zeit das Vorhandensein dieser Energie wahrgenommen haben, weshalb sie diese Energie markiert und wie sie sie vielleicht eingesetzt haben - all das bleibt ein quälendes Geheimnis.
Gibt es Ley-Linien wirklich? Sind sie verknüpft mit der tellurischen Energie, die mit verschiedenen geodynamischen Kräften der Erde verbunden wird: mit unterirdischen Strömen, Bruchlinien, Bewegungen der Erdkruste und sogar vielleicht mit Blitzeinschlägen? Oder ist das alles nur ein bisschen hoffnungsvolle Spekulation, Halb-Wissenschaft und New-Age-Unsinn - etwas, das man in derselben Schublade ablegen kann wie Nessie, Bigfoot und den Yeti?
Da ich kein Wissenschaftler bin, ist es mein besonderes Privileg, frei in der Welt des »Was-wäre-wenn« umherzuwandern, ohne irgendetwas beweisen zu müssen. Es scheint genug empirisches Beweismaterial zu geben, zumindest einige unvoreingenommene Spekulationen zu rechtfertigen. Und im Lichte all dessen, was Kit und Cosimo erfahren haben - wer kann da schon mit absoluter Sicherheit behaupten, dass Ley-Reisen nicht möglich sind?
Stephen R. Lawhead
Oxford, 2010


 
Stephen Lawheads Romane sind angesiedelt in jenem Zwischenreich, wo sich Historie, Mythos und Fantasie begegnen. Auch der Autor selbst ist ein Wanderer zwischen den Welten. Gebürtig in Amerika, zog es ihn vor vielen Jahren nach England. Nach einem längeren Aufenthalt in Österreich wohnt er heute wieder in einem Vorort von Oxford.
Besuchen Sie den Autor auf seiner Webseite
www.stephenlawhead.com.
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